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Vorwort 
Eine kritische Edition der Chronik der Stadt Herford für die Zeit des Zweiten Weltkriegs 
bearbeitet  von  Studienrat  Gustav  Schierholz  dient  der  Vorbereitung  der  Ausstellung 
„Herford im Krieg 1939-1945“, die vom Kuratorium „Erinnern.Forschen.Gedenken e.V.“ im 
Frühjahr 2015 in der Gedenkstätte Zellentrakt Herford gezeigt werden soll. 
Der hier vorgestellte Chronikband für das Jahr 1941 wurde vom Bearbeiter transkribiert, 
mit  Fußnoten kommentiert  und mit  einem Vorwort  und einer  Literaturliste  ergänzt.  Der 
bearbeitete Chronikband und der digital abfotografierte Originalband werden als Dateien 
im pdf-Format  zur  Verfügung gestellt.  Vom Chronisten eingebaute Grafiken und Bilder 
wurden nicht bearbeitet, sondern können vom Nutzer in der Bilddatei angesehen werden. 
Zur politik-,  sprach- und quellenkritischen Orientierung des unbefangenen Lesers einer 
solchen digitalen Publikation der im Kommunalarchiv vorhandenen gebundenen Bände 
der im Auftrag des NS-Oberbürgermeisters Kleim verfassten Kriegschronik1 muss explizit 
dargestellt werden, welchen politischen Interessen eine solche Chronik dienen sollte.  
Der  Chronist  gehörte  dem  Bildungsbürgertum  an,  er  war  Studienrat  am  Friedrichs-
Gymnasium,  seit  1932  Leiter  des  Heimatmuseums,  seit  1939  Vorsitzender  des 
Heimatvereins und seit 1942 Archivpfleger2 der Stadt Herford. Die Zusammenarbeit des 
Heimatvereins und des Gymnasiums mit der Verwaltung einerseits und der NSDAP mit 
ihren Bewegungsorganisationen war so eng, dass die  Beförderung von Schierholz3 im 
Oktober 1940 zum Oberstudienrat und zum Fachberater des Oberpräsidenten der Provinz 
Westfalen, Dr. Alfred Meyer4, nicht verwundert.
Da es einen Zusammenhang gibt zwischen Denken, Sprache und politischem Handeln, ist 
es aus heutiger Sicht alarmierend, dass die Begriffe „Demokratie“ und „Menschenrechte“ 
z.B.  im  Chronikband  1939  nicht  vorkommen.  Stattdessen  werden  insbesondere  im 
Rahmen der  Rhetorik  bei  der  Eröffnung des neuen Heimatmuseums am 6.4.1941 als 
politische  Ziele  die  „Heimatpflege“  und  der  „Friede“  beschworen,  ohne  die 
völkerrechtswidrige NS-Kriegs-  und Außenpolitik  auch nur  im Geringsten zu kritisieren. 
Das wäre für einen normalen Bürger im NS-Regime, wenn nicht lebensgefährlich, so doch 
der Beginn einer kriminellen Karriere gewesen. Im Gegenteil, zur politischen Korrektheit  
gehörte  es,  den  Diktator  und  sein  Regime  in  den  höchsten  Tönen  zu  loben  und  zu 
besingen.   

1 Vgl.  Artikel  „Die Herforder Kriegschronik entsteht.  Aus der Arbeit des Herforder Vereins für Heimatkunde“, in: 
Westfälische Neueste Nachrichten. Herford Stadt und Land. Nr. 6 vom 8.1.1942. Als Bild abfotografiert in der pdf-
Datei  „Chronik  1939“.  Die  in  dem  Artikel  erwähnten  personenbezogenen  Forschungen  waren  keine  harmlosen 
Aktivitäten.  Denn  der  Heimatverein  beschäftigte  sich  in  der  NS-Zeit  offensichtlich  mit  archivischen 
Erschließungstätigkeiten. „Stadtarchive waren keine Rückzugsgebiete, sondern willige Hilfsapparate hinsichtlich der 
Umsetzung  der  Rassenpolitik,  da  sie  Ariernachweise  ausstellten,  Beratungsstellen  für  Familienforschung  und 
Sippenkunde einrichteten und gezielt  personenbezogene Quellen erschlossen.  Sie kooperierten  mit  den Rasse-  und 
Sippenämtern. […]“ Vgl. Volker Beckmann: Rezension: VdA – Verband deutscher Archivarinnen und Archivare e.V. 
(Hrsg.):  Das deutsche Archivwesen und der  Nationalsozialismus. 75.  Deutscher Archivtag 2005 in Stuttgart.  Red.: 
Robert  Kretzschmar in Verbindung mit  Astrid M. Eckert,  Heiner  Schmitt,  Dieter  Speck u.  Klaus Wisotzky,  Essen:  
Klartext Verlag 2007, in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 40. Jg., 2007, Heft 4, S.  
208- 212, hier: 211. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1941, S. 268ff.; 358ff.      
2 Vgl.  Christoph  Laue:  Museum  und  Archiv,  in:  Theodor  Helmert-Corvey;  Thomas  Schuler  (Hrsg.):  1200  Jahre 
Herford. Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 385-399, hier: 396. 
3 Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, S. 355. 
4 Meyer,  geb.  1891,  akkumulierte  u.a.  folgende  Bewegungs-  und  Staatsfunktionen:  im  1.  WK.  Kompanie-  u. 
Bataillonsführer; NSDAP-Eintritt: 1928; Ortsgruppenleiter von Gelsenkirchen und Emscher-Lippe; 1930ff: Mitglied d.  
Reichstages; 1931-1945: Gauleiter v. Westfalen-Nord; 1933: Präsident d. Provinziallandtages u. Reichsstatthalter von 
Lippe u. Schaumburg-Lippe; 1938: Oberpräsident d. Provinz Westfalen; 1941: Staatssekretär im Reichsministerium für 
die  besetzten  Ostgebiete;  1945:  Selbstmord.  Auf  der  Wannseekonferenz  am  20.1.1942  war  er  Teilnehmer  und 
unterbreitete dort Vorschläge. Vgl. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. Stadt 
und Landkreis Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 524. Gerhard Schoenberner (Bearb.): Gedenkstätte – Haus der 
Wannseekonferenz. Dauerausstellung. Katalogbroschüre. Berlin 1998, 2. Aufl., S. 66f.   
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Der  Chronist  beobachtete  scheinbar  neutral  solche  Phänomene  wie  Witterung, 
Bautätigkeit,  Bevölkerungsbewegung,  Ausfall  der  Ernte.  Doch  seine  Tätigkeiten  als 
Verdunkelungsbeauftragter und Volkskarteikarteneinsammler für seinen Bezirk im Rahmen 
der  verschobenen  Volks-,  Betriebs-  und  Berufszählung  vom  17.5.1939,  seine 
Beobachtungen  hinsichtlich  der  Truppenbewegungen  innerhalb  und  außerhalb  der 
Garnisonsstadt Herford, Fliegeralarme und Einziehungen ehemaliger Schüler verweisen 
direkt auf die NS-Kriegspolitik, die nicht unkommentiert bleibt. So verfällt er in einen „wir-
Stil“,  imitiert  die  offizielle  Kriegspropaganda und äußert  sich im Eintrag vom 2.9.1939: 
„Jeder wußte, nun werden wir Polen bald zermalmen.“ 
Die sprachliche Anpassung des Chronisten an die politischen Ziele des NS-Regimes zeigt 
sich auch dadurch, dass er seitenlange Artikel der gleich geschalteten Lokalpresse zitiert:  
Berichte über NSDAP-Jubiläumsfeiern, eine NSDAP-Morgenfeier, Leistungsberichte von 
NS-Organisationen,  Heimatvereinstätigkeitsberichte,  runde  Geburtstage,  Dienstjubiläen, 
Nachrufe; aber auch Arbeitsberichte von Schulkindern, die von der HJ zum Erntedienst 
angefordert  wurden;  zweifellos  zensierte  Kondolenzbriefe  im  Andenken  gefallener 
Soldaten; Frontberichte; Feldpostbriefe.   
Merkwürdigerweise erfährt der Leser der Chronik für das Jahr 1939 kaum etwas über die  
Verfolgung  von  dem  Regime  nicht  genehmen  Gruppen:  z.B.  Sozialdemokraten, 
Kommunisten, Juden, Sinti und Roma, Homosexuelle, rassistisch Verfolgte, Behinderte, 
Heimbewohner.     
Als Ende Oktober 1939 die ersten 300 polnischen Kriegsgefangenen im Kreis Herford 
verteilt wurden, fällt dem Chronisten auf, dass sie „deutliche Spuren von Angst“ zeigten 
und „einen etwas heruntergekommenen Eindruck“ machten. Der Chronist spekulierte nicht 
darüber,  welche  Verbrechen  Deutsche  und  Russen  in  Polen  begangen  hatten,  deren 
Augenzeugen die polnischen Kriegsgefangenen gewesen sein könnten. 
Am  heutigen  Tag  der  Kommunal-  und  Bürgermeisterwahlen  und  Wahlen  zum 
Europäischen Parlament  wird  mir  als  schlichter  Wähler  wieder  der  unschätzbare Wert 
bewusst, dass ich im tiefsten Frieden Kandidaten und Parteien wählen kann, die sich für 
Demokratie und Menschenrechte einsetzen. 

        
Herford, 25.05.2014

          Volker Beckmann
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[Vier Zeichnungen von W. Rahe mit folgenden Untertiteln ausgelassen:]

1. „Das Eckhaus Hämelingerstraße – Holland wurde im Jahre 1941 abgerissen.“
2. „Das  im  Dezember  1940  beschädigte  Südportal  der  Jakobikirche  durch  eine 

englische Fliegerbombe.“
3. „Das neue Südportal  der  Jakobikirche.  Die Schnitzarbeit  ist  vom Bildhauer  Otto 

Blatt in Herford ausgeführt.“
4. „Haus 'Dr. Weihe', später Dr. Nolting am Bergertor. Abgebrochen im Jahre 1940.“ 
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[1]

Januar 1941.
Witterungsbericht.

Seit  langen Jahren haben wir  keine so  strengen Winter  erlebt  als  [sic]  in  den letzten 
Jahren. Auch der Januar 1941 machte keine Ausnahme. Das Thermometer sank am 2. 
Januar bis auf 14 Grad unter Null, stieg dann jedoch bald wieder, als Schneefall einsetzte. 
Erwärmung und Abkühlung wechselten schnell ab, wie die Zeichnung zeigt. Gegen Ende 
des Monats war der Schnee fast verschwunden. Bei östlichen Winden herrschte wahre 
Staubplage, die viele Krankheiten zur Folge hatte. Die Grippe war weit verbreitet, forderte 
jedoch keine Opfer an Menschenleben. Über den Verlauf der Witterung unterrichtet die 
Zeichnung: 

[2] 

[Zeichnung mit dem Titel “Januar 1941“ und dem Untertitel „Durchschnittstemperatur –2°“ 
ausgelassen.]  

[3] 

Fliegeralarm. 
Im Monat Januar flogen die englischen Flieger seltener ein als früher. Der Grund ist mir 
nicht klar. Über die einzelnen Einflüge unterrichtet die Zeichnung. [Seite 4: ausgelassen]  

Das zehnjährige Bestehen des Gaues Westfalen-Nord. 

Über die Veranstaltungen und Vorträge mögen die nachfolgenden Pressestimmen 
berichten: 

„Kreisleiter Nolting sprach auf der Eröffnungsfeier zum zehnjährigen Bestehen des Gaues.

Nachdem  am  Neujahrstag  im  historischen  Rathaussaal  in  Münster  der  Gauleiter  die 
festlichen  Veranstaltungen  des  Gaues  Westfalen-Nord  aus  Anlaß  seines  zehnjährigen 
Bestehens  mit  einer  großen  Rede  eröffnet  hatte,  bildete  den  Auftakt  dieser 
Veranstaltungen für  den Kreis  Herford  gestern  in  den frühen Abend-  [5]  stunden eine 
Feierstunde in der Kreisschule1 in Herford, an der Vertreter der Wehrmacht, der Partei und 

1 Die Loge „Zur Rothen Erde“ der Freimaurer in Herford wurde 1899 gegründet. Seit 1909 trafen sie sich im eigenen 
Logenhaus „Unter den Linden“. Im Juni 1934 wurde das Gebäude von der NSDAP beschlagnahmt, die Stadt Herford 
war  ab  1.3.1937  Eigentümerin.  Vgl.  http://zre.herford.freimaurerei.de/geschichte1.htm. Die  NSDAP  mietete  das 
Gebäude, nutzte es als Kreisverwaltungsstelle und richtete hier auch ihre „Kreisführerschule der NSDAP“ ein. Der erste  
Lehrgang für die politischen Leiter der Kreisleitung der NSDAP soll hier Anfang 1935 durchgeführt worden sein. Nach  
Sahrhage nutzte  die NSDAP-Kreisleitung Räume des ehemaligen Logengebäudes  erst  ab  Juni  1940.  Vgl.  Michael 
Oldemeier: Station 5: Fauler Steg/Clarenstraße. Ehemalige „Kreisleitung“ der NSDAP, in:  Spurensuche – Das andere 
Herford. Stadtführung durch die Herforder Geschichte 1900 bis 1950. Hrsg. v. Arbeit und Leben DGB/VHS im Kreis  
Herford. Herford 1989, S. 16ff., hier: 18. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. 
Stadt  und  Landkreis  Herford  1929-1953.  Bielefeld  2005,  S.  202,  206.  Siehe  auch  den  Artikel  „Freimaurerei“,  in: 
Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. Aufl., S. 120. Danach wurden die Logen nach 
1933 zunächst schikaniert, am 6.9.1935 aufgelöst, ihr Vermögen vom Staat beschlagnahmt. „Vergebens hatten sie [die 
Logen] den Arierparagraphen übernommen und sich in 'Deutsch-Christliche Orden' umbenannt.“   
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der Behörden teilnahmen. 
Der festlich geschmückte Saal der Kreissschule war bis auf den letzten Platz gefüllt, als 
Oberbürgermeister Kleim2 das Wort zu einer kurzen Begrüßungsansprache nahm. Der 
Oberbürgermeister  wies  kurz  darauf  hin,  daß  nach  zehnjähriger  Aufbauarbeit  auf 
politischem, wirtschaftlichem und sozialem Gebiet  der  Gau Westfalen-Nord Rückschau 
halten will über die geleistete Arbeit und zugleich ein erneutes Bekenntnis für die Zukunft  
ablegen will. Die heutige Stunde aber soll den Auftakt für die Veranstaltungen des Kreises 
Herford  bringen.  Der  Oberbürgermeister  begrüßte  dann  besonders  die  Vertreter  der 
Wehrmacht,  der  Behörden  und  der  Partei  und  alle  Erschienenen,  die  durch  ihre 
Anwesenheit bekundeten, daß sie mit der Partei Schulter an Schulter marschieren und mit  
der Partei eine unzerbrechliche Gemeinschaft bilden. 
[6] Nach einem Vorspruch, gesprochen von einem Hitlerjungen, und einem Klaviervortrag 
'Papillons'  von  Schumann  nahm  der  Kreisleiter  das  Wort  zu  einer  grundlegenden 
Ansprache. 
Kreisleiter  Nolting3 führte  u.a.  etwa  folgendes  aus:  Wenn  wir  in  diesen  Tagen  das 
zehnjährige Bestehen unseres Gaues Westfalen-Nord begehen, dann tun wir das, um den 
Menschen unseres Gaues einige Stunden der  Besinnlichkeit  zu geben,  damit  sie  sich 
wieder einmal zurückerinnern an jene Zeit, aus der wir schöpfen. Zum andern aber gibt es 
auch bei uns im Gau noch eine Reihe von Menschen, die nicht wissen [,] woher wir diese 
Kraft nehmen.
Die Geschichte der  Partei  ist  die  Geschichte des deutschen Volkes geworden und es 
verlohnt  sich  schon,  dieser  zehn  Jahre  zu  gedenken.  Wir  haben  Jahrhunderte  in  der 
deutschen Geschichte, die nicht so bedeutungsvoll sind, aber die zehn Jahre deutscher 
Geschichte in unserem engeren Gau [7] Westfalen-Nord sind von größter Bedeutung. Der 
9.  November  1923  bedeutet  eine  Wende  im Leben  und  Wirken  der  Partei,  denn  mit 
diesem Tage begann der Kampf und das zähe Ringen um jeden deutschen Menschen. Es 
war nur notwendig, das ganze Volk mit der nationalsozialistischen Idee in Verbindung zu 
bringen und dieser Weg bedingte eine andere nationalsozialistische Organisation. Diese 
straffe Organisation wurde geschaffen und wir finden sie auch heute noch mit wenigen 
Änderungen vor.  
Verhältnismäßig  spät  erst  kam  der  Gau  Westfalen-Nord  mit  der  Idee  des 
Nationalsozialismus in Berührung, nur in einigen Orten faßte sie schon früh Fuß. Andere 
Teile des Gaues aber Hochburgen der Gegner. Um nun eine Durchdringung des Gaues 
Westfalen  mit  dem  Nationalsozialismus  zu  beschleunigen,  faßte  der  Führer  den 
Entschluß,  den  Gau  Westfalen  in  die  Gaue  Westfalen-Nord  und  Westfalen-Süd 
aufzuteilen. An die Spitze unseres Gaues [8] wurde unser verehrter Gauleiter Dr. Alfred 
Meyer4 gestellt. Und nun begann die zehnjährige Arbeit und das beispiellose zähe Ringen 
um den nordwestfälischen Menschen.
Der Kreisleiter gab dann einen kurzen Überblick über die Entwicklung im Gau Westfalen-
Nord  und  unterstrich  noch  einmal  den  Einsatz  der  SA5 in  dem  bedeutungsvollen 

2 Kleim, Friedrich „geb. 28.12.1889 in Gudensberg/Kassel; HF, Veilchenstr. 29; Mitgl. d. DVP (bis 1932); 1933-1945: 
Oberbürgermeister d. Stadt HF; 1933-1945: Mitglied der Aufsichtsräte der Stadtsparkasse HF u. des EMR; NSDAP-
Eintritt: 1.5.1933; Nr. 3 283 077; Mitglied des NSDAP-Kreisstabes (Amt für Kultur); 1945: Internierungslager Velen 
(gest. 27.12.1945).“ Sahrhage, S. 519. 
3 Ernst  Heinrich  Nolting  (1982-1945),  ev.,  dann  ggl.;  Prokurist;  HF,  Otto-Weddingen-Ufer  34;  NSDAP-Eintritt:  
1.4.1930: Nr. 218 365; zunächst Firma Böckelmann; ab 1936: kaufm. Direktor beim EMR; seit 20.9.1933: Kreisleiter  
der NSDAP HF-Stadt bis 14.12.1935, dann für zusammengelegten Kreis HF; 1935ff: Ratsherr der Stadt HF; verlegte  
Kreisleitung in den letzten Kriegstagen an die Weser; bei Verteidigung des Weserbogens als Volkssturmmann gefallen 
am 11.4.1945; posthume Entnazifizierung (1949): Kategorie III. Vgl. Sahrhage, S. 527. 
4 Siehe oben Vorwort, Fußnote 4. 
5 Vgl. Artikel „SA“, in: Bedürftig, S. 306: „1920 gründete die NSDAP zur Auseinandersetzung mit den politischen  
Gegnern und zum Schutz von Kundgebungen eine Kampftruppe, die 'Sturmabteilung', bekannter unter dem Kürzel SA. 
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Wahlkampf in Lippe6.   
Als  der  Führer  dann  auf  legalem  Wege  zur  Macht7 gekommen  war,  schuf  er  neue 
Organisationen.  Durch  die  Einsatzfreudigkeit  der  DAF8 und  ihrer  Amtswalter  war  es 
möglich, den Nationalsozialismus in die Betriebe zu bringen. Die Schaffung der NSV9, der 
Frauenschaft10, der Hitler-Jugend11 sorgte dafür, daß die Idee des Nationalsozialismus im 
Gau Westfalen-Nord vorangetragen wurde und diesem Einsatz ist es zu verdanken, daß 
wir heute dieses feste Gefüge vor uns haben. 
Unser Gauleiter war uns ein Vorbild als Kämpfer, Redner und Organisator, [9] aber auch 
als Mensch, Kamerad und Familienvater. Mit welcher Liebe und Zähigkeit hat er damals 

Die  braun  uniformierte  SA  wurde  von  Hitler  zu  Propagandamärschen,  Provokationen  der  Gegner,  u.a.  der 
Kommunisten,  und  zu  Werbefeldzügen  eingesetzt.  Ihr  Straßenterror  trug in  der  Endphase  der  Weimarer  Republik  
wesentlich  zur  Rechtsunsicherheit  bei,  zu  deren  Überwindung  sich  Hitler  als  Ordnungsfaktor  empfahl.  Nach  der 
Machtergreifung 1933 wurde in der nun bei der Bewachung der KZ oder als Hilfspolizei zur Verfolgung der Opposition 
eingesetzten SA unter ihrem Stabschef Röhm der Ruf nach einer zweiten Revolution laut, und es keimten Pläne, aus der 
inzwischen über 4 Mio. Mann umfassenden Truppe ein Volksmilizheer zu machen. Da dies mit Hitlers Kriegsplänen 
kollidierte, für die er eine Berufsarmee brauchte, und in der Reichswehr Unruhe hervorrief, wurde die SA-Führung am 
30.6./1.7.34 in einer reichsweiten Mordaktion in der sog. Röhm-Affäre von SS und Gestapo liquidiert. Die SA, deren 
Mitgliederbestand bis 1938 auf 1,2 Mio. sank, diente fortan als Kader für die Wehrertüchtigung der Jugend, organisierte  
Straßensammlungen, betrieb Gesinnungsschnüffelei an der Basis und fungierte als Kulisse des Führerkults. Nur noch 
einmal, beim Pogrom der Kristallnacht 1938, übernahm sie ihre angestammte Terrorrolle.“   
6 Felix Fechenbach berichtete im sozialdemokratischen „Volksblatt. Lippische Zeitung“ über das wahre Gesicht des 
Nationalsozialismus, über seine Gewalttätigkeiten und seine Gewaltbereitschaft und entlarvte die  pseudosozialistischen 
und antikapitalistischen Phrasen der NSDAP als „Etikettenschwindel", die das alleinige Ziel verfolgten, naive Anhänger 
zu mobilisieren. Vgl.  Hemkemeier, Reinhard: Bereit sein ist alles. Die ostwestfälisch-lippische Sozialdemokratie im 
Kampf gegen den Faschismus 1929-1933. Hamburg 1987, S. 87. 
7 Vgl. Artikel „Ermächtigungsgesetz“, in: Bedürftig, S. 100f. „Als 'Tag der Machtergreifung' wurde im 3. Reich der  
30.1.33 gefeiert, und noch heute lernen Schüler dieses Datum. Dabei eignet sich der 23.3.33 viel eher für eine solche 
Bezeichnung: An diesem Tag brachte die Regierung Hitler einen Gesetzentwurf im Reichstag ein, der der Republik den 
Todesstoß  versetzen  sollte.  Das  'Gesetz  zur  Behebung  der  Not  von  Volk  und  Reich'  sah  die  Aufhebung  der  
parlamentarischen Kontrolle vor, gab der Regierung das Recht, Gesetze zu erlassen, die der Reichskanzler und nicht  
mehr der Präsident ausfertigte. Auch Verträge mit dem Ausland sollten danach nicht mehr ratifiziert werden. Daß die  
Vollmachten auf 4 Jahre befristet  waren, hatte keine Bedeutung,  da ein so bevollmächtigtes  Regime sich jederzeit  
Verlängerungen genehmigen konnte, wie es dann 1937, 1939 und 1943 (von da an unbefristet) geschah. Die NSDAP 
verfügte nur mit der DNVP über die absolute Mehrheit und brauchte zudem eine Zwei-Drittel-Mehrheit für das Gesetz. 
Ihr  kam  sie  nahe  durch  das  Verbot  der  KPD  und  Kassierung  ihrer  81  Mandate  und  durch  Schikanierung  von  
Sozialdemokraten, was die SPD-Fraktion von 120 auf 94 Sitze schrumpfen ließ. Nur die Unterstützung des katholischen 
Zentrums fehlte Hitler noch, und die erhielt er gegen vage mündliche Versprechungen eines Konkordats. Mit 441 gegen 
die 94 Stimmen der  SPD wurde das  Gesetz  angenommen,  das  zusammen mit  der  Reichstagsbrandverordnung die 
gesetzliche Grundlage für die Diktatur Hitlers legte.“   
8 Vgl. Artikel „Deutsche Arbeitsfront (DAF)“, in: in Friedemann Bedürftig, S. 66f. „Mit sozialrevolutionären Parolen 
umwarb die NSDAP die Arbeiterschaft. Was aber davon zu halten war, erwies sich Anfang Mai 33 bei der Zerschlagung 
der Gewerkschaften. Sie wurde zwar als erster Schritt auf dem Weg zur 'Überwindung des Klassenkampfes' bezeichnet,  
doch  entpuppte  sie  sich  rasch  als  bloße  Entrechtung  der  Arbeitnehmer.  Am  10.5.33  wurde  an  die  Stelle  der 
Arbeitnehmerorganisationen  DAF  unter  Reichsleiter  Robert  Ley  gesetzt.  Die  DAF  sollte  die  Interessen  der 
Arbeitnehmer  wahrnehmen  durch  'Bildung  einer  wirklichen  Volks-  und  Leistungsgemeinschaft',  doch  hatte  sie 
spätestens seit dem 'Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit' vom 20.1.34 nur noch beratende Funktion bei tariflichen 
Fragen, die nun weitgehend durch die nach dem Führerprinzip bestimmten staatlichen Treuhänder der Arbeit geregelt  
wurden.  Die  Machtlosigkeit  der  DAF  wurde  bemäntelt  mit  einem  Riesenaufwand  an  Propaganda,  der  durch 
Zwangsbeiträge (1,5% vom Lohn) der offiziell freiwilligen Mitglieder (1942: 25 Mio.) finanziert wurde. Die DAF war  
zuständig  für  die  Ausschmückung  der  Arbeitsplätze  (Amt  'Schönheit  der  Arbeit'),  den  Reichsberufswettkampf, 
kulturelle  Betriebsarbeit  (z.B.  Werkspausenkonzerte),  Aufmärsche  am Tag der  nationalen  Arbeit  (1.  Mai),  und  sie 
betrieb u.a. die Freizeitorganisation Kraft durch Freude, die mit dem Volkswagen und nie gekannten Ferienangeboten 
viel dazu beitrug, die Arbeiterschaft für den neuen Staat zu gewinnen. Mit 40 000 hauptamtlichen Mitgliedern größte 
Arbeitsorganisation der Welt, wirkte die DAF später mit bei der inneren und äußeren Ausrichtung der Arbeiterschaft auf 
die Kriegsproduktion. Am 10.10.45 wurde die DAF von den Alliierten aufgelöst.“  
9 Vgl. Artikel „Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV)“, in: Bedürftig, S. 242f. „Als 'Sozialismus der Tat' konnte  
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jedes Mittel aufgegriffen, um der Arbeitslosigkeit12 zu steuern, mit großer Liebe nahm er 
sich  der  Sorgen  und  Nöte  des  Kumpels  an.  Und  denken  wir  nur  zurück  an  die 
Maßnahmen,  um der Not in der Zigarrenindustrie13 in unserem Kreise zu steuern. Nicht 
anders war es in der Textil- und in der Zementindustrie14. Heute kommt uns dies alles so 
merkwürdig vor,  daß es einmal  eine Zeit  gab,  wo Tausende von Volksgenossen ohne 
Arbeit waren.15 Auch darf sein Einsatz auf kulturellem Gebiet nicht vergessen werden.
Unsere Arbeit für die Zukunft aber bleibt die gleiche, denn die Arbeit der Partei ändert sich 
nicht. Mancher spricht heute von den Erfolgen des Jahres 1940 und nimmt sie so hin. Er 
kann sich aber keinen Begriff machen, wie diese Erfolge möglich waren. Er weiß garnicht, 
welch ungeheure Aufgaben die  Partei  zu erfüllen hatte,  um überhaupt  erst  einmal  die 

die NS-Ideologie in der echten Volksgemeinschaft Armut nicht hinnehmen, jedenfalls nicht, sofern die Not 'politisch,  
rassisch und erbbiologisch würdige'  Personen betraf.  Schon vor der  Machtergreifung bemühte man sich daher um 
verarmte 'Volksgenossen'. Am 3.5.33 verfügte Hitler die Einrichtung einer NS-Volkswohlfahrt, die für alle Fragen der 
Fürsorge zuständig sein sollte. Sie war seit 29.3.35 ein angeschlossener Verband der Partei, deren regionale Gliederung 
sie übernahm und in deren Reichsleitung ihr 'Reichswalter' saß. Er leitete auch das Winterhilfswerk, dessen Einnahmen 
neben den halb freiwilligen Beiträgen der 11 Mio. Mitglieder (1938) die Aufgaben finanzierten. Hilfen der NSV waren 
grundsätzlich als 'Erziehung zur Selbsthilfe' gedacht und sollten einen 'möglichst hohen Leistungsstand des deutschen 
Volkes'  sichern.  'Hoffnungslose  Fälle'  wie  Trinker  oder  Strafentlassene  fanden  daher  kaum  oder  gar  keine 
Berücksichtigung. Durch die Arbeit der NSV mit ihren etwa 1 Mio. ehrenamtlichen Mitarbeitern verloren die Träger der 
freien Wohlfahrtspflege (Rotes  Kreuz, Caritas,  Innere Mission) zunehmend an Selbständigkeit,  sie wurden in einer 
Reichsgemeinschaft zusammengeschlossen. Am 22.8.44 machte Hitler die NSV schließlich zum alleinigen 'Träger der  
Volkspflege“.  Sie betraf  Gesundheitsfürsorge und -beratung,  Kuren,  Reihenuntersuchungen,  Förderung notleidender 
Künstler, NSV-Bahnhofsdienst, Ernährungshilfe, Kinder- und Jugendpflege, Landerholung, wobei stationäre Betreuung 
immer auch zu politischer Schulung genutzt wurde.“ Auch Bombenevakuierte wurde offensichtlich auch in Herford von 
der NSV betreut.   
10 „Cremer, Adelheid (geb. Huchzermeier), geb. 20.8.1890 in HF; Angestellte (Witwe); HF, Stiftskamp 48, NSDAP- 
Eintritt:  1.11.1932; Nr.  1 358 892; 1934-1945: Kreisleiterin d. NSF [Nationalsozialistische Frauenschaft]; Mitgl.  d.  
NSDAP-Kreisstabes;  1945f.:  Internierungslager.“  Sahrhage,  S.  509.  „Seit  dem Jahreswechsel  1935/36 war die NS- 
Frauenschaft  in  das  Deutsche  Frauenwerk  (DFW),  das  als  Sammelbecken  für  die  gleichgeschalteten  bürgerlichen 
Frauenvereinigungen  fungierte,  führend  eingebunden.  In  Folge  des  starken  Anwachsens  der  in  der  Stadt  Herford 
bestehenden Ortsgruppen der NS-Frauenschaft wurden diese im Januar 1939 neu organisiert und – entsprechend den 
NSDAP-Ortsgruppen – insgesamt elf Ortsgruppen der NS-Frauenschaft geschaffen.“ Sahrhage, S. 226. Im Frühjahr 
1933 waren zunächst drei Ortsgruppen der NS-Frauenschaft gebildet worden: Altstadt, Neustadt-Stiftberg und Radewig. 
Neben  der  Organisierung  von  politischen,  weltanschaulichen  und  hauswirtschaftlichen  Schulungen  umfasste  die 
ehrenamtliche Arbeit der NS-Frauenschaft im Stadt- und Landkreis Herford solche Aktivitäten an der „Heimatfront“  
wie  Nachbarschaftshilfe  bei  kinderreichen  Familien,  bei  Wöchnerinnen,  kranken  werktätigen  Frauen,  Leitung  von 
Kindergruppen für in der Rüstungsindustrie berufstätige Frauen, Bahnhofsdienst, Sammel-, Koch- und Nähaktionen 
(Wehrmachtsbekleidung),  Betreuung von Bombengeschädigten  und Verwundeten,  Arbeit  in  den  Ausgabestellen  für 
Bezugsscheine. Vgl. Sahrhage, S. 224-227.   
11  Vgl. Artikel „HJ“ in: Bedürftig, S. 164f. „Eine Jugendorganisation bildete die NSDAP schon 1922 in Form des 
'Jungsturms Adolf Hitler' in der SA; den Namen 'Hitlerjugend', kurz HJ, erhielt sie 1926. Aber erst 1932 gelang dem seit  
30.10.31 amtierenden Reichsjugendführer der NSDAP Schirach die Bündelung aller Jugendverbände der Partei wie NS- 
Schülerbund, Bund Deutscher Mädel, Deutsches Jungvolk unter dem Dach der HJ. Sie besetzte am 5.4.33 die Zentrale  
des Reichsausschusses der deutschen Jugendverbände und übernahm unter dem nun zum Jugendführer des Deutschen 
Reiches ernannten Schirach die landesweite Organisation der HJ als Staatsjugend, ein Status, der mit Gesetz über die HJ 
vom 1.12.36 offiziell bestätigt wurde. Die HJ gliederte sich nun in Jungvolk und Jungmädel (10- bis 14jährige) sowie  
BDM und eigentliche HJ (15- bis 18jährige) in 40 Gebieten, die unterteilt waren in Banne, Stämme, Gefolgschaften,  
Scharen und auf unterster Ebene Kameradschaften. Die Mitgliedschaft war spätestens seit 1940 Pflicht,  doch auch 
schon vorher konnten sich nur wenige dem Druck zum Beitritt  entziehen.  Er wurde verstärkt  durch das  attraktive 
Freizeitangebot  der  HJ  mit  fahrten  und  Lagerleben,  Geländespielen,  paramilitärischer  Ausbildung  an  der  Waffe, 
sportlichen Wettkämpfen, Möglichkeiten zur Betätigung in Sonderformationen wie Flieger- oder Marine-HJ sowie in 
Musikkorps (Trommler,  Bläser u.a.).  Auch das Konzept der 'Selbstführung' gemäß Hitlers Forderung: 'Jugend muß 
durch Jugend geführt werden!' reizte viele als Befreiung von der Gängelung in Schule und Elternhaus, wie überhaupt  
die hohe Wertschätzung der Jugendlichen als 'Garanten der Zukunft' durch Staat und 'Führer' dem Selbstwertgefühl der 
Jungen und Mädchen schmeichelte. Im Krieg wurden auch die HJ-Mitglieder, seit 1940 unter Schirachs Nachfolger 
Axmann, in Dienst genommen, zunächst für soziale Hilfeleistungen und Luftschutzaufgaben, dann u.a. als Begleiter 
und Lagerführer in der Kinderlandverschickung und schließlich im Volkssturm und bei der SS als Soldaten. Hier zeigte 

8



Voraussetzungen für [10] die Erfolge zu schaffen. 
Mit  der Partei  hat  der Führer dem deutschen Volk die Ergänzung geschaffen,  die ihm 
Jahrhunderte  hindurch  fehlte.  Und  darin  liegt  das  Geheimnis  des  Erfolges.  Den 
nationalsozialistischen Staat verdanken wir  der Partei,  die der Dynamo des Lebens ist 
und  wenn  man  darüber  einmal  nachdenkt,  dann  empfindet  man,  welch  wunderbares 
Gefüge die Partei ist.
Freudig wollen wir uns in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten in die Arbeit der 
Partei stellen, die die Aufgabe hat, den deutschen Menschen mit dem Nationalsozialismus 
vertraut zu machen, eine Aufgabe, die nie abreißt.  Sie muß den deutschen Menschen 
bereit machen, für die nationalsozialistische Ordnung, um willig und gläubig dem Führer zu 
folgen. Sie muß den deutschen Menschen zum Kämpfer machen, sie muß ihm das Gefühl 
übermitteln, daß er einer wunderbaren Gemeinschaft angehört. 
So wollen wir im Kreis Herford, [11] als einem Teil  des Gaues Westfalen-Nord, unsere 
Pflicht tun und er Gauleiter hat uns Kreisleiter beauftragt, allen Helfern und Helferinnen 
seinen Dank für die geleistete Arbeit auszusprechen.
Nach der Ansprache des Kreisleiters sang der Chor zwei Lieder und zwar 'Deutschland, 
heiliges Wort' und das Volkslied 'Auf den Schnee folgt der grüne Hoffnungsklee.' Mit der 
Führerehrung  klang  dann  diese  Gedenkstunde  aus,  die  den  würdigen  Auftakt  zu  den 
Veranstaltungen im Kreis Herford bildete.“ 

Am  11.  Januar  sprach  der  Oberbürgermeister  der  Stadt  Herford  über  die  Herforder 
Kommunalwirtschaft. Ich bringe eine Pressenotiz. 

„Im Rahmen der Veranstaltungen des zehnjährigen Bestehens des Gaues Westfalen-Nord 
fand gestern in Herford auf dem Schützenberge eine Großkundgebung statt, die genau 
wie die am gleichen [12] Tage im Landkreis Herford wie auch im gesamten Gaugebiet  
durchgeführten Veranstaltungen unter dem Motto 'Tag der Partei und des Staates' stand. 
Bis  zu  Beginn  der  Veranstaltung  auf  dem  Schützenberg  spielte  ein  Musikkorps  flotte 
Weisen.  Nach  dem Einmarsch  der  Fahnen  nahm  zunächst  der  Ortsgruppenleiter  der 

sich  die  Abrichtung der  Jungen  zu  fanatischen  Kämpfern  für  die  NS-Weltanschauung:  Die  12.  SS-Panzerdivision 
'Hitlerjugend' machte den Alliierten etwa an der Invasionsfront mehr zu schaffen als manche Einheit von altgedienten  
Landsern. Im Kessel von Falaise wurde sie fast völlig aufgerieben. [...]“        
12 Die Arbeitslosigkeit im Kreis Herford wurde nach Sahrhage zunächst durch Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen, dann 
durch  den  Autobahnbau,  die  Wiedereinführung  der  Wehrpflicht  (Gesetz  vom  16.3.35)  unter  Verletzung  der 
Abrüstungsbestimmungen  des  Versailler  Vertrages  (Art.  173),  die  Kasernenbauten,  die  Einführung  des 
Reichsarbeitsdienstes  für  Männer  zwischen  18  und  25  Jahren  (1935),  Ableistung  eines  Pflichtjahres  für  alle  
schulentlassenen, unverheirateten Frauen unter 25 Jahren (1938) sowie Maßnahmen in bestimmten Branchen von 6.347 
(Dez. 1933) auf 352 (Dez. 1938) Arbeitslose im Arbeitsamtsbezirk Herford gesenkt. Vgl. Sahrhage, S. 259ff; 271ff.    
13  Den Abbau von Arbeitskräften in der Zigarrenindustrie sicherten die Nationalsozialisten durch Verhinderung von 
Rationalisierungsmaßnahmen (Gesetz über die Einschränkung der Verwendung von Maschinen in der Zigarrenindustrie 
vom 15.7.33), den Verbot des direkten Einkaufs von holländischem Rohtabak (1934) und durch Kontingentierung der 
importierten Tabake ab 1.4.1935. Vgl. Sahrhage, S. 268f. „[...], das Einkommen der Zigarrenarbeiter [lag jedoch] auf  
Grund der niedrigen Tariflöhne kaum über dem Existenzminimum.“ (Ebd., 269)    
14  Die heimische Textil- und Zementindustrie begann ebenfalls aufgrund der Aufrüstung zu florieren: massenweise 
Herstellung von Uniformen und Zement für die Westwallanlagen.      
15 Vgl. Artikel „Wirtschaft“, in: Bedürftig, S. 376f. „'Die Geschichte wird ihr Urteil über uns nicht danach abgeben, ob 
wir möglichst viele Wirtschaftler abgesetzt und eingesperrt haben, sondern danach, ob wir es verstanden haben, Arbeit  
zu schaffen.' Das schärfte Hitler am 6.7.33 seinen Reichsstatthaltern ein, denn ideologischer Übereifer gefährdete sein 
Aufbauprogramm. Wirtschaftspolitische Ruhe brauchte Hitler nicht nur zur Gewinnung der Arbeiterschaft, sondern u.a. 
für  den  geplanten  Eroberungskrieg.  Von  Anfang  an  war  daher  die  wirtschaftliche  Belebung,  die  das  Regime  in 
erstaunlich kurzer Frist in Gang brachte, auch getragen von der Aufrüstung: 1933 gab das Reich 0,75 Mrd. RM für 
Rüstung aus, 1934 waren es bereits 4,2 und 1938 über 17 Mrd., nicht gerechnet verkappte Rüstungsaufwendungen wie  
die für den Bau der Autobahnen, der für den stärksten Nachfragestoß auf dem Arbeitsmarkt sorgte. Finanziert wurde  
dies alles durch Geldschöpfung. [...]“
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Ortsgruppe Stiftberg, Pg. Landré16, das Wort, um die zahlreich Erschienenen im Namen 
der  Kreisleitung  der  NSDAP  herzlich  willkommen  zu  heißen.  Der  Ortsgruppenleiter 
begrüßte  besonders  den  Kreisleiter,  Pg.  Nolting,  sowie  den  Redner  des  Abends, 
Oberbürgermeister Pg. Kleim, und die Vertreter der Wehrmacht. Dann stattete er seinen 
Dank für  den zahlreichen Besuch ab und gab der  Erwartung Ausdruck,  daß auch die 
anderen  Veranstaltungen  in  der  Zukunft  so  gut  besucht  sein  mögen,  denn  ein  guter 
Besuch  sei  der  beste  Dank  für  die  Politischen  Leiter,  die  für  die  Durchführung  einer 
Veranstaltung ein gewaltig Stück [13] Arbeit zu leisten hätten.
Nachdem der Ortsgruppenleiter dann kurz darauf hingewiesen hatte, daß im Rahmen der  
Veranstaltungen  des  Zehnjahres-Gedenkens  des  Gaues  Westfalen-Nord  heute  überall 
Kundgebungen stattfinden, die unter dem Zeichen 'Tag der Partei und des Staates' stehen, 
erteilte er dem Redner des Abends, Oberbürgermeister Pg. Kleim, das Wort zu seinem 
Vortrag über das Thema: 'Kommunalwirtschaft und Kommunalpolitik in Herford unter der 
nationalsozialistischen Staatsführung'. 
Der Oberbürgermeister führte u.a. etwa folgendes aus: 
Die  Zehnjahresfeier  des  Gaues  Westfalen-Nord  bietet  berechtigten  Anlaß,  der 
Öffentlichkeit eine kurze [sic] Darstellung über den Umbau der gemeindlichen Verwaltung 
durch  die  nationalsozialistische  Gesetzgebung  und  einen  zusammengedrängten  [sic] 
Überblick über die seit der Machtübernahme erzielten Fortschritte auf vielen gemeind- [14] 
lichen Aufgabengebieten zu vermitteln. In allen Städten des Deutschen Reiches sind diese 
Fortschritte  sinnfällig  wahrzunehmen.  Deshalb  kann  die  seit  1933  eingetretene 
Vorwärtsentwicklung im Gemeindesektor auch nicht als örtliches Verdienst in Anspruch 
genommen werden. Nur die straffe nationalsozialistische Staats- und Wirtschaftsführung 
ermöglichte  sie.  Örtlich  galt  es  nur  die  vom  nationalsozialistischen  Staat  eröffneten 
Möglichkeiten wahrzunehmen. 
In kurzen Umrissen zeigte der Oberbürgermeister nach diesen einleitenden Bemerkungen 
den  Unterschied  auf  dem  Gebiete  der  Gemeindeverwaltung  vor  und  nach  der 
Machtübernahme. Vor 1933 gab es eine Verantwortung des einzelnen nicht. Sie ruhte bei  
der  anonymen  [sic]  Mehrheit  der  beiden  städtischen  Körperschaften,  die  die 
entscheidenden  Beschlüsse  faßten.  Schrittweise  wurde  dieser  Zustand  der  politisch 
zusammengesetzten  Gemeindeparlamente  abgebaut.  Jetzt  hat  der  Leiter  der  [15] 
Gemeinde  allein  zu  entscheiden,  aber  auch allein  die  Verantwortung  zu  tragen.17 Ihm 
treten beratend Ratsherren aus der Bürgerschaft zur Seite. Jeder Ratsherr ist für seinen 
Rat  eigenverantwortlich.  Er  muß  mit  dafür  sorgen,  daß  die  Maßnahmen  des 
Gemeindeleiters  in  der  Bürgerschaft  Verständnis  finden.  Er  ist  nicht  mehr  wie  früher 
Gegenspieler der Gemeindeverwaltung, sondern steht mit dem Gemeindeleiter in einer 
Front. Die ehrenamtliche Mitwirkung der Ratsherren hat sich durchaus bewährt. Daß sie 
nicht mehr mitstimmen, sondern den Gemeindeleiter nur beraten, hat der Wichtigkeit ihrer 
Stellung  keinen  Abbruch  getan.  Welcher  Gemeindeleiter  könnte  es  auf  die  Dauer 
unternehmen,  die  Gemeinde  gegen  den  ehrlichen  und  richtig  erwiesenen  Rat  seiner 
Ratsherren zu leiten [?]. 

16 Landré, Gustav „geb. 20.1.1885 in Schwarzenmoor; Werkmeister; HF, Stadtholzstr. 52; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; 
Nr. 1 264 881; 1933ff.: Leiter der Gemeindegruppe d. Dt. Christen HF-Stiftberg; 1939-1945: Leiter d. NSDAP-OG HF- 
Stiftberg; Schulungsleiter d. DAF HF; 1935ff: Ratsherr d. Stadt HF; 1945-April 1946: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 
522.   
17  Vgl. Artikel „Deutsche Gemeindeordnung (DGO)“, in: Bedürftig, S. 68. „Auch die Kommunen entgingen im 3.  
Reich nicht der Gleichschaltung. Die Verkündung der Deutschen Gemeindeordnung vom 30.1.35 bedeutete das Ende 
der Gemeinde als Selbstverwaltungskörperschaft, obwohl die Propaganda das Gegenteil behauptete. Es wurde für jede 
Gemeinde ein Beauftragter der NSDAP eingesetzt, dem das Ernennungs- und Abberufungsrecht für Bürgermeister und 
Gemeinderäte zustand und der damit alle kommunalen Angelegenheiten steuerte. Die Gemeinderäte wurden auf rein 
beratende Funktion zurückgestuft; Satzungen und Verordnungen unterlagen der Kontrolle durch Partei und Staat, deren 
weitere Verschmelzung damit auf kommunaler Ebene verwirklicht wurde.“ 
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Ich kann am heutigen Abend – so fuhr der Oberbürgermeister fort – nach nunmehr 7 ½ 
jähriger Tätigkeit in Herford [16] nur meinen aufrichtigen Dank für die wertvolle Mithülfe,  
die ich durch die Ratsherren erhalten habe, abstatten. Ohne diesen einsatzbereiten Rat 
der  Ratsherren  ist  eine  praktische  Gemeindearbeit  weder  denkbar  noch  wirksam  zu 
gestalten. 

Beseitigung der Arbeitslosigkeit18

Wie  sah  es  nun  wirtschaftlich  vor  der  Machtübernahme  in  Herford  aus?  Was  der 
nationalsozialistische Staat vorfand, war eine vollkommen zerrüttete Wirtschaft.  Am 31. 
Januar 1933 wurden von der Stadt Herford rund 2000 sogenannte Wohlfahrtserwerbslose 
unterstützt. In der Fürsorge des Arbeitsamtes standen ebenfalls 2000 Erwerbslose. Wenn 
man die Familienangehörigen hinzurechnet, so ergen sich etwa 15 000 Menschen, die von 
der  kärglichen  öffentlichen  Unterstützung  lebten.  Das  waren  etwa  40  Prozent  der 
gesamten Bevölkerung. Die Stadt mußte allein im Jahre 1932 rund 1,3 Millionen für die 
[17] Wohlfahrtserwerbslosen zahlen.
Zur  Beseitigung  der  Arbeitslosigkeit  wurden  nach  1933  sofort  umfangreiche 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen eingeleitet. In Herford kamen u.a. folgende Maßnahmen 
zur Durchführung: die Aa-Regulierung, der Ausbau der Salzufler Straße, Asphaltierung der 
Elverdisser-, Goeben-, Waltgeri- und Diebrocker Straße. Verlegung umfangreicher Gas- 
und  Wasserleitungen,  Instandsetzungsarbeiten  an  den  öffentlichen  Verwaltungs-  und 
Schulgebäuden und Bau einer neuen mechanischen Kläranlage. Insgesamt wurden hierfür 
700 000 RM von der Stadt verausgabt. Ferner konnten von den Staatszuschüssen für den 
Ausbau  und  die  Teilung  von  Wohnungen  in  Herford  rund  450  000  RM ausgeschüttet 
werden.  Das  entspricht  einem  Gesamtaufwand  von  rund  2  Millionen,  der  von  den 
Bauherren verausgabt wurde. Der Kampf gegen die Arbeitslosigkeit hatte den Erfolg, daß 
schon nach Jahresfrist die Zahl der Arbeits- [18] losen von 4000 auf 1500 gesunken war. 
Ende 1936 zählten wir in Herford nur noch etwas über 400 und am 1.4.38 nur noch 85 
Erwerbslose. Danach war nach knapp 5 Jahren die Arbeitslosigkeit praktisch beseitigt und 
eines  der  Ziele,  das  der  Nationalsozialismus  bei  der  Machtübernahme  herausgestellt  
hatte, erreicht. 
Die zweite dringende Aufgabe, die zu lösen war, war die Gesundung der gemeindlichen 
Finanzen.  Am 31.3.39  betrugen  die  festen  Schulden  der  Stadt  8,7  Millionen  RM.  An 
schwebenden Verbindlichkeiten, insbesondere in Rückständen an Zinsen waren nochmals 
800  000  RM  vorhanden,  dazu  kam  ein  Kassenfehlbetrag  von  1,6  Millionen  RM,  die  
Gesamtverbindlichkeiten  der  Stadt  Herford  betrugen  mithin  11,1  Millionen  RM.  Heute 
beträgt  der  Schuldenstand  9,3  Millionen  R.M.,  mithin  ergibt  sich  eine 
Schuldenverminderung von rund 1,8 Millionen RM. Wir haben also in den verflossenen 
Jahren  trotz  Durchführung  [19]  zahlreicher  Projekte  unsern  Schuldenstand  nicht 
unwesentlich gesenkt. Wir haben zwar eine Anzahl von neuen Anleihen aufgenommen, 
u.a. je 700 000 RM für Arbeitsbeschaffung und die Umgehungsstraße, sowie 400 000 RM 
für Hochwasserschutz, wir haben aber einen erheblich höheren Betrag alter und neuer 
Anleihen getilgt. Der Rücklagenbestand, der am 1. April 1933 rund 900 000 RM betrug, hat 
heute die Höhe von 1,5 Millionen RM erreicht. Dabei muß beachtet werden, daß früher 
Anlagen, durch die dauernde Werte geschaffen wurden, durch Anleihen finanziert wurden. 
Heute dagegen muß in erster Linie der Weg der Eigenfinanzierung beschritten werden, 
d.h.  die  Aufgabe  muß  entweder  aus  laufenden  Mitteln  ihre  Deckung  finden,  oder  es 
müssen  rechtzeitig  Rücklagen  angesammelt  werden.  Neben  der  Verminderung  der 
Schulden  und  Steigerung  der  Rücklagen  haben  wir  auch  noch  einen  erheblichen 
Vermögenszuwachs  aus  laufenden  Mitteln  bestritten.  So  wurden  [20]  allein  für  den 

18 Siehe oben Fußnoten 12-15. 
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Grundstückserwerb  nach  Abzug  der  wiederverkauften  Grundstücke  1,2  Millionen  RM 
verausgabt.  Es ergibt  sich also folgende Gesamtverbesserung der Vermögenslage der 
Stadt:

Verminderung des Schuldenstandes 1,8 Mill: RM.
Mehrgrundbesitz 1,2 Mill: RM.
Mehr Rücklagen 0,6 Mill: RM.
Mithin Gesamtverbesserung 3,6 Mill: RM.

Wie  entscheidend  sich  die  Wirtschaftslage  der  Stadt  und  der  gesamten  Bürgerschaft 
verbessert hat, zeigen auch die Steuereinnahmen. 1933 beliefen sie sich auf 1,8 Millionen 
RM, 1940 sind sie auf über 4 Millionen RM gestiegen. 
Die  Gewerbesteuer  erbrachte jetzt  das Fünffache,  die  Bürgersteuer  das Doppelte  des 
Betrages  von  1933.  Daß  hier  die  Steigerung  nicht  dasselbe  Ausmaß  wie  bei  der 
Gewerbesteuer  erreicht,  liegt  daran,  daß die  Bürgersteuer  im Laufe  der  letzten  Jahre 
immer  wieder  sozialer  ausgestaltet  wurde.  Sie  ist  jetzt  keine  rohe  Kopfsteuer  mehr, 
sondern nach der [21] Höhe des Einkommens stark abgestuft und veredelt [sic]. 
Die wirtschaftliche Lage vieler Herforder Betriebe war Ende 1932 wenig erfreulich. Eine 
ganze Anzahl war zum Stillstand gekommen. Als im September der Krieg ausbrach, gab 
es in Herford keinen freien Arbeitsraum mehr. 
Die Herforder Wirtschaft lief  auf vollen Touren. Ein sichtbarer Beweis des Erfolges der 
Wirtschaftspolitik19 des nationalsozialistischen Staates.  

Fast 1500 Wohnungen geschaffen. 
Auch auf dem Gebiet des Wohnungsbaues hat sich die städtische Verwaltung mit allem 
Nachdruck eingeschaltet.  Dabei  haben wir  besonderes Gewicht  darauf gelegt,  die hier  
bodenständige Siedlungsweise  beizubehalten,  das  ist  die  offene gelockerte  Bauweise. 
Das für Herford Typische ist nun einmal das Einfamilienhaus mit einer Einliegerwohnung.  
Diese Bauweise müssen wir,  wenn sie uns [22]  auch durch Versorgungsleitungen und 
Kanäle kommunalwirtschaftlich gesehen, stark belastet, doch als außerordentlich glücklich 
bezeichnen.  Wir  werden  wenig  Mittelstädte  in  Großdeutschland  finden,  in  denen  45 
Prozent  der  Haushaltungsvorstände  ein  eigenes  Haus  besitzen  und  in  denen 
durchschnittlich zu jedem Haus eine Landzulage von mindestens 600 Quadratmeter, meist 
sogar  bis  zu 900 Quadratmeter  entfällt.  Das wollen wir  weiter  beibehalten und so die 
Verbundenheit mit der Scholle auch unsererseits festigen helfen. 
Bei Durchführung von Bauvorhaben hat die Stadt mehrere Bauträger herangezogen, so 
den Bau- und Sparverein Herford, die Ravensberger Heimstätte in Bielefeld, die Gagfah 20 

in  Essen,  die  NSKOV21 und die  Handwerksbau A.G. in  Dortmund.  Vom April  1933 bis 
Oktober 1939 wurden an neuen Wohnungen geschaffen: 662 von der öffentlichen Hand, 
550  durch  private  Bauherren,  254  in  Altbauten  durch  Inanspruchnahme  der 

19  Verschiedene Aspekte der NS-Wirtschaftspolitik (z.B. Dirigismus, Kontraktfreiheit der Unternehmen, Korruption,  
Branchenpolitik, Aufhebung von Arbeitnehmerrechten, Raub, Zwangsarbeit) werden in meiner Rezension besprochen: 
Christoph Buchheim (ed.): German Industry in the Nazi Period. Stuttgart 2008. Vierteljahresschrift  für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 174, III., in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 
42. Jg., Heft 3, 2009, S. 147- 150.  
20 Im NS-Staat ging die Gagfah (Gemeinnützige Aktien-Gesellschaft für Angestellten-Heimstätten) zuerst in den Besitz  
der DAF (Deutsche Arbeitsfront) über, die sie Mitte der 1930er Jahre an die Reichsversicherungsanstalt für Angestellte  
verkaufte. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/GAGFAH 
21  NSKOV = Nationalsozialistische Kriegsopferversorgung. Diese Organisation war eine Wohlfahrtseinrichtung für 
Kriegsbeschädigte  und  Frontsoldaten  des  1.  WK  und  der  NSDAP angeschlossen.  Sie  arbeitete  mit  der  NSV  = 
Nationalsozialistische  Volkswohlfahrt  zusammen.  Vgl.  http://s423616480.website-start.de/1933-1945/politische- 
organisationen/nskov/ 
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Reichszuschüsse, insgesamt 1466 neue Wohnungen. 
[23]  Von  den  662  Wohnungen  der  öffentlichen  Hand  waren  255  Dreizimmer-,  359 
Vierzimmer- und 58 größere Wohnungen. Von den 550 Privatbauwohnungen waren 141 
Dreizimmer-, 232 Vierzimmer- und 177 größere Wohnungen. Das Schwergewicht hat also 
auf  den  Vierzimmerwohnungen  gelegen.  Die  erstellten  Kleinsiedlungen  an  der 
Ziegelstraße, am Füllenbruch, in der Grazer Straße waren ebenso wie die in den letzten 
Wochen  bezogenen  Wohnungen  am  Ziegelofen  ausschließlich  kinderreichen  Familien 
vorbehalten. 
Die Geländebeschaffung für diese zahlreichen Bauten war nicht leicht. In einzelnen Fällen 
blieb nur der Weg zur Enteignung offen. Die Umstände haben es mit sich gebracht, daß 
die  bauliche  Entwicklung  der  Stadt  etwas  unsystematisch  vor  sich  gegangen  ist.  Die 
organische Verbindung der neuen Baugebiete mit den früher vorhandenen wird aber der 
Lauf  der  Zeit  bringen.  Immerhin  glaube  [24]  ich,  daß  manche  der  geschaffenen 
Baugruppen  ein  durchaus  erfreuliches  städtebauliches  Bild  ergeben,  so  vor  allem die  
Siedlungen in der Ottelau, auf der Bergerheide und an der Immelmannstraße. 

Für Stärkung des Bau- und Sparvereins. 
Besonders  herausstellen  möchte  ich  auch  den  Bau-  und  Sparverein,  der  seit  der 
Machtübernahme 358 Wohnungen errichtet hat. Er ist der vornehmlichste gemeinnützige 
Träger  für  den  Wohnungsbau,  und  er  wird  auch  wesentlich  bei  dem  vom  Führer 
angekündigten  Wohnungsbauprogramm eingespannt  werden.  Ich  möchte  den  Wunsch 
aussprechen, daß viele der hiesigen industriellen Betriebe zur Unterstützung des sozialen 
Wohnungsbaues Geschäftsanteile des Bau- und Sparvereins erwerben, damit er die ihm 
in den nächsten Jahren obliegenden Aufgaben nach jeder Richtung hin erfüllen kann. Die 
Bürgerschaft darf versichert sein, daß die Stadtverwaltung [25] auf dem Posten sein wird,  
wenn es zur Ausführung des Programms kommt. Der Bedarf an neuen Wohnungen wird, 
wie  nach  jedem  Kriege,  recht  groß  sein.  Das  zeigt  uns  schon  die  Zahl  der 
Eheschließungen – 588 im Jahr 1939 und 404 im letzten Jahr – und die erfreulich große 
Geburtenziffer im Jahr 1939 mit 957 und 1940 mit 865 Geburten. Diese Zahlen liegen 
erheblich über dem Durchschnitt der vorhergehenden Jahre. 
Um für die zukünftige bauliche Erweiterung der Stadt eine klare Grundlage zu schaffen, 
hat  die  Stadt  durch  einen  anerkannten  Städtebauer  –  Dr.  Pfannschmidt22 –  einen 
Generalsiedlungs-  und  Wirtschaftsplan  aufstellen  lassen,  der  jetzt  dem 
Regierungspräsidenten  zur  Genehmigung  vorliegt.  Dieser  Plan  wird  die  Richtschnur 
unseres  Handelns  in  den  nächsten  Jahren  bilden.  Er  zerlegt  das  Stadtgebiet  in 
verschiedene  Teilgebiete.  So  gibt  es  reine  Wohngebiete,  Geschäftsgebiete, 
Industriegebiete  [26]  und  Grünflächen,  die  vorläufig  unbebaut  bleiben.  In  diesem 
Zusammenhange sei auch auf das vorgesehene Industriegebiet an der Nord- und Kirdorf 
Straße  hingewiesen.  Für  dieses  Gebiet  ist  unter  Hinzuziehung  eines  anerkannten 
Sachverständigen  ein  Aufschließungsplan  mit  Gleisanlage  und  Ladestraße  aufgestellt 
worden. 
Ich erwähne dann noch die Reinigung des Stadtbildes von häßlicher und überflüssiger 
Reklame.  Die  Stadtverwaltung  stellt  sich  in  keiner  Weise  gegen  eine  geschmackvolle 
Reklame, sie weiß, daß sie nötig und wichtig ist. Sie wendet sich aber gegen Auswüchse 
und vor allem gegen eine Reklame, die störend und unharmonisch wirkt.  Unerwünscht 
sind von ästhetischem Gesichtspunkt aus die  vielen Vorstehschilder,  die in  die  Straße 

22 Vermutlich ist gemeint: Martin Carl August Pfannschmidt, geb. 11.3.1892 in Terpt, Kreis Kalau, Dipl.-Ing., Dr.-Ing., 
Dr. rer. pol., Architekt in Barmen; Regierungsbaumeister a.D., Merseburg (1929). 

Vgl.  http://www.goehner.info/Ahnentafel/FamilieGoehner/ab435.htm und 
http://www.kmkbuecholdt.de/historisches/personen/architekten_pe.htm
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hineinragen und die Einheitlichkeit der Straße, die ja nicht dem Hauseigentümer gehört,  
stören.
 
[27] Neue Straßen, Kanäle und Leitungen.
Mit der Einfügung der Neubauten in die Stadtplanung ist aber noch lange nicht alles getan. 
Jetzt gilt es Straßen und Kanäle zu bauen, Gas und Wasser zuzuführen. Hier wurde eine 
erhebliche  Leistung  vollbracht.  Ich  will  nur  sagen,  daß  allein  19  Kilometer  Gas-  und 
Wasserleitungen  verlegt  und  19  Kilometer  Kanäle  im Werte  von  600  000  RM gebaut 
wurden.  Fast  24  Kilometer  Straßen  wurden  gepflastert,  asphaltiert,  mit  einer  Teer-
Makadam-Decke23 versehen oder ganz neu gebaut mit einem Kostenaufwand von rund 1 
Million RM.  
Der Oberbürgermeister hob dann die Tätigkeit des städtischen Vermessungsamtes hervor, 
die im allgemeinen nach außen hin wenig in Erscheinung tritt, aber außerordentlich wichtig 
ist. Wir dürfen uns glücklich schätzen, ein mustergültiges Planmaterial zu besitzen, aus 
dem wir jederzeit alles Erforderliche ersehen können. 1938 wurde der neue Stadtplan im 
[28] Maßstab 1: 500 fertiggestellt, der jahrelange Vorbereitungen erfordert hat. 
Der Oberbürgermeister verwies dann darauf, daß die Stadt Herford am 11.4.1935 zum 
Wohnsiedlungsgebiet  erklärt  worden  ist,  wodurch  jeder  Grundstücksverkauf  der 
Genehmigung  der  Stadt  unterliegt.  Insgesamt  sind  seitdem  669  Grundstückskäufe 
genehmigt worden. In 11 Fällen wurde die Genehmigung versagt, ein Beweis dafür, daß in  
der Anwendung des Gesetzes behutsam vorgegangen ist. Das Wohnsiedlungsgesetz hat 
ein ungerechtfertigtes Ansteigen der Bodenpreise in Herford verhindert und in einzelnen 
Gebieten  die  Preise  auf  ein  tragbares  Niveau  zurückgeführt.  Im  Rahmen  der 
Genehmigung  der  Grundstücksgeschäfte  ist  auch  die  Entjudung24 des  Grundbesitzes 
durchgeführt worden. Alle Geschäftsgrundstücke sind bereits in arische Hände überführt 
worden. Ebenso eine Reihe von Wohngrundstücken. Insgesamt sind 36 Fälle bisher er- 
[29] ledigt worden.25 Nur noch 4 Wohngrundstücke befinden sich in jüdischer Hand, davon 
werden 3 wohl zu gegebener Zeit in das Eigentum der Stadt überführt werden müssen. 
Eins fällt in die Fluchtlinie der Johannisstraße und muß abgebrochen werden. Eins wird 
nach Abbruch zur Erweiterung des Parkplatzes in der Komturstraße dienen. Eins soll für 
Bürozwecke Verwendung finden. 82 Juden in Herford bilden heute kein Problem mehr. Vor 
der  Machtübernahme  waren  es  200,  allerdings  mit  erheblicher  wirtschaftlicher 
Machtstellung. So betrug der Anteil von etwa 30 jüdischen Geschäften und Unternehmen 
am Gesamtertrag der örtlichen Wirtschaft über 10 v.H. bei nur 0,5 Prozent Anteil an der 
Bevölkerung. Die Höchstzahl der Juden hat übrigens in Herford einmal 300 betragen. 

23 Nach dem schottischen Straßenbauingenieur McAdam (gest. 1836).  Vgl. Wolfgang Müller et alii (Bearb.): Duden. 
Fremdwörterbuch.  Mannheim, Wien, Zürich.  1982, 4.  Aufl.,  S.  466. Merkwürdigerweise wird hier  die kommunale 
Aspaltierungspolitik auch aus NS-Sicht positiv konnotiert dargestellt und nicht als Opposition zum Begriff „Scholle“ 
gesehen. Vgl. Artikel „Asphalt“, in: Bedürftig, S. 22. 
24 Vgl. Artikel „Entjudung“, in: Bedürftig, S. 98. „Schon 1881 forderte der Philosoph Eugen Dühring (1833-1921) die  
'Entjudung' der deutschen Gesellschaft als 'völkische Aufgabe'. In der Form 'Kein Jude kann deutscher Volksgenosse 
sein'  wurde  die  Forderung als  Punkt  4  ins  Programm der  NSDAP aufgenommen und  nach  der  Machtübernahme 
verwirklicht zunächst durch Verdrängung der Juden und 'jüdisch versippter' Bürger aus dem öffentlichen Leben mittels  
Arierparagraph, dann aus dem Wirtschaftsleben im Zuge der Arisierung und schließlich aus dem Leben selbst durch die 
Maßnahmen der Endlösung.“ Auch Victor Klemperer notierte, daß das Verb 'entjuden' Bestandteil der NS-Sprache des 
Dritten Reichs war. Vgl. http://lti-lexikon.de/  Der Oberbürgermeister Kleim machte durch die Verwendung des Begriffs 
„Entjudung“ in  seinem kommunalen  NS-Leistungsbericht  deutlich,  dass  er  diesen menschenrechtswidrigen Prozess 
aktiv unterstützte.    
25 Vgl. Sahrhage, S. 330-332; 558f. 
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Umfassende Verkehrsverbesserungen.
Die Verkehrsverhältnisse und [30] die ständige Steigerung der Motorisierung haben uns 
immer wieder veranlaßt,  nach Wegen zu suchen, wie eine Erleichterung des Verkehrs 
ermöglicht  werden  kann.  Im  Innern  der  Stadt  kam  an  der  Ecke  Johannisstraße-
Rennstraße  der  'Osnabrücker  Hof'  zum  Abbruch,  an  der  Ecke  Johannistraße-
Komturstraße der häßliche Stall des katholischen Waisenhauses, ferner das Haus Nolting 
am Bergertor. Weiter fiel  das Haus Meyer zur Capellen in der Hämelinger Straße, das 
Haus Kress in  der  Lübberstraße am Anfang des Hollands ist  angekauft.  Nach seinem 
Abbruch wird die sehnlichst erwartete Entlastung der Lübberstraße endlich Wirklichkeit 
werden.  Sie  wird  Einbahnstraße  und  zwar  in  Richtung  Neuer  Markt  –  Lübbertor.  Der 
Gegenverkehr wird über den Holland laufen. Am Gänsemarkt sind mehrere Grundstücke 
angekauft  worden,  um  zu  gegebener  Zeit  den  Engpaß  bei  der  Wirtschaft  'Zum 
Kronprinzen' beseitigen zu können.
[31]  Die  Schaffung  ausreichender  Parkplatzmöglichkeiten  hat  uns  immer  wieder 
beschäftigt. Ich weise auf die gelungene Lösung auf dem Alten Markt hin, ebenso auf den 
Parkplatz auf der Rennstraße vor dem früheren Grundstück der Herforder Zeitung. An der 
Neustädter Kirche neben Zumbansen wird ein neuer Parkplatz entstehen, ebenso in der 
Komturstraße. 
Der besseren Abwicklung des Verkehrs hat auch die Asphaltierung des Straßenzuges von 
der Radewiger Brücke bis zum Lübbertor und die der Steinstraße, der Rennstraße und der 
Ahmser Straße gedient. Als größtes Problem auf dem Gebiet der Verkehrsverbesserung 
muß die Umgehungsstraße aufgeführt werden, die durch den Bau der Autobahn in Fluß 
kam. Die Umgehungsstraße entstand als  ein  einheitliches Ganzes in  einer  Länge von 
etwa16 klm [,] von der rund 10 klm im Stadtgebiet liegen. Der Umweg für die Benutzer der 
Umgehungs- [32] straße beträgt gegenüber dem Weg durch die Stadt nur 1½ km. Dafür 
kann  er  aber  auch  ohne  Stockung  glatt  durchfahren.  Gewiß  hat  uns  die  Straße  den 
stattlichen Zuschuß von rund einer Million RM gekostet, aber bei dem Gesamtaufwand 
von  mehreren  Millionen  und  angesichts  ihrer  großen  Verkehrsbedeutung  ist  dieser 
Zuschuß durchaus zu verantworten. 
Im Zusammenhang mit dem Bau dieser Straße ist die Umlegung der Altstädter Feldmark 
in die Wege geleitet worden. Das Wegenetz für die Umlegung ist jetzt festgesetzt worden, 
es  enthält  die  bisher  vielfach  fehlenden  Querverbindungen  zwischen  den  alten 
Ausfallstraßen:  Ahmser  Straße,  Lockhauser  Straße  und  Elverdisser  Straße.  Durch  die 
Umlegung  wurde  auch  für  eine  spätere  Bebauung  eine  überaus  wertvolle  Vorsorge 
getroffen. 
Die  Reichsautobahn  selbst  hat  das  Gebiet  der  Stadt  nur  an  ihrem [sic]  Ostrand  [33] 
berührt. Es ist unser Bestreben gewesen, die nicht vermeidbare Durchschneidung unseres 
Erholungsgebietes  am  Stuckenberge  durch  Schaffung  von  Übergängen  oder 
Unterführungen zu  mildern.  Die  unterführte  Stadtholzgrenze,  der  überführte  Kammweg 
sowie  drei  Fußgängertunnels  am  Südrand  des  Stuckenberges,  am  Jägerpfad  und  in 
Seligenwörden  bieten  die  Gewähr,  daß  der  Spaziergängerverkehr  sich  reibungslos 
abwickeln kann.

Vollendete Flußregulierung.
Der Bau der  Reichsautobahn ist  übrigens auch die letzte  Veranlassung gewesen,  das 
noch  ausstehende  Stück  der  Herforder  Flußregulierungsarbeiten  durchzuführen.  1937 
wurde  das  Wehr  am  Bergertor  umgebaut,  wobei  die  Brücke  am  Bergertor  erheblich 
verbreitert werden konnte. 1938 wurde die Strecke von der lippischen Eisenbahnbrücke 
bis zur lip- [34] pischen Grenze reguliert. Es war der letzte Augenblick, um die nötigen 
Arbeitskräfte für die Durchführung dieses Projektes zu gewinnen. Hier am Ort waren sie 
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nicht mehr zu beschaffen. So haben wir Arbeitslose aus Gelsenkirchen beschäftigt und für 
sie ein Arbeitslager im früheren Kinderheim an der Bergstraße eingerichtet. Die Arbeiten 
sind  mit  dem  Bau  der  Flutbrücke  neben  der  Eisenbahnbrücke  im  August  1939 
abgeschlossen worden. Das Hochwasserschutzprogramm ist nunmehr beendet.
Insgesamt  sind  9240  lfd.  Meter  reguliert  worden.  An  Tagewerken  sind  rund  100  000 
geleistet  worden.  Die  Gesamtkosten  haben  etwa  1,5  Millionen  RM  betragen.  An 
Zuschüssen haben wir hierbei erhalten rund 700 000 RM, an Anleihen sind aufgenommen 
etwa 700 000 RM und rund 100 000 RM mußten aus eigenen städtischen Mitteln geleistet 
werden.  Etwa die  Hälfte  dieser  Arbeiten fällt  in  die  Zeit  vor  der  Machtübernahme, die 
Hälfte auf die Zeit nachher. 

[35] Die Lösung der Schulprobleme.
Ich komme nun zu unsern Schulverhältnissen. Als neue Schulen sind von der Stadt die 
zweijährige  Handelsschule  und  die  Höhere  Handelsschule  eingerichtet  worden.  1933 
wurde die hier bestehende private Handelsschule26 von der Stadt übernommen und weiter 
ausgebaut. 1939 wurde die bisherige selbständige katholische Volksschule aufgelöst, wir 
haben jetzt nur Volksschulen ohne Trennung der Kinder nach Religionszugehörigkeit. Im 
übrigen wurde die innere Ausstattung der Schulgebäude ergänzt und die hygienischen 
Verhältnisse  wurden  verbessert.  So  erhielten  die  Schulen  Stiftberg,  Mindener  Straße, 
Falkstraße und die Mittelschule neue Abortanlagen, die Oberschule eine neue Heizung. 
Der  Unterhaltungszustand  unserer  Schulgebäude  ist  im Innern  wie  im Äußeren  heute 
durchaus gut. 
Bisher sind wir mit den vorhandenen Schulräumen, wenn auch knapp, [36] ausgekommen. 
Jetzt  aber  wird  das  Raumproblem  brennend,  und  zwar  bei  allen  Schulen.  Bei  den 
Volksschulen, die im Durchschnitt von 4000 Schülern besucht werden, wird sich bereits ab 
Ostern 1941 und von da ab steigend immer mehr die gesteigerte Geburtenzahl, die wir 
seit 1934 zu verzeichnen haben, auswirken. Wir müssen von nun an jedes Jahr mit einem 
Mehrbedarf  von  zwei  Volksschulklassen  rechnen.  Auf  fünf  Jahre  zusammengerechnet 
ergibt sich also von 1941 bis 45 sicher ein Mehrbedarf von zehn Volksschulklassen. 
Die Mittelschule hat dieselbe Not. Von 319 Kindern im Jahre 1933 ist sie auf 530 Kinder  
gestiegen.  Sie  ist  aber  bei  der  Struktur  unserer  Stadt  mit  ihrem  gewerblichen  und 
industriellen  Charakter  die  gegebene  Schule.  Aus  dem  was  der 
Reichserziehungsminister27 kürzlich über die weitere Ausgestaltung unseres Schulwesens 
gesagt hat, ergibt sich, daß die Mittelschule in ihrem Kern und ihrem [37] Lernplan von der  
Neuordnung  im  Schulwesen  am  wenigsten  berührt  wird,  ja  daß  die  Neuordnung 

26  Die  private  Handelsschule  wurde  von  dem  Diplomkaufmann  Albert  Ostwald  geleitet.  „Mit  dem  Gesetz  zur 
'Wiederherstellung des deutschen Beamtentums' vom 7. April 1933 verloren die ersten jüdischen Herforder wie die 
Rechtsanwälte [Dr. jur. Hans] Davidsohn und [Helmut] Herzfeld und der Leiter der Handelsschule [Albert] Ostwald 
ihre berufliche Existenz.“ Christine und Lutz Brade;  Jürgen und Jutta Heckmanns (Hg.): Juden in Herford. 700 Jahre 
jüdische Geschichte und Kultur in Herford. Bielefeld (AJZ) 1990, S. 81. Siehe auch: Lutz Brade: Juden in Herford –  
Lebensverläufe,  in:  Historisches Jahrbuch für den Kreis  Herford 1999. Bielefeld 1998, S.  138, 148, 158. Bis  zum 
Reichspogrom  1938  war  es  Albert  Ostwald  noch  gestattet  worden,  jüdische  gewerbliche  und  kaufmännische 
Auszubildende  in  einer  Sammelklasse  an  der  städtischen  kaufmännischen  Berufsschule  zu  unterrichten.  Siehe 
„Stadtrundgang  zur  Geschichte  jüdischen  Lebens  in  Herford“  von  Christoph  Laue.  Vgl.  http://www.european-
migration.de/euromig/hf/miriam/miriatex.htm  Vgl. Sahrhage, S. 319f.   
27 Vgl. Artikel „Rust, Bernhard“, in: Bedürftig, S. 304f. „geb. Hannover 30.9.1883, gest. Berne/Oldenburg 8.5.1945. '1 
Rust',  spottete der Flüsterwitz,  'ist  die kürzeste Zeit  zwischen dem Erlaß und der  Aufhebung einer Verfügung.'  So 
karikierte man die orientierungslose Politik des seit 30.4.33 amtierenden Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung.  Rust,  der  dafür  nur  seine  Ausbildung als  Studienrat  und  die  Linientreue  eines  Alten  Kämpfers  
(Parteigenosse seit 1925) und Gauleiters (1925 Hannover, 1928 Südhannover-Braunschweig) mitbrachte. 1930 wegen 
angeblicher sexueller Verfehlungen aus dem Schuldienst entlassen, fand sich der alkoholabhängige Rust im Gestrüpp 
der NS-Kompetenzen nie zurecht und mußte oft vor den Ansprüchen der konkurrierenden Erziehungsträger in HJ, DAF 
und SS zurückweichen. Er erschoß sich bei der Nachricht von der deutschen Kapitulation.“  
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gewissermaßen  von  Mittelschule  ihren  Ausgangspunkt  nehmen  wird.  Der 
Oberbürgermeister  umriß  dann  die  schon  bekannten  Grundzüge  der  vorgesehenen 
Neuordnung des Schulwesens.
Bei der Gründung der Mittelschule vor 25 Jahren hat man ihr leider kein eigenes neues  
Gebäude gegeben, sondern den Volksschulen ein Gebäude abgenommen. Dieses fehlt 
den Volksschulen jetzt. Wir stehen bei der Steigerung der Schülerzahl an der Mittelschule 
sogar vor der Frage, die bisher von Mädchen und Jungen gemeinsam besuchte Schule in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  in  je  eine  Mittelschule  für   Mädchen  und  Jungen  zu  trennen.  
Zunächst müssen wir allerdings erst die weitere Klärung der Neuordnung abwarten.  

[38] Für die Erhaltung des Gymnasiums. 
Bei  den  höheren  Schulen  hat  die  Oberschule  ihren  Schülerbestand  von  1933 
überschritten.  Anders  ist  die  Entwicklung beim Gymnasium verlaufen.  Die  Schülerzahl 
geht dort zurück. Trotzdem hat sich die Stadtverwaltung entschlossen, das Gymnasium 
weiter  aufrecht  zu  erhalten  und  die  weitere  Entwicklung  abzuwarten.  Gewiß  wird  die 
Oberschule als Hauptform der Höheren Schule die besondere Pflege der Schulverwaltung 
erfordern. Darüber braucht aber das humanistische Gymnasium nicht vernachlässigt zu 
werden,  da  es  nach  der  klaren  Verlautbarung  des  Reichserziehungsministers  seine 
besondere  Aufgabe  im  nationalsozialistischen  Staate  hat  und  wir  auch  im  staatlichen 
Leben  für  Wissenschaft  und  Forschung  Menschen  brauchen,  die  die  humanistische 
Bildung durchlaufen haben.  Es würde bestimmt für die Stadt  Herford einen kulturellen 
Verlust bedeuten, wenn das Gymnasium wegen mangelnder Schülerzahl eingehen würde.
[39] Es handelt sich um eine Schule, die im Jahre 1940 auf eine 400jährige Vergangenheit 
zurückblicken  konnte,  ja  ihre  Anfänge  gehen  sogar  letztlich  auf  die  alte  Schule  der 
früheren Abtei Herford, die im Jahre 887 gegründet wurde, zurück.
Auch  bei  den  Berufsschulen  und  Handelsschulen  drängen  die  Verhältnisse  zu  einer 
Lösung. Die Zahl der Schüler an der gewerblichen Berufsschule hat sich von 1000 im 
Jahre 1933 auf jetzt über 2000 erhöht. Die kaufmännische und die Handelsschule zählt 
statt 300 jetzt nahezu 700 Schüler. Für die gewerbliche Berufsschule ist ein Anbau an das 
bisherige  Schulgebäude  an  der  Abteistraße  vorgesehen.  Der  kaufmännischen  Schule 
haben  wir  dadurch  helfen  können,  daß  wir  das  freigemachte  Gebäude  der  früheren 
katholischen Volksschule ihr belassen haben.
Um  aber  zu  einer  endgültigen  Lösung  für  die  nächsten  Jahre  zu  kommen,  soll 
folgendermaßen  vorgegangen  werden.  Die  Oberschule  erhält  einen  [40]  Neubau  am 
Großen  Vorwerk.  Das  jetzige  Gebäude  an  der  Münsterkirche  wird  die  Handels-  und 
kaufmännische  Berufsschule  aufnehmen.  Die  dadurch  freigewordene  jetzige 
kaufmännische Berufsschule am Adolf-Hitler-Wall  wird  die Hilfsschule erhalten. Für  die 
Zwecke der  Volksschule stehen dann die  Handelsschule in  der  Komturstraße und die 
jetzige Hilfsschule am Wilhelmsplatz zur Verfügung. 
Durch den Neubau der Oberschule wird also allen Schularten geholfen werden. In diesem 
Zusammenhang ist noch auf den Neubau der Landwirtschaftsschule an der Schleife durch 
den Landkreis hinzuweisen. Wir haben den Neubau durch Bereitstellung des Grundstücks 
unterstützt  und  können  mit  Befriedigung  feststellen,  daß  der  in  seiner  Baugestaltung 
vorbildliche Bau sich außerordentlich glücklich in das Stadtbild einfügt. 
Der Film und das Lichtbild haben heute bei dem neuzeitlichen Unterrichtsbetrieb [41]  ihre 
besondere Bedeutung. Die von der Stadt eingerichtete Stadtbildstelle hat inzwischen in 
der  Komturstraße  eigene  Räume  erhalten.  Das  Bild-  und  Filmmaterial  ist  in  den 
vergangenen Jahren ständig vermehrt worden, ebenso die Zahl der Vorführungsapparate. 
An die Erörterung der schulischen Verhältnisse möchte ich dann gleich anschließen, was 
zur körperlichen Ertüchtigung unserer Jugend geschehen ist. Ich weise auf die Schaffung 
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der  Ludwig-Jahn-Kampfbahn  hin,  durch  die  wir  eine  ideale  Sportplatzanlage  erhalten 
haben, deren Ausbau vor allem durch Schaffung angemessener Auskleideräume wir uns 
weiter angelegen sein lassen werden. Neben der Ludwig-Jahn-Kampfbahn entstand das 
Otto-Weddigen-Bad28,  das ein Gemeinschaftswerk der hiesigen Industrie ist,  die in der 
Form der Gesellschaft öffentlicher Interessen der Stadt Herford Trägerin des Bades ist.  
Wir hoffen, daß diese Gesellschaft uns noch weitere wertvolle Dienste leisten wird. [42] 
Wir werden im übrigen, sobald es die Verhältnisse zulassen, eine sogenannte Petunia-
Reinigungsanlage  bei  dem  Schwimmbad  einbauen,  wodurch  ein  absolut  sauberes 
Badewasser  gewährleistet  wird.  In  der  Berichtszeit  ist  in  der  Nähe  dann  von  dem 
Herforder  Kanuklub ein geräumiges Bootshaus errichtet  worden.  Von der Stadt  ist  der 
Bauplatz bereitgestellt  und zur Spitzenfinanzierung von der Stadt ein kleines Darlehen 
gegeben worden. 

Fortentwicklung der städtischen Betriebe.
Der Oberbürgermeister kam nun auf die städtischen Betriebe zu sprechen. Er verwies 
darauf,  daß  es  bei  dem  Mangel  an  Arbeitskräften  das  Bestreben  jeder 
Gemeindeverwaltung ist,  Kräfte durch planvollen Einsatz von Maschinen freizumachen. 
Diesem  Gedanken  entsprechend  hat  die  Stadt  Herford  u.a.  beschafft:  motorisierte 
Rasenmäher, eine Motorsäge, eine kleine Motorwalze, einen Saugschlamm- [43] wagen, 
eine  neue  Kruppsche  Straßenkehrmaschine.  Ferner  sind  sehr  weitgehende 
Vorbereitungen für eine Umstellung unserer Müllabfuhr getroffen. In ihrer jetzigen Form ist 
sie durchaus unzulänglich. Sie ist einmal alles andere als hygienisch einwandfrei, sie muß 
aber auch erweitert  werden, da eine Reihe von Straßen noch nicht angeschlossen ist.  
Dazu bedarf es aber einer neuen Unterkunft, zumal wir bei der Erweiterung den jetzigen 
Pferdebetrieb kaum werden beibehalten können. Der Bauplan für den neuen Fuhrpark 
liegt ausführungsweise vor, ebenso ist der Bauplatz für den neuen Fuhrpark gesichert. Die  
Stadtwerke befinden sich in einer fortschreitenden Entwicklung. Zur Sicherung unserer 
Wasserversorgung haben wir eine Anzahl neuer Brunnen gebaut.

Günstige Entwicklung der Stadtsparkasse.
Auch die Stadtsparkasse befindet sich in einer erfreulichen Aufwärtsent- [44] wicklung. 
Der Spareinlagenbestand stieg von etwa 5 Millionen RM Ende 1932 auf über 9 Millionen 
RM Ende 1940. Die Scheckeinlagen betrugen 1932 knapp 1 Million, jetzt fast 4 Millionen 
RM.  Die  Neubautätigkeit  konnte  durch  Hergabe  zahlreicher  Hypotheken  unterstützt 
werden. Der Hypothekenbestand der Stadtsparkasse beträgt rund 3 Millionen RM. Die 
Sparwerbung durch Geschenksparbücher an die Neugeborenen hat einen überaus guten 
Erfolg gehabt. Über eine halbe Million ist bisher auf diesen Geschenksparbüchern erspart  
worden. Die Bilanzsumme der Sparkasse stieg von 6 ½ Millionen im Jahre 1932 auf fast 
15 Millionen im Jahre 1940. Der Umsatz der Sparkasse stieg von 65 Millionen 1932 auf 
117 Millionen. Die Rücklagen erhöhten sich von 250 000 auf das Dreifache. 
Die Gesundung und Stärkung unserer Wirtschaft von 1933 bis jetzt spiegelt sich auch in 
den Schlachtzahlen des [45] Schlachthofes wieder [sic]. Die Zahl der geschlachteten Tiere 
ist 1939 um 40 Prozent gegen 1932 gestiegen. Dadurch ist die wirtschaftliche Lage des 
Schlachthofes, die 1932 unausgeglichen und sehr schlecht war, jetzt in jeder Beziehung 

28  „Adolf  Obermeyer  knüpfte  an  die  Spendenvergabe  zum  Bau  des  Otto-Weddigen-Bades  im  Jahre  1934  die 
Bedingung,  daß  mit  Eröffnung  des  Schwimmbades  die  jüdischen  Mitbürger  von  der  Benutzung  der  öffentlichen 
Einrichtung  nicht  ausgeschlossen  werden  dürften.  Die  Spende  in  beträchtlicher  Höhe  wurde  angenommen,  den 
jüdischen Mitbürgern das Betreten des Bades verboten. Schilder am Eingang des Bades markierten unübersehbar das 
Verbot. Die Spende wurde wegen Verletzung der Vergabeklauseln zurückverlangt, aber nicht zurückerstattet.“ Christine 
und Lutz Brade;  Jürgen und Jutta Heckmanns (Hg.): Juden in Herford. 700 Jahre jüdische Geschichte und Kultur in 
Herford. Bielefeld (AJZ) 1990, S. 72f. 
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gesund.  Die  staatlich  gesenkte  Ernährungswirtschaft  führte  zu  dem  Bau  einer 
Viehverteilungsstelle  am  Schlachthof,  die  auf  Kosten  des  Schlachthofes  erfolgte.  Zur 
notwendigen Erweiterung des Schlachthofes wurden an der Waltgeristraße ein bebautes 
und ein unbebautes Grundstück erworben. Zur erwähnen ist dann noch der Bau eines 
modernen Grundsätzen entsprechenden Emscher-Brunnens an der Kläranlage. Hierdurch 
ist eine erheblich verbesserte Reinigung der Abwässer vor ihrer Einleitung in die Werre 
erreicht. Im Gang befindlich ist zur Zeit der Bau eines neuen Dükers an der Hansastraße.
Das  von  der  Stadt  und  dem  Landkreis  Herford  gemeinsam  betriebene  Stadt-  und 
Kreiskrankenhaus  befindet  [46]  sich  in  steter  Fortentwicklung.  Seit  1932  wurden 
verschiedene Verbesserungen vorgenommen. So wurde ein besonderes Schwesternhaus 
nach Ankauf und Umbau eines Privathauses eingerichtet. Eine wesentliche Erweiterung 
des  Isolierhauses  ist  im  Gange.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  Einrichtung  der  NSV-
Schwesternschule,  um  weiteren  Nachwuchs  für  den  krankenpflegerischen  Beruf  zu 
sichern.
Hieran  anschließend  sei  noch  auf  die  Tätigkeit  des  kommunalen  Gesundheitsamtes29 

hingewiesen. Durch das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses ist eine laufende 
erbbiologische  Überwachung30 eingeführt.  Die  Unterstützung  der  Bewerber  um 
Ehestandsdarlehen  findet  laufend  statt.  Die  im  Jahre  1940  eingeführte  Diphterie-
Schutzimpfung – es wurden 6000 Kinder geimpft – hat eine 70prozentige Minderung der 
Krankheit herbeigeführt. Das ist ein durchschlagender Erfolg, denn wir haben dieses Jahr  
nur noch zwei Todesfälle zu verzeichnen. 

[47] Verwaltung und Partei Hand in Hand.
Der Oberbürgermeister erwähnte dann die wirtschaftliche Bedeutung der Garnison und 
umriß dann die enge Verbindung zwischen der städtischen Verwaltung und der Partei;  
insbesondere auf politischem und sozialem Gebiet. Diese Zusammenarbeit hat sich in den 
ganzen  Jahren  unter  gegenseitiger  Achtung  der  der  Verwaltung  und  der  Partei  
zugewiesenen Arbeitsgebiete vollzogen. Partei und Verwaltung sind beide nur Diener am 
gemeinsamen Werk für das Wohl der örtlichen Gemeinschaft. Auf dieser Plattform hat sich 
noch immer ein gemeinsamer Weg finden lassen, und so soll es auch in Zukunft bleiben. 
So freue ich mich auch, daß wir dem Raumbedarf der Partei und ihrer Gliederung zur 
Durchführung der ihnen zugewiesenen Aufgaben stadtseitig haben abhelfen können. Die 
Partei  hat  das  frühere  Logengebäude  bezogen,  die  SA das  jetzige  SA-Heim auf  der 
Freiheit,  das  nach  gründlicher  [48]  äußerlicher  Instandsetzung  einen  erheblich 

29 Nach Sahrhage wurden im Stadt- und Landkreis Herford am 1.5.1935 je ein Gesundheitsamt eingerichtet, die gemäß 
dem 'Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses' vom 1.1.1934 rassistische Maßnahmen im Sinne der positiven 
Eugenik (z.B. finanzielle Anreize zur Erhöhung der Kinderzahl sog. 'erbgesunder Familien', Ehestandsdarlehen) und 
negativen Eugenik (z.B. Eheverbote, Sterilisationen, Abtreibungen) durch ihre Amtsärzte in die Wege leiteten. Die Zahl  
der  Zwangssterilisationen  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  wird  auf  ca.  700  geschätzt.  Die  Zahl  der  Opfer  von 
Euthanasiemaßnahmen,  die  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  geboren  wurden,  aufgrund  der  'Aktion  T4'  ist  noch 
unbekannt.  Von  November  1943  bis  Februar  1944  „wurden  bei  im  Stadt-  und  Landkreis  Herford  eingesetzten 
Zwangsarbeiterinnen  32  Schwangerschaftsabbrüche  durchgeführt“.  Vgl.  Sahrhage,  S.  314-318.  Vgl.  Artikel 
„Erbpflege“, in: Bedürftig, S. 99f. „Die NS-Bevölkerungspolitik hatte sich die Hebung der Erbgesundheit des Volkes 
zum  Ziel  gesetzt.  Dieses  fachsprachlich  'Eugenik'  genannte  Gebiet  erhielt  zur  Popularisierung  die  Bezeichnung 
Erbpflege.  Sie  hieß  in  NS-Sicht  'ausmerzen'  der  schädlichen  Einflüsse  und  Förderung  'erbtüchtiger,  gesunder,  
kinderfroher' Familien mittels Ehegesetzgebung. Zu den schädlichen Einflüssen zählte man Behinderungen, die durch 
Zwangssterilisationen und schließlich durch Euthanasie bekämpft wurden, und Rassenmischungen, die nicht rückgängig 
zu machen, für die Zukunft aber einzudämmen seien. Dazu diente das Blutschutzgesetz der Nürnberger Gesetze ebenso 
wie später der Völkermord an den Juden im Rahmen der Endlösung.“ 
30 Die von Amtsarzt Dr. Hermann Angenete angelegte „Erbkrankenliste“ umfasste 1510 Personen aus Herford-Land.  
Siehe die Materialien zu den Ausstellungen „Johanne E., lebenswert? Euthanasie und Zwangssterilisierung im Raum 
Herford“  und  „Lebensunwert  –  zerstörte  Leben“.  Kuratorium  Erinnern.  Forschen.  Gedenken.  e.V.  Gedenkstätte 
Zellentrakt Herford. Bearb. v. Oliver Nickel, Dominik Mahr, Sven Ortmann, Christoph Laue, S. 24.    
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harmonischeren  Eindruck  macht  als   der  frühere  häßliche  Backsteinbau.  Die  HJ  hat 
Büroräume  in  der  alten  Landwirtschaftsschule  erhalten.  Selbstverständlich  bezahlen 
Partei, SA und HJ für diese Räume eine ordnungsgemäße Miete an die Stadt.
Die NSV hat von der Stadt das Haus an der Ecke Goebenstraße käuflich erworben und für 
ihre  Zwecke  eingerichtet.  Für  die  HJ  sind  acht  Scharräume  in  der  Clarenstraße 
eingerichtet. Ein neues HJ-Heim ist neben ist neben der Oberschule für Mädchen geplant. 
Das  Baugrundstück  ist  erworben,  der  Plan  ist  von  dem  Gebietsarchitekten  der  HJ 
bearbeitet  und  zur  Ausführung  fertig.  Für  den  mustergültigen  Kindergarten  an  der 
Maiwiese haben wir das Grundstück unentgeltlich bereitgestellt. Außerdem bezahlen wir 
einen  begrenzten  laufenden  Unterhaltszuschuß.  Die  NS-Frauenschaft  soll  für  ihre 
vielseitigen Aufgaben das Haus Nolting, das wir am Bergertor [49] mit der Front zur Werre 
wiederaufrichten wollen, erhalten. Für das von der NSV eingerichtete Ernährungshilfswerk 
haben  wir  an  der  Ahmserstraße  einen  geräumigen  Schweinestall  erbaut  und  den 
Kraftwagen zur Abholung der Abfälle gestellt. Der Betrieb selbst ist Sache der NSV.
Nun noch ein paar Worte zur Polizei31.  Sie ist jetzt einheitlich ausgerichtet und hat ein 
absolut neues Gesicht erhalten. Der Kampf der Polizei gilt dem Verbrecher, ihre Sorgen 
und das Augenmerk dem, der nicht die für die Gemeinschaft nötige Disziplin hält. Dieser 
Aufgabe ist unsere Polizei durchaus gerecht geworden. 
Eine überaus wichtige Aufgabe der Polizei ist die Preisüberwachung32. Sie vollzieht sich 
vielfach außerhalb der breiten Öffentlichkeit. Die hier eingesetzten Kräfte sind aber ständig 
am Werk, um Verstöße aufzudecken. Ich kann nur immer wieder die dringende Bitte an 
alle Volks- und Parteigenossen richten, uns jeden Verstoß [50] zu melden, damit wir eine 
Nachprüfung  vornehmen  können.  Wer  seine  Preise  ungerechtfertigt  erhöht,  ist  ein 
Volksschädling33, dem das Handwerk gelegt werden muß. Er verdient keine Milde. 

31  Die Polizeiwache und das Gefängnis in Herford befand sich im Erdgeschoss des neuen Rathauses (erbaut 1913-
1917). Außer Schutz- und Kriminalpolizei war hier auch während der NS-Zeit die Gestapo tätig. Während des NS-
Regimes waren im Zellentrakt Mitglieder der SPD, KPD, Gewerkschafter, Juden, Zeugen Jehovas, Sinti und Roma, 
Arme und Obdachlose sowie ZwangsarbeiterInnen inhaftiert, bevor sie vor Gericht oder in ein anderes Gefängnis oder 
Konzentrationslager  verbracht  wurden.  Siehe  Gedenkstätte  Zellentrakt,  in:  Arbeitskreis  der  NS-Gedenkstätten  und 
-Erinnerungsorte NRW e.V. (Hg.): Geschichte in Verantwortung. NS-Gedenkstätten und -Erinnerungsorte in Nordrhein-
Westfalen. Bearb. v. Delia Quack und Ulrike Schrader. Wuppertal-Münster 2013, S. 40-43. Vgl. Artikel „Polizei“, in: 
Bedürftig,  S.  267.  „Nachdem  Himmler  am  17.6.36  die  gesamte  Polizei  unterstellt  worden  war,  nannte  er  sich 
'Reichsführer SS und Chef der Deutschen Polizei'  (RFSSuChdDtPol).  Er gliederte den Polizeiapparat in die beiden 
großen  Bereiche  Ordnungspolizei  (Orpo)  und  Sicherheitspolizei  (Sipo),  die  letztere  mit  den  Unterbereichen 
Kriminalpolizei (Kripo), Geheime Staatspolizei (Gestapo) und Sicherheitsdienst (SD) des Reichsführers SS. Himmler 
verschmolz Polizei und SS immer weiter, bis 1943 alle uniformierten Ordnungs- und Sicherheitspolizisten automatisch  
in  die  SS  aufgenommen  wurden.  Seit  1937  kontrollierten  die  Höheren  SS-  und  Polizeiführer  alle  regionalen 
Sicherheitskräfte,  Offiziere  der  Polizei  wurden  auf  SS-Junkerschulen  ausgebildet.  Die  Bindung der  Polizei  an das 
Gesetz wurde ersetzt durch eine Verpflichtung auf den von Fall zu Fall interpretierbaren Führerwillen. Die dadurch  
entstehende  völlige  Rechtsunsicherheit  war  das  wirkungsvollste  Instrument  zur  totalen  Machtentfaltung  des  
Polizeistaats.“      
32 Die Ökonomische und Statistische Abteilung der Reichsbank stellte Erhöhungen  der Großhandelspreise um 20% für 
die  Periode  von  Ende  1933  bis  Ende  1937  fest,  wobei  Qualitätsminderungen  einkalkuliert  wurden.  Erhebliche 
Preiserhöhungen  wurden  festgestellt  in  der  Textilindustrie,  bei  Papierwaren,  Holz  und  Möbel,  Baumaterialien, 
Eisenprodukten und in einigen Teilsektoren des Maschinenbaus zwischen dem Datum des Preisstopps (Oktober 1936) 
und  August  1938.  Untere  lokale  und  regionale  Parteistellen  sowie  Stadtverwaltungen  hatten  schon  1934/35 
Höchstpreise  oder  Höchstpreisspannen  festgesetzt.  Denn  wachsende  Konsumentenpreise  konnten  die  öffentliche 
Stimmung  der  Bevölkerung  negativ  beeinflussen,  während  die  höheren  Ränge  der  Nazi-Funktionäre  negative 
Folgewirkungen hinsichtlich der Aufrüstungspolitik wegen höherer Löhne befürchteten. Vgl. André Steiner: Industry 
and Administrative Price Regulation 1933-1938/39, in: Christoph Buchheim (ed.): German Industry in the Nazi Period.  
Stuttgart 2008, S. 85-95.   
33  Vgl.  Artikel  „Volksschädlinge“,  in:  Bedürftig,  S.  360.  „Begriffe  aus  dem Arsenal  der  Biologie  waren  bei  NS-
Propagandisten beliebt: Wie die Juden als 'Parasiten' gebrandmarkt wurden, so bezeichnete man Menschen, die sich an 
der  Volksgemeinschaft  vergingen,  als  'Volksschädlinge',  ein  Begriff,  der  sogar  rechtsförmig verwendet  wurde:  Am 
5.9.39  erging  eine  'Verordnung gegen  Volksschädlinge',  die  eine  drastische  Ausweitung des  Strafrahmens  und der 

20



Besondere  Bedeutung  haben  auf  politischem  Gebiet  zurzeit  die  Luftschutzfragen 
gewonnen. Oberstes Gesetz ist vollkommene Verdunkelung. Ich richte auch am heutigen 
Abend  den  dringenden  Appell  an  jeden  Einzelnen,  hier  nichts  zu  versäumen. 
Verdunkelung  ist  nach  allen  Erfahrungen  der  sicherste  Schutz  vor  Bomben.  Wer  hier 
sündigt, der braucht sich nicht zu wundern, wenn er ein saftiges Strafmandat erhält oder 
bei wiederholtem Verstoß das Licht abgeschaltet bekommt. 
Die Polizei ist aber nicht das einzige Organ, was der Polizeiverwaltung zur Wahrung der  
polizeilichen Belange zur Verfügung steht. Die Feuerwehr und die Technische Nothilfe sind 
jetzt  ausdrücklich zu Hilfsorganen der  Polizei  bestellt  [51]  worden.  Ihr  Einsatz ist  jetzt  
polizeilicher Einsatz und kann daher erheblich wirksamer gestaltet werden. Ich kann nur 
meinen  aufrichtigen  Dank  aussprechen  für  die  selbstlose  Einsatzbereitschaft  der 
Angehörigen dieser beiden Hilfsorgane und die uns damit  zuteil  gewordene Hilfe.  Den 
Feuerschutz haben wir durch Beschaffung einer fahrbaren Drehleiter und durch Anlage 
einer  ganzen  Anzahl  von  Zisternen  bei  besonders  feuergefährlichen  [sic]  Betrieben 
erheblich verbessern können. 
Für  die  technische Nothilfe  haben wir  das zur  Durchführung ihrer  Aufgaben benötigte 
Gerät  beschafft.  Neben den beiden Hilfsorganen ist  auch der  Luftschutzbund nicht  zu 
vergessen, der eng mit der Polizei zusammenarbeitet, und der wesentlichen Anteil an der  
Sicherung der Stadt gegen feindliche Luftangriffe hat und dem der Dank der gesamten 
Bevölkerung  gebührt.  Daß  auf  diesem Gebiet  in  den  beiden  letzten  Jahren  allerhand 
geschehen  ist,  be-  [52]  weisen  auch  die  von  der  Stadt  erstellten  öffentlichen 
Luftschutzkeller und die angeschafften automatischen Alarmsirenen. 
Mit  den  rein  verwaltungsmäßigen,  den  polizeilichen,  den  baulichen  und  schulischen 
Aufgaben  ist  jedoch  das  Aufgabengebiet  der  Stadt  noch  lange  nicht  erschöpft.  Hinzu 
kommen,  und  dies  nicht  zuletzt,  die  kulturpflegerischen  Aufgaben.  Die 
Theatervorstellungen des Bielefelder Stadttheaters im hiesigen Capitol haben wir finanziell  
unterstützt und organisiert. Die Konzertreihen sind wesentlich durch städtische Zuschüsse 
getragen  worden.  Auch  das  Volksbildungswerk  mit  seinen  wertvollen  Vortrags-
veranstaltungen unterstützen wir laufend finanziell. Es fehlt aber nach wie vor an einem 
diesen  Veranstaltungen  würdigen  Raum.  Ich  bin  überzeugt,  daß eines  Tages  auch  in 
Herford  ein  solcher  kultureller  Feierraum  erstehen  wird.  Im  übrigen  haben  wir  beim 
Neubau der Oberschule vorgesehen, daß die Aula als Feierraum für Vorträge [53] und 
Konzerte mit benutzt werden kann. Damit kommen wir wenigstens zunächst einen Schritt 
weiter.
Die  Bestrebungen  des  Herforder  Heimatvereins  haben  von  uns  immer  besondere 
Förderung erfahren. So haben wir ihm seinerzeit die Durchführung des Anbaues am alten 
Heimatmuseum ermöglicht.  Trotzdem reicht  der  Raum nicht  aus.  Wir  haben dann das 
Haus Schönfeld am Deichtorwall erworben und sind mit der Überholung der Einrichtung 
beschäftigt. Wir hoffen, das neue Heimatmuseum demnächst der Öffentlichkeit übergeben 
zu können.  In das alte Heimatmuseum kommt die  Volksbibliothek,  deren Bestände an 
Büchern von 1932 bis 1940 verdoppelt worden sind.34 Sie werden auch in Zukunft eine 

Möglichkeiten  zur  Strafverfolgung  brachte.  Konnte  einem  Straftäter  Ausnutzung  der  besonderen  Verhältnisse  des 
Krieges nachgewiesen werden – und das war mit geringer Anstrengung in nahezu jedem Fall möglich -, drohte ihm die  
Todesstrafe. Das betraf nicht nur Delikte gegen Leib, Leben oder Eigentum, sondern auch alle anderen Straftaten, 'wenn  
dies das gesunde Volksempfinden wegen der besonderen Verwerflichkeit der Tat' angeblich erforderte. Ein nach der 
'Volksschädlingsverordnung' vor Gericht gestellter Angeklagter verlor alle Verfahrensrechte, wenn er auf frischer Tat  
ertappt worden war 'oder sonst seine Schuld offen zu Tage lag'. Er wurde dann sofort abgeurteilt; von den insgesamt  
15000 Todesurteilen ziviler Gerichte nach 1939 gingen die meisten auf diese Verordnung zurück.“   
34  Nach der NS-gesteuerten Bücherverbrennung vom 10.5.1933 wurden in jener 'Volksbibliothek' vermutlich keine 
vernünftigen Bücher mehr für die Lektüre des Publikums bereitgestellt. „Rd. 12400 Titel wurden in der Folgezeit aus 
Bibliotheken und Buchhandlungen entfernt, zahlreiche der verfemten Schriftsteller wurden ausgebürgert, die deutsche 
Literatur  versank  in  Provinzialismus  und  gedieh  nur  im  Exil  weiter.  Die  Bevölkerung  betrachtete  die  
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erhebliche Vermehrung erfahren. Auch soll der Bibliothek auch ein Leseraum angegliedert 
werden.  Ich  kann  die  Bevölkerung  nur  bitten,  von  diesem  neuzeitlichen  wertvollen 
Büchermaterial  der  Volksbiblio-  [54]  thek regen Gebrauch zu machen.  Der  Pflege des 
Heimatgedankens  hat  auch  die  Feier  des  200jährigen  Todestages  des  in  Herford 
geborenen Erbauers des Dresdener Zwingers, Daniel  Pöppelmann und die Anbringung 
einer  künstlerisch wertvollen Gedenktafel  an seinem Geburtshaus in  der  Höckerstraße 
gedient,  ebenso die Versendung des Heimatkalenders von Minden-Ravensberg an alle 
aus Herford Stammenden, die sich zurzeit im Dienst der Wehrmacht befinden. 
Ferner verwies der Oberbürgermeister auf die Einrichtung des städtischen Verkehrsamtes, 
das einen Pavillon am Bahnhof  erhielt  und dessen Leitung einer  hauptamtlichen Kraft  
übertragen  wurde.  Zahlreiche  Prospekte  trugen  den  Ruf  Herfords  als  der  „Stadt  der 
Brücken und Gärten“ in das ganze Reich hinaus.
Zum Schluß ging Oberbürgermeister Kleim noch kurz auf die Aufgaben der Gemeinden im 
Kriege  ein.  Er  wies  auf  den  Kriegsbeitrag  als  bare  Zusteuerung  [55]  zu  den 
Kriegsausgaben des Reiches35 und auf den Anteil am Familienunterhalt der Eingezogenen 
hin.  Die  bei  der  Bearbeitung  des  Familienunterhalts  eingesetzten  Beamten  und 
Angestellten haben sich in die wirklich nicht einfache Materie gut eingelebt [sic] und es 
darf  festgestellt  werden,  daß  die  überwiegende  Mehrheit  der  Familienunterhalts-
berechtigten mit der getroffenen Regelung durchaus zufrieden ist.36 Es ist die Vorsorge 
des  nationalsozialistischen  Staates  gewesen,  eine  ausreichende  und  angemessene 
Regelung zu treffen, die wohltuend von der Regelung im Weltkrieg 1914-18 abweicht.
Die Einrichtung der Ernährungs- und Wirtschaftsämter hat ein vollständig neues Gebiet für 
die Gemeindeverwaltung gebracht. Durch rechtzeitige staatliche Vorsorge ist eine gleich-
mäßige  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  Lebensmitteln  und  lebenswichtigen  Bedarfs-
gegenständen  gesichert.  Es  ist  ein  vielseitiges  Gebiet,  das  das  Wirtschafts-  und 
Ernährungsamt  zu  betreuen  [56]  hat  und  ich  muß  bei  dieser  Gelegenheit  die 
außerordentliche  Belastung  der  beim  Wirtschaftsamt  eingesetzten  Beamten  und 
Angestellten  vermerken.  Oberstes  Gesetz  muß  bei  ihrer  Tätigkeit  immer  wieder  die 
Berücksichtigung der  Gesamtlage sein,  die  Interessen des Einzelnen haben hinter  ihr  
zurückzustehen. Ich darf aber zu meiner Freude feststellen, daß auch in den Kreisen der 
hiesigen  Bevölkerung  für  die  kriegswirtschaftlichen  Maßnahmen  durchaus  das  nötige 
Verständnis  besteht  und  daß  bisher  noch  jeder  gut  hat  durchkommen  können.  Bei 
beiderseitigem guten Willen wird das auch weiter der Fall sein. Einschränkungen, die im 
übrigen auch durchaus erträglich sind, wollen wir uns gerne im Interesse der Gesamtheit 
gefallen  lassen.  Wir  wissen,  um  welchen  Einsatz  es  geht  und  daß  demgegenüber 
Einschränkungen von kurzer Dauer durchaus belanglos sind. 

Bücherverbrennung  meist  nur  als  'studentischen  Bierulk';  die  Tragweite  erkannten  nur  wenige.“  Vgl.  Artikel  
„Bücherverbrennung“, in: Bedürftig, S. 52.   
35 Nach der Kriegswirtschaftsverordnung vom 4.9.1939, § 14, Abs. 1, leisteten die Gemeinden einen Kriegsbeitrag an 
das  Reich  in  Höhe  von  monatlich  2,5  vom  Hundert  der  Steuermeßbeträge  der  Grundsteuer  von  den  land-  und 
forstwirtschaftlichen Betrieben, 5 vom Hundert der Steuermeßbeträge der Grundsteuer von den Grundstücken, 7,5 vom 
Hundert der Steuermeßbeträge der Gewerbesteuer nach Ertrag und Kapital, 10 vom Hundert der Steuermeßbeträge der 
Bürgersteuer. 
36 „Bald musste sogar eine Kappungsgrenze festgelegt werden, damit der Familienunterhalt das vor dem Kriegsdienst 
des Ernährers verfügbare Nettoeinkommen nicht überschritt. Dabei wurden für den als Soldat großzügig versorgten 
Ernährer der Familie lediglich 15 Prozent vom letzten Nettoverdienst abgezogen. Das heißt, die Frauen verfügten nicht  
selten über 85% des Normaleinkommens, oft konnten sie zum ersten Mal in ihrem Leben jenseits der Launenhaftigkeit  
und  Willkür  des  Ehemanns  wirtschaften.  Auch  wenn  der  Durchschnittswert  etwas  niedriger  lag,  ließ  sich  bei  
weitgehender Preisstabilität,  bei  vollkommenem Mietstopp und Pfändungsverbot gut  leben.  Rechnet man Sold und 
Verpflegung des Eingezogenen dazu, dann verfügten nicht wenige deutsche Familien im Krieg über höhere Einkünfte 
als im Frieden.“ Götz Aly: Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus. Frankfurt a.M. 2006, S.  
88f.  
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Die  Kriegsverhältnisse  haben  [57]  naturgemäß  zu  einer  durchaus  erklärlichen 
Einschränkung vieler sachlicher Ausgaben der Stadt geführt. Dadurch treten natürlich im 
städtischen Haushalt Ersparnisse ein, die wesentlich zur Deckung der durch den Krieg 
bedingten Ausgaben beitragen. Jedenfalls ist die Finanzlage der Stadt auch im Kriegsjahr 
1940/41 durchaus gesund. Wir haben einen ausgeglichenen Haushalt und gehen sogar 
noch  mit  Reserven  in  das  am  1.  April  beginnende  Rechnungsjahr  1941  hinein.  Die 
vorläufig  zurückgestellten  Aufgaben  müssen  dann  zu  einer  späteren  Zeit  ihre  Lösung 
finden, wobei man sich darüber klar sein muß, daß ein nicht unerheblicher angestauter 
Bedarf  entsteht,  für  dessen  Beseitigung  wir  allerhand  finanzieller  Mittel,  zahlreiche 
Arbeitskräfte und Material benötigen werden. 
Oberbürgermeister Kleim beendete seinen weitgespannten Rückblick mit einem Dank an 
die Gefolgschaft des Rathauses für treue Mitarbeit und einen [58] Dank an die gesamte 
Bürgerschaft  für  das  in  diesen  Jahren  bewiesene  Vertrauen  und  verständnisvolle 
Mitgehen.  Er  sprach  die  Hoffnung  auf  weitere  vertrauensvolle  Zusammenarbeit 
miteinander  und  füreinander  abschließend  aus.  Auch  heute  hat  die  Losung  noch 
Gültigkeit,  die  dem  alten  Rechtsbuch  der  Stadt  aus  dem  14.  Jahrhundert 
vorangeschrieben ist: „O, meine lieben Bürger, seid einträchtig, denn der Bürger Eintracht 
ist der Stadt beste Grundlage.“ 
Lebhafter  Beifall  dankte  dem  Oberbürgermeister  Pg.  Kleim  für  seine  umfassenden 
Ausführungen.  Kreisleiter  Nolting  übermittelte  dem  Oberbürgermeister  im  Namen  der 
Partei und der Einwohnerschaft Herfords den Dank für den stolzen Rechenschaftsbericht , 
der dazu beitrage, daß Herford im Kranz der Städte einen so guten Namen trage. Diese 
großen  Fortschritte  seien  nur  dem  Einsatz  der  Persönlichkeit  des  Ober-  [59] 
bürgermeisters Kleim und seiner Mitarbeiter zu verdanken.
Dann ging der Kreisleiter in kurzen Worten auf den heutigen Tag, der der von Partei und 
Staat ist, ein und betonte, daß die Neuordnung des staatlichen Lebens zur Sicherung des 
Volkes in  Gegenwart  und Zukunft  Aufgabe von Partei  und Staat  ist.  Partei  und Staat  
müssen sich gegenseitig ergänzen, erst dann können sie ihre Aufgabe selbstlos erfüllen. 
Sie sind nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck zur Gestaltung der Zukunft unseres 
Volkes. 
Mit  der  Führerehrung  und  dem Absingen  der  Lieder  der  Nation  klang  die  machtvolle  
Kundgebung aus.“ 

Ein Fabrikjubiläum.

Herford ist eine Fabrikstadt geworden. Die Industrialisierung begann mit der Eröffnung der 
Köln-Mindener  Bahn  im  Jahre  1847.  Seit  dieser  Zeit  entstan-  [60]  den  bedeutende 
Fabrikunternehmen,  zu  denen auch  die  Firma Angenete  & Scholle  gehört.  Die  Fabrik 
konnte im Januar die Feier ihres 75jährigen Bestehens begehen. Ich bringe darüber die 
folgende Pressenotiz:

„75 Jahre Angenete & Scholle37.

Es war vor nunmehr 75 Jahren, im Jahre 1866, als sich zwei Menschen zusammenfanden, 
in gemeinsamer Arbeit den Grundstock zu legen zu einem Unternehmen, das heute als 
eines  der  leistungsfähigsten  seiner  Art  angesehen  werden  kann.  Es  waren  dies  Herr 

37 Vgl. Günther Voß: Herfords Bekleidungs- und Wäsche-Industrie im Wandel der Zeit. Herford 1984, S. 32f.; 210f. 
Siehe auch den Beitrag von Michael Oldemeier (Juli 1988) über Günther Voß' Berufsleben als Buchhalter, Prokurist und 
Geschäftsführer bei Angenete und Scholle in der Nachkriegszeit in: Theodor Helmert-Corvey; Thomas Schuler (Hrsg.): 
1200 Jahre Herford. Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 578-583.      
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Heinrich Angenete aus Halle in Westfalen und Herr Louis Scholle aus Buer [bei Melle] in 
[der Provinz] Hannover. In den Jahren, in denen sich im deutschen Volke wirtschaftlich 
eine gewaltige Wandlung anbahnte, gründeten sie die Firma Angenete & Scholle. 
So  sind  nun  heute  75  Jahre  vergangen.  Sinnvoll  wurde  der  Jubiläumsbetriebsappell 
verbunden mit dem Betriebsappell  anläßlich des 10jährigen Bestehens [61] des Gaues 
Westfalen-Nord. 
Zu der Feierstunde im Lichtspielhaus 'Wittekind' hatten sich die Gefolgschaft der Firma 
und  zahlreiche  geladene  Ehrengäste  eingefunden.  Eindrucksvoll  war  die  Bühne 
geschmückt.  Von  der  Decke  herab  hing  das  Zahnrad,  das  Zeichen  der  Deutschen 
Arbeitsfront. Auf einer Wand von grünen Tannen waren die Jahreszahlen der Gründung 
angebracht. Darunter hingen die Bilder der Gründer der Firma und in der Mitte das Bild  
des Mannes, der durch seine Tatkraft viel dazu beigetragen hat, das Unternehmen zur  
Höhe zu führen. Es ist Herr Karl Angenete, der als Leutnant der Reserve im Weltkrieg den 
Heldentod starb. Die Fahnen der Bewegung und ein schlichter Grünschmuck gaben dem 
Ganzen ein feierliches Gepräge. Über allem stand die Büste des Führers.
Der Raum des großen Lichtspielhauses war voll besetzt und eine feierliche Stille lag über 
allem,  als  die  Klänge  [62]  der  Musik  ertönten  und  mit  Einmarsch  der  Fahne  die 
Feierstunde ihren Anfang nahm. Machtvoll  und feierlich klang dann das Lied auf:  'Nun 
danket  alle  Gott.'  Es  wurde gesungen  vom Werkchor  der  Firma.  Ein  Angehöriger  der 
Werkschar38 sprach dann ein Wort des Führers, in dem zum Ausdruck kam, daß beide, 
nationalsozialistischer  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer,  Beauftragte  und  Sachwalter  der 
gesamten Volksgemeinschaft seien. 
Dann setzte die Musik ein mit dem Largo von Händel und leitete über zu der Ansprache 
des  Betriebsführers39,  Herrn  Walter  Angenete,  der  heute  mit  seinem  Bruder  Heinrich 
Angenete das Unternehmen leitet.  Er gab zunächst seiner Freude über das zahlreiche 
Erscheinen aller  Gäste Ausdruck und begrüßte dann im einzelnen die Ehrengäste.  Es 
waren  erschienen  der  Kreisleiter,  Pg.  Nolting,  als  Vertreter  des  Gauobmanns, 
Gauorganisationswalter Pg. Bannitze, als [63] Vertreter der Industrie und Handelskammer 
Ostwestfalens  zu  Bielefeld,  Pg.  Sartorius.  Ferner  sah  man  unter  den  Gästen  den 
Kreisobmann  der  Deutschen  Arbeitsfront,  Pg.  Nordmeyer,  den  Oberbürgermeister  der 
Stadt  Herford,  Pg.  Kleim,  und  sonstige  Vertreter  von  Staat,  Partei,  Wehrmacht  und 
Wirtschaft. 
Der Betriebsführer berichtete dann in kurzen Worten aus der Gründungsgeschichte der 
Firma. Der heutige Tag ist ein Tag des Dankes, vor allem an die Männer, die aus kleinsten 
Anfängen die Firma gebildet haben und so die Voraussetzung schufen für ihre weitere 
Entwicklung.  Zweck  und  Gegenstand  der  Firmengründung  war[en]  zunächst  die 
Herstellung und der Vertrieb von handgewebtem Leinen. Aber schon nach kurzer Zeit ging 
man  dazu  über,  auch  Bekleidungsstücke  anzufertigen.  Durch  die  Einführung  der 
Maschinenweberei wurde einem großen Teil der Bevölkerung des Minden-Ravensberger 
Landes  die  Verdienstmöglichkeit  genommen.  Da  brachte  die  nun  [64]  aufkommende 

38 „Eine besondere Aufgabe fiel den Werkscharen der DAF im Betrieb zu. Der Betriebsobmann war der Führer der  
Werkschar  im  Betrieb.  Die  Werkschar  setzte  sich  zusammen  aus  den  Block-  und  Zellenobmännern  und  den 
Arbeitsgruppen 'Kraft durch Freude', Arbeitsschutz, Volksgesundheit, Berufserziehung und gesundes Wohnen. Diese 
Arbeitsgruppen bildeten die Stoßtrupps der Betriebsgemeinschaft.“ 
Quelle: http://de.metapedia.org/wiki/Regeln_f%C3%BCr_NSDAP-Mitglieder   
39  Vgl. Artikel „Betriebsgemeinschaft“, in: Bedürftig, S. 41. „Am 20.1.34 erließ die NS-Regierung ein 'Gesetz zur  
Ordnung der  nationalen Arbeit',  das  alle  Ansätze demokratischer  Arbeitsverfassung beseitigte.  Kern der  Wirtschaft 
sollte  danach  die  Betriebsgemeinschaft  als  'Zelle  des  Arbeitslebens'  sein,  geleitet  von  einem allein entscheidungs-
befugten Betriebsführer.  Er  war verpflichtet  zur 'Fürsorge  für  das  Wohl  der  Gefolgschaft',  die  ihrerseits  'Treue'  zu 
bewahren hatte. Beide unterlagen der Kontrolle durch einen staatlichen Treuhänder der Arbeit, mit dem gemeinsam der  
Betriebsführer  die  Betriebsordnung  erließ.  Nach  dem  Führerprinzip  hatte  die  Belegschaft  im  Vertrauensrat  nur 
beratende Funktion.“  
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Bekleidungsindustrie eine neue willkommene Verdienstmöglichkeit. Für den Weitblick der 
Gründer war es bezeichnend, daß sie schon in den ersten Jahren des Bestehens der 
Firma den Export pflegten. So wurden damals in der Hauptsache Händlerkittel angefertigt  
und später, gegen Ende der 60er Jahre, wurde die Fabrikation auf Lüsterröcke und Mohär-
sakkos  erweitert.  Diese  Sachen  wurden  dann  ausgeführt  nach  Holland,  Frankreich, 
Schweiz,  Schweden,  Dänemark  und  Italien.  Ja  sogar  nach  Übersee  wurden  die 
Erzeugnisse der Firma Angenete & Scholle versandt. So kam es, daß die Erzeugnisse der 
Herforder  Bekleidungsindustrie  wegen  ihrer  tadellosen  Ausführung  nicht  nur  in 
Deutschland, sondern bald in der ganzen Welt bekannt waren. 
Nach dem Kriege 1870/71 nahm das Unternehmen einen gewaltigen Aufschwung. Ein  
neues Wohn- und Geschäftshaus wurde errichtet,  die  Umsätze wurden gesteigert,  der 
Export  erhöht.  Mit  der  Zeit  hat  sich  zwischen  [65]  dem Betrieb  und  dem Stadt-  und 
Landkreis Herford eine enge Verbundenheit gebildet, denn es gab sehr viele Familien, die 
irgendwann schon einmal für Angenete & Scholle tätig waren. Und daß das Verhältnis  
zwischen der Gefolgschaft und den Betriebsführern immer nur das Beste war, beweist am 
besten die große Zahl derer, die bei der Firma schon ein Arbeitsjubiläum feiern konnten. 
Der Betriebsführer verlas dann im einzelnen die Namen der Jubilare. Über 50 Jahre waren 
5 Gefolgschaftsmitglieder tätig, davon leben noch drei, die aber auch schon infolge ihres 
Alters aus dem Betriebe ausgeschieden sind. Über 40 Jahre waren tätig: August Hönerhoff  
42 Jahre, Marie Dannhaus 41 Jahre, August Hartmann, Wilhelm Racherbäumer 40 Jahre. 
- Über 25 Jahre waren tätig: Wilhelmine Fleer 39 Jahre, Marie Strunk, Anna Weitkamp 38 
Jahre, Luise Potthast 36 Jahre, Friederike Fliege 35 Jahre, Anna Reitemeyer 34 Jahre,  
Wilhelmine Tiemann, Luise [66] Böske, Friederike Tiemann 33 Jahre, Marie Remmert 32 
Jahre, Luise Strunk, Johanne Schlüter 31 Jahre, Lina Schröder, Auguste Ostermeier 30 
Jahre, Johanne Stranghöner, Anna Funke 29 Jahre, Auguste Schmidtpott, Lina Vogt 28 
Jahre, Anna Führing, Anna Steinmeier, Johanna Bischoff, Paula Läge 27 Jahre, Johanne 
Wille,  Frieda  Stranghöner,  Minna  Nordmeyer  26  Jahre,  Emma  Brünger,  Auguste 
Landwehr, Anna Düning 25 Jahre. 
Diesen  langjährigen  Betriebsangehörigen  wurden  als  Dank  und  Anerkennung 
Ehrenurkunden überreicht. 
Dann sprach der Betriebsführer seinen langjährigen Mitarbeitern Prokurist Rolfsmeier und 
Betriebsobmann40 [der  DAF]  Gießelmann  seine  herzlichen  Dank  aus  und  überreichte 
ihnen als äußeres Zeichen seiner Anerkennung ein kleines Geschenk. - Er ging dann ein 
auf die kritischen Zeiten, von denen auch die Firma Angenete & Scholle nicht verschont 
blieb.  In  der  Zeit,  in  der  in  Deutschland  offen  zum Klassenkampf  gehetzt  wurde  und 
Streiks und Unruhen die Arbeits- [67] kraft des deutschen Volkes lahmlegen wollten, hat 
man  in  der  Firma   Angenete  &  Scholle,  dank  des  gegenseitigen  Vertrauens,  nach 
Möglichkeit  diese Streitfragen vorher geschlichtet und es fertiggebracht,  mit  Ausnahme 
eines Streiks,  der aber nur acht Tage dauerte,  den Betrieb vor weiteren Störungen zu 
bewahren.
So ist das Werk weitergeführt worden, bis es nach der Machtübernahme abermals einen 
gewaltigen Aufschwung erlebte. Der Jahresumsatz stieg auf das 2¼ fache, die Zahl der 
Gefolgschaftsmitglieder  stieg  sogar  auf  das  2½  fache.  Zahlreiche  soziale  Leistungen 
wurden  von  der  Firma  geschaffen.  So  wurden  im  Werk  I  und  II  neue  schöne 
Aufenthaltsräume  geschaffen,  ein  Radioapparat  sorgt  für  die  Unterhaltung  der 
Gefolgschaftsmitglieder. Auch die Arbeitsräume wurden vergrößert, so daß Licht, Luft und 

40  „Der  Betriebsobmann  der  deutschen  Arbeitsfront:  In  allen  selbständigen  Betrieben  mit  wenigstens  6 
Betriebsmitgliedern   -  1  Betriebsführer  und  fünf  Gefolgschaftsmitglieder  -  wurde  für  die  sozialpolitische, 
organisatorische  und  personelle  Betreuung  aller  Betriebsmitglieder  der  Betriebsobmann  berufen.“  Quelle: 
http://de.metapedia.org/wiki/Regeln_f%C3%BCr_NSDAP-Mitglieder 
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Sonne ungehindert  Zutritt  haben.  Für  Pausen und für  die  Freizeit  steht  eine  Ra-  [68]  
senfläche mit Bänken und Liegestühlen zur Verfügung.
Jährlich  verreisen  50-60  Gefolgschaftsmitglieder  auf  Kosten  der  Firma  mit  KdF41. 
Betriebsausflüge  und  Betriebsfeiern  dienen  der  Vertiefung  der  Gemeinschaft  und 
Kameradschaft  unter  den  Gefolgschaftsmitgliedern.  Ein  Werkchor  wurde  gebildet,  der 
heute  70  Mitglieder  zählt.  Eine  Werkskapelle  ist  im  Entstehen  begriffen.  Zur 
gesundheitlichen Betreuung der Gefolgschaftsmitglieder hat die Firma einen Werksarzt zur 
Verfügung.  Außerdem  werden  in  besonderen  Kursen  Sanitäter  und  soziale 
Betriebsarbeiter ausgebildet.  Auf dem Gebiete der Unfallverhütung ist  alles getan, was 
möglich war. 
Einen besonderen Raum nimmt der Betriebssport ein. Sämtliche Kosten, die durch den 
Sport entstehen, trägt der Betrieb. Wesentliche Erfolge wurden bereits bei Wettbewerben 
von der  Betriebssportgemeinschaft  errungen.  Eine Gymnastiklehrerin  [69]  sorgt  für  die 
sachgemäße Ausbildung der weiblichen Gefolgschaftsmitglieder. - Zur Berufsausbildung 
des Nachwuchses stehen Lehrwerkstätten unter der Leitung von bewährten Fachkräften 
zur Verfügung. Daneben nimmt die weltanschauliche Schulung einen wichtigen Raum ein. 
Die Werkschar bildet den politischen Stoßtrupp innerhalb des Betriebes.
Ganz besonders aber hat die Firma derer gedacht, die als Soldaten ihre Pflicht tun oder 
getan haben. Für jeden von ihnen hat die Firma einen Betrag von 50-300 RM auf ein  
Sparbuch  gutschreiben  lassen,  hierüber  kann  jedoch  nur  im  Einvernehmen  mit  dem 
Vertrauensrat  verfügt  werden.  Zur  Unterstützung  werdender  Mütter  und  sonstiger 
hilfsbedürftiger  Gefolgschaftsmitglieder  hat  die  Firma  einen  Betrag  von  25000  RM 
gespendet.  Im  Werk  II  wurde  in  dem  Tagungsraum  des  Werkchores  und  der 
Werkfrauengruppe ein Jubiläumsbrunnen aufgestellt. 
[70]  Der  Betriebsführer  gab  ausklingend  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  wie  bisher  das 
Gemeinschaftsleben, das vom Betriebsführer bis zum letzten Arbeiter alle vereint, immer 
erhalten bleiben möge, und er schloß mit dem Versprechen, weiterhin alles zu tun, um 
seine Arbeit ganz in den Dienst dieser Gemeinschaft zu stellen.
Zum Ehrentag der Firma waren von Gefolgschaftsmitgliedern, die ihre Pflicht an anderer  
Stelle tun, zahlreiche Glückwünsche eingegangen. Aus der großen Zahl waren Briefe von 
3 Gefolgschaftsmitgliedern herausgegriffen, die nun ein Mädel des Betriebes vorlas. Es 
schrieben eine Arbeitsmaid, ein Arbeitsdienstler und ein Unteroffizier der Wehrmacht. In all  
diesen Briefen kam immer wieder  das große Gefühl  der Verbundenheit  mit  dem alten 
Betriebe zum Ausdruck, und aus allen sprach der Wunsch, daß noch eine recht gute und 
erfolgreiche [71] Zukunft beschieden sein möge. 
Abschnitte aus der Werkgeschichte las dann der Sportwart des Betriebes. Das Buch der 
Werkgeschichte war ein Geschenk der Gefolgschaft an ihren Betriebsführer zum 1. Mai 
1939.
Dann  sprach  der  Vertreter  des  Gauobmanns  [der  DAF]  Gauorganisationswalter  Pg. 
Bannitza.  Er  überbrachte  die  Grüße  des  Gauobmanns  Schürmann,  der  leider  nicht 
zugegen  sein  konnte.  Die  Betriebsführer  der  Firma  haben  es  verstanden,  die 
Samenkörner der Liebe, des Glaubens und der Treue in den Betrieb zu säen. Die vielen 
Jubiläen seien ein  Beweis dafür,  daß besonders das Samenkorn der  Treue auf  einen 
fruchtbaren  Boden  gefallen  sei.  Heute  sei  der  Geist  des  Nationalsozialismus  in  die 
Betriebe eingezogen, die Arbeit  sei  wieder etwas Göttliches geworden.  Genau wie die 
Disziplin  die  schönste  Zierde  des  Soldaten  ist,  fuhr  der  Redner  fort,  ist  sie  auch  die 

41 Vgl. Artikel „Kraft durch Freude (KdF)“, in: Bedürftig, S. 197: „Auch Freizeit war im 3. Reich nicht mehr allein  
Privatsache:  Die DAF [Deutsche Arbeitsfront]  als Nachfolgeorganisation der  Gewerkschaften sollte  mit  attraktiven 
Angeboten die 'schaffenden Volksgenossen' zu 'sinnvoller' Erholung animieren, die ja wieder der Arbeitsleistung zugute  
komme und zudem Gemeinschaft schaffe.“ [...]  
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schönste Zierde des Soldaten der Arbeit.                
Pg.  Bannitza  [72]  beschloß  seine  Rede  in  dem festen  Glauben  an  den  Endsieg  und 
wünschte dann der Firma ein herzliches Glückauf. 
Auch die Industrie[-] und Handelskammer Ostwestfalen zu Bielefeld brachte durch ihren 
ersten Syndikus, Pg. Sartorius, die besten Grüße und Glückwünsche der Kammer und 
seines [sic] Präsidenten dar. Der Gauwirtschaftsberater Franke Münster ließ durch seinen 
Mund seine besten Grüße und Wünsche überbringen. Pg. Sartorius strich dann die Erfolge 
der Wirtschaft unseres näheren Bezirkes heraus, an [denen] die Firma Angenete & Scholle 
nicht  zuletzt  beteiligt  gewesen  sei.  Und  wenn  die  Firma  auch  schwere  Zeiten 
durchmachen mußte,  so hat  sie  doch nie  den Mut verloren.  Den Wert  einer  Sendung 
erkennend, sei sie immer wieder an neue Aufgaben mit großen Erfolgen herangegangen. 
Die  Firma  Angenete  &  Scholle  gehöre  heute  zu  den  angesehensten  der 
Bekleidungsindustrie Deutschlands, und er wünsche [73] ihr eine erfolgreiche Zukunft.
Betriebsobmann [der  DAF]  Gießelmann sprach dann die  Schlußworte.  Er  brachte  den 
Dank zum Ausdruck, den alle Gefolgschaftsmitglieder für ihren Betriebsführer empfinden. 
Als  äußeres  Zeichen  der  Verbundenheit  und  des  Dankes  überreichte  er  dem 
Betriebsführer  eine  Urkunde  mit  dem  Betrag  von  1200  RM.  Die  Urkunde  verlas  der 
Sportwart des Betriebes. Die 1200 RM sollen der Errichtung eines Betriebssportplatzes 
dienen, der nach dem Wunsche der Gefolgschaftsmitglieder den Namen des ehemaligen 
Betriebsführers tragen soll, der im Weltkriege sein Leben für das Vaterland hingab. Er soll  
Karl-Angenete-Sportplatz heißen. 
Das  Sieg-Heil  auf  den  Führer  klang  auf  und  mit  den  Liedern  der  Nation  und  dem 
Ausmarsch  der  Fahnen  fand  die  erhabene  Feierstunde  ihren  Abschluß.  Sie  war  ein 
machtvolles Bekenntnis zur nationalsozialistischen Idee und zur Volksgemeinschaft;  und 
den Blick aufs Ganze gerichtet, [74] können die Betriebsführer von sich sagen, daß sie 
sich mit der gesamten Belegschaft eingereiht haben in den großen Wirtschaftsprozeß als 
dienendes  Glied,  sie  haben  das  Unternehmen  nicht  nur  ererbt,  sondern  großzügig 
ausgebaut und durch Leistung erworben.“

Heimatverein.

Der Heimatverein beging am Mittwoch, 8. Januar [1941] seine gewohnte Pöppelmann-
Feier. Es sprach Dr. Rensing42 aus Münster über das Thema: Westfälischer Barock. Über 
den Vortrag berichtet die Presse:  

„Die Hochblüte des westfälischen Barocks. 
Vortrag von Dr. Rensing in der Pöppelmann-Feier des Herforder Heimatvereins.
Der  Herforder  Heimatverein  hatte  seine Pöppelmann-Feier  in die  Jubiläumswoche des 
Gaues  Westfalen-Nord  gelegt  und  für  Mittwoch  abend  seine  Mitglieder  und  Gäste  zu 
einem Vortrag von Dr. Rensing [75] Münster über 'Das klassische Barock in Westfalen' in 
die Kreisschule43 eingeladen. Die Beteiligung war lebhaft.

42  Theodor  Rensing  (1894-1969)  war  Historiker,  Kunsthistoriker,  später  Professor  und  Landeskonservator  von 
Westfalen, ordentliches Mitglied der Historischen Kommission von Westfalen seit 1947. 1936 hatte er zwei Werke 
publizieren lassen: eines über den westfälischen Barockbaumeister Johann Conrad Schlaun (1695-1773) und eines über 
das Dominikanerkloster in Dortmund (1309-1816). Vgl. https://www.lwl.org/LWL/Kultur/HistorischeKommission/die-
kommission/mitglieder/ehemalige-mitglieder-buchstabe-r/theodor-rensing und http://kvk.ubka.uni-karlsruhe.de
43  Das  war  die   „Kreisführerschule  der  NSDAP“,  die  in  dem  im Juni  1934  von  der  NSDAP beschlagnahmten 
Logengebäude „Unter den Linden“ (seit 25.4.1933: Adolf-Hitler-Wall) eingerichtet worden war. Vgl. Fußnote 1. Der 
ehemalige  Kaiser-Friedrich-Wall  wurde  aus  Anlass  des  200.  Todestages  des  Baumeisters  Daniel  Pöppelmann  am 
8.2.1936  in  „Daniel-Pöppelmann-Wall“  umbenannt.  Vgl.  Wolfgang  Günther:  Station  6:  Wall/Unter  den  Linden. 
Straßennamensänderungen und Neubenennungen in Herford während des Nationalsozialismus, in: Spurensuche – Das 
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Oberstudienrat  Schierholz  begrüßte  die  Versammlung  und  gedachte  kurz  der 
Pöppelmann-Feiern in den vorangegangenen Jahren, gedachte auch der anregenden und 
bedeutenden Vorträge von Professor Brinkmann44, Frankfurt a.M. und erklärte, daß diese 
Feiern in Zukunft beibehalten würden, wenn man auch im abgelaufenen Jahre wegen der 
Kriegsläufte  darauf  verzichtet  habe.  Auch für  diesen Abend habe  man ein  passendes 
Thema gefunden, denn Dr. Rensing werde über das westfälische Barock sprechen.
Hierauf  ergriff  Dr.  Rensing  das  Wort  zu  seinem  Vortrage.  Wenn  'Barock'  neben  der 
Bedeutung 'schrägrund' für uns auch den Begriff der Fülle umschließt, dann drängte sich 
einem dieser  Begriff  bei  Dr.  Rensings  Vortrag  in  den  Vordergrund.  Denn  der  Vortrag 
brachte  eine  fast  verwir-  [76]  rende  Fülle  von  Namen,  sowohl  der  Bauherrn  wie  der 
Baumeister wie der Bauten. Wenn man versuchen möchte, eine einfache Linie zu finden 
für eine kurze Wiedergabe des Vortragsinhaltes, so müßte man auf die Wiederholung der  
Namen verzichten, sofern sie bloß Namen sind, und vom 30jährigen Kriege ausgehen.
Der  Friede  von  Münster  und  Osnabrück  brachte  die  territoriale  Selbständigkeit  der 
Fürsten, die superioritas territorialis. Für die Kunst bedeutet das: Freigabe der fürstlichen 
aller souveränen Liebhabereien, der Baufreude. 
Jetzt  dringt  in  Westfalen  der  neue  von  Italien  ausgehende  Baustil  des  Barocks  ein, 
verdrängt  den  Stil  der  Renaissance.  Die  Fürstbischöfe  von  Münster  finden  die 
Barockkünstler, die ihren Plänen geneigt sind. Zwar auf einem dieser Baumeister, Gottfried 
Laurenz Pictorius45, lastet eine gewisse Tragik. Viele seiner Bauten blieben Pläne. Andere 
seiner  Fachgenossen  [77]  hatten  eine  glücklichere  Hand.  Das  zeigt  das  pompöse 
Wasserschloß  Raesfeld46,  dem  Grafen  Landsberg  gehörig.  Nach  einem  Entwurf  des 
Kapuzinerpaters Michael von Gent wird hier die Oberburg, ein schlichtes münsterisches 
Backstein-Herrenhaus,  erbaut  von  Heinrich  von  Borken  1606  mit  rundem  Eckturm, 
ausgebaut und die monumentale Unterburg neu erbaut. Herrliches Tor!   
In Paderborn in der Jesuitenkirche finden wir italienische Neigungen des Antonis Patrini 
aus  Würzburg,  dessen  Pläne  allerdings  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  vom  Fürstbischof 
Ferdinand  von  Fürstenberg  verworfen  wurden.  Der  Bau  wurde  ausgeführt  durch  den 
Laienbruder Anton Hülse47 wohl unter Mitwirkung von Peter Pictorius dem Älteren48.   
Reines westfälisches Barock zeigt dann Schloß Adolfsburg49 bei Oberhundem das Schloß 
des  Johann  Adolf  von  Fürstenberg50,  des  Bruders  des  Fürstbischofs  Ferdinand  zu 
Paderborn  und  Münster,  und  [78]  Kämmerers  der  Bistümer  Hildesheim,  Münster  und 
Paderborn.  Hier  haben  wir  ein  wuchtiges,  rechteckiges  Herrenhaus,  in  der  Mitte  der 
Hoffassade  einen  quadratischen  Truppenturm,  an  der  Gartenfront  zwei  quadratische 
Ecktürme.  -  Alte  Bilder  zeigen  den  einstigen  geometrischen  Garten  mit  seinen 

andere Herford. Stadtführung durch die Herforder Geschichte 1900 bis 1950. Hrsg. v. Arbeit und Leben DGB/VHS im 
Kreis Herford. Herford 1989, S. 21f.   
44 Gemeint war wohl: Albert Erich Brinckmann, geb. 4.9.1881, gest. 10.8.1958; Kunsthistoriker, Herausgeber. „Er war 
in  der  ersten  Hälfte  des  20.  Jahrhunderts  einer  der  bedeutendsten  deutschen  Kunstkritiker  und  erhielt  zahlreiche  
renommierte internationale Auszeichnungen und Ehrungen.“ Lehrte Bau- und Kunstgeschichte sowie Städtebau von 
1912 an der TH Karlsruhe, 1919-1921 ordentlicher Professor in Rostock, 1921-1931 in Köln, 1931-1935 in Berlin,  
anschließend in Frankfurt a.M. Seit März 1933 NSDAP-Mitglied. 
Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Albert_Erich_Brinckmann 
45  Zu  Gottfried  Laurenz  Pictorius  (1663-1729),  Oberstleutnant  und  Landingenieur  des  Bauwesens,  siehe  die 
kunstgeschichtliche Dissertation von Jörg Niemer (Münster, 2002). 
46 Zur Bau- und Nutzungsgeschichte des Schlosses Raesfeld siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_Raesfeld. 
47  Zu dem Barockarchitekten und Jesuiten Antonius Hülse (1637-1712) siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Anton_H
%C3%BClse
48  Zu dem dänischen Architekten und Ingenieur Peter Pictorius dem Älteren (geb. 1626 Møn; gest. 1685 Coesfeld) 
siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Peter_Pictorius sowie die Diss. von Jörg Niemer, S. 11ff.  
49 Zur Geschichte des Schlosses Adolfsburg (Adolphsburg) siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_Adolfsburg
50  Zu  dem  katholischen  Geistlichen,  Drost,  Diplomat  und  Bauherrn  Johann  Adolf  von  Fürstenberg  siehe: 
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Adolf_von_F%C3%BCrstenberg
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quadratischen Eckpavillons.  
Eine Weiterentwicklung bedeutet Wasserschloß Eringerfeld51 bei Brilon, dem Freiherrn von 
Ketteler  gehörend.  Hier  haben  wir  eine  dreiflügelige  Hofananlage,  mit  quadratischen 
Ecktürmen, deren Haube keulenförmig ist. Hof- und Gartenfront tragen den Volutengiebel.
Nun entwickelt  sich auch das Doppelzimmer. Sonst nahmen die Gemächer das ganze 
Geschoß ein,  jetzt  aber teilt  man das Geschoß durch eine Längswand und erhält  nun 
Doppelräume  mit  prächtigen  Kaminen,  Wandfeldern  für  Gemälde  und  Gobelins, 
Supraporten52 und Stuck- [79] decken. Die Innenpracht dieser Schlösser ist von erlesener 
Schönheit. Ein Meisterstück des neuen Stils ist Schloß Ahaus53, erbaut 1690-93 für den 
Fürstbischof  Friedrich  Christian  von  Plettenberg.  Auch  hier  Unterburg  mit  Torturm, 
Oberburg mit Säulenportal, Freitreppe, reicher Dreiecksgiebel. 
Dreiflügelbau, Säulenportal mit Dreiecksgiebel über dem Mittelrisaliten sind dann auch die 
charakteristischen  Merkmale  der  Adelsbauten  in  Münster,  von  denen  eine  Reihe  von 
Bildern gezeigt wurden. 
Eigentümlich ist das Gartenproblem. Der Barockgarten, der in den Nachbargebieten zu 
hoher  Blüte kam,  (Hannover,  Herrenhauser  Gärten!),  will  sich in  Westfalen nicht  recht 
entwickeln.  Der  Redner  schien  der  Ansicht  zu  sein,  als  sei  es  das  Wasser  des 
Wasserschlosses gewesen, das diese Entwicklung gehemmt habe. Man sollte – scheint 
mir – meinen, diese großzügigen Baumeister hätte gerade das [80] Wasser reizen können 
zu phantastischen Überbrückungen und Pavillonen [sic]. Sollte da nicht ein im Wesen des 
Westfalen  liegender  Eigenzug  entscheidend  sein?  Verstärkt  durch  klimatische  und 
konfessionelle Einwirkungen? 
Jedenfalls  finden  wir  in  Westfalen  zu  dieser  Zeit  eine  solche  Fülle  baukünstlerischer 
Talente, daß die Heimat sie nicht alle beschäftigen kann. Sie ziehen in die Ferne, wie auch 
der Herforder Pöppelmann54, der in Dresden den Zwinger schuf. 
Oberstudienrat  Schierholz  dankte  dem Vortragenden  für  seine  Ausführungen  und  gab 
seiner  Hoffnung Ausdruck,  daß der  Herforder  Heimatverein  Gelegenheit  finden werde, 
eins  dieser  prächtigen  Wasserschlösser  aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen.  Im  neuen 
Heimatmuseum seien schöne Räume, in denen Platz sei für Vortragsabende. 
Wir schließen uns diesen Plänen an, wir hoffen, daß sich bald Gelegenheit für weitere  
Vorträge  bieten  wird  und  sprechen  [81]  abschließend  die  Hoffnung  aus,  daß  der 
Vortragssaal im neuen Museum besser geheizt sein möge, als der Saal der Kreisschule 
war. 

'Nach der Wärme ziehn sich Musen
Nach der Wärme Charitinnen. (Goethe)'“55          

51  Zu  dem  Kapuzinermönch  und  Architekten  Ambrosius  von  Oelde  (1630/40-1705)  siehe 
https://de.wikipedia.org/wiki/Ambrosius_von_Oelde und die Diss. von Jörg Niemer über Gottfried Laurenz Pictorius 
(Münster, 2002), S. 32ff. Ambrosius von Oelde soll zumindest das Torhausportal des Schlosses Eringerfeld gestaltet  
haben. Vgl. ebd., S. 119f. 
52  „Eine  Supraporte  ist  ein  über  einer  Tür  oder  einem  Portal  angebrachtes  Gemälde  oder  Relief.“  Siehe: 
https://de.wikipedia.org/wiki/Supraporte
53 Nach Niemer wurde der Neubau des Schlosses Ahaus durch Ambrosius von Oelde seit 1688 vorangetrieben. Siehe 
Diss. von Jörg Niemer über Gottfried Laurenz Pictorius , S. 44-53.  
54  Zu dem Baumeister  des Barock und des Rokoko Matthäus Daniel  Pöppelmann (geb.  1662 Herford, gest.  1763 
Dresden) siehe: https://de.wikipedia.org/wiki/Matth%C3%A4us_Daniel_P%C3%B6ppelmann
55 „Wen du nicht verlässest Genius    / Wirst im Schneegestöber Wärm umhüllen / Nach der Wärme ziehn sich Musen/ 
Nach  der  Wärme  Charitinnen,  /  Wen  du  nicht  verlässest  Genius.“  Entstehungsjahr:  vor  1775  Erscheinungsjahr:? 
Fassung:  Frühe  Referenzausgabe:  Karl  Eibl:  Johann  Wolfgang  Goethe.  Sämtliche  Werke,  Briefe,  Tagebücher  und 
Gespräche,  Bd.  1.  Deutscher  Klassiker-Verlag:  1987,  S.  142-145.  Frühe  Fassung  von  »Wandrers  Sturmlied«.  
Vgl.http://freiburger-anthologie.ub.uni-freiburg.de/fa/fa.pl?cmd=gedichte&sub=show&print=1&spalten=1&id=1626 

29



Großfeuer.
In der Frühe des 9. Januar brach ein Feuer in einer Möbelfabrik aus. Die Presse berichtet 
über das Feuer wie folgt: 

„Herford, den 10. Januar
In den ersten Stunden des Donnerstags – etwa gegen 3,30 Uhr – brach in der Möbelfabrik  
von Nolting in der Brunnenstraße Feuer aus, das erst einige Zeit später entdeckt wurde. 
Als gegen 4 Uhr früh die Feuerlöschpolizei anrückte und unter Einsatz aller Mittel – durch 
den Motorsprengwagen und die Automobilspritze wurde aus zahlreichen Rohren Wasser 
gegeben  –  [82]  gegen  den  Brandherd  vorging,  hatte  das  Feuer  schon  erhebliche 
Ausdehnung gefunden. Es brannten vor allem das Holzlager und die Montiererei sowie die 
Garage. Hier war nichts mehr zu retten. Der opferbereite Einsatz aller Mitglieder unserer  
Feuerwehr sowie der Männer des SHD56 verhütete aber, daß auch der Maschinenraum mit 
seinen wertvollen Maschinen vernichtet wurde. Hier konnte das Feuer nur Dachschaden 
verursachen,  die  Maschinen erlitten durch das Feuer  keinen nennenswerten Schaden. 
Ebenso konnten die Malerei und das Wohnhaus erhalten bleiben. 
Da  das  Ablöschen  der  Holzstapel  und  die  Beseitigung  jeder  neuen  Brandgefahr  sehr 
zeitraubend war, konnte die Wehr erst nach über 12stündiger Tätigkeit gegen 17 Uhr unter 
Zurücklassung  einer  Brandwache  abrücken.  Der  Arbeit  aller  Feuerwehrmänner  muß 
angesichts  der  schwierigen  Verhältnisse,  unter  denen  die  [83]  Brandbekämpfung 
durchgeführt werden mußte, hohe Anerkennung gezollt werden. Über die Brandursache 
kann noch nichts gesagt werden.“ 

Kriegerverein von 1874.

Einer der letzten Veteranen des Krieges 1870/71 wurde beerdigt. Über ihn gibt die Presse 
den folgenden Eintrag:

„Einer der letzten Altveteranen von 1870/71 der Stadt Herford und der letzte Kamerad des 
alten  Kriegervereins  von  1874 wurde gestern  nachmittag  zu  Grabe getragen.  Wilhelm 
Huß. In feierlichem Zuge wurde der Sarg mit der sterblichen Hülle des alten Soldaten von 
der Ackerstraße zum Friedhof an der Friedhofstraße geleitet. Voran ein Musikkorps, dann 
die  alte  Fahne  des  Kriegervereins  von  1874,  die  Fahnen  des  NS-Kriegerbundes,  die 
Gewehrgruppe und die Vertreter der Kameradschaf- [84] ten. Das wehende Tuch kündete 
davon, daß man für einem [sic] alten Soldaten das Geleit durch die ganze Stadt gab. 
An der Gruft auf dem Friedhof senkte sich die Fahne des Kriegervereins von 1874 zum 
letzten Male zu Ehren eines Kameraden dieses Vereins; denn Wilhelm Huß war der letzte 
eines großen Kameradenkreises, der einst nach den Einigungskriegen sich zur Pflege des 
soldatischen Gedankens auch im bürgerlichen Leben zusammengefunden hatte. Und es 
war symbolhaft, daß in diesem Augenblick, als der Sarg in die Erde gesenkt wurde und die 
alte  Fahne  sich  trauernd  senkte,  sich  das  reichbestickte  bunte  Tuch  von  seiner 
Befestigung oben am Fahnenschaft löste und auf die Erde der offenen Gruft niederglitt, als  
ob es sagen wollte: Der letzte ist heimgegangen, der mir Dreivierteljahrhundert folgte, und 
jetzt bin auch ich müde geworden.

56 „Der Sicherheits- und Hilfsdienst (SHD) war im Zweiten Weltkrieg ein Aufgabenbereich des Luftschutzes (LS), der  
im  Deutschen  Reich  ab  1940  für  den  Einsatz  nach  Luftangriffen  aufgebaut  wurde.“  Vgl. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Sicherheits-_und_Hilfsdienst
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Der Geistliche sprach den Segen. [85] Und dann senkte sich die alte Fahne – getragen 
von  einem  alten  55er57,  denn  der  alte  Huß  war  auch  das  älteste  Mitglied  der 
Kameradschaft ehemaliger 55er – dreimal grüßend in die Gruft. Dreimal zerriß der scharfe 
Knall  der  Ehrensalven die  feierliche Stille,  und dann erklang das Lied  'Ich  hatt'  einen 
Kameraden...' 
Zum  letztenmal  wurde  dann  die  Fahne  der  Veteranen  durch  die  Straßen  der  Stadt 
getragen. Im 77ten Jahre seit der Gründung hat der Kriegerverein von 1877 zu bestehen 
aufgehört, da der letzte Kamerad zur großen Armee abberufen wurde. Die Fahne aber, die 
vor 42 Jahren von den Frauen und Töchtern der Kameraden aus Anlaß des 25jährigen 
Bestehens des Vereins gestickt und gestiftet wurde, wird sicher in unserem Museum einen 
Ehrenplatz  finden wie  so  manches andere  bunte  Tuch auch.  Sie  ist  Künderin  großen 
deutschen Geschehens. In ihren vier Ecken lesen wir [86] die Jahreszahlen 1864, 1866,  
1870 und 1871. Auf dem schwarzen Grund hebt sich das Grün des Eichenlaubes ab, das 
den  alten  Adler  des  Kaiserreichs  von  1871  umkränzt.  Etwa  zehn  Jahre  hat  das 
Ehrenzeichen der Herforder Altveteranen seinen Platz im Hause des alten Rechnungsrats 
Kunze58 in  der  Kreishausstraße  gehabt,  da  dieser  der  letzte  Vorsitzende  des  Vereins 
gewesen war, bis auch er vor Jahresfrist durch den Tod abberufen wurde.
Das  ehrwürdige  Fahnentuch,  dem  man  die  vier  Jahrzehnte  seines  Daseins  schon 
anmerkt,  wird  nun  kommenden  Generationen  unserer  Stadt  für  immer  von  jener  Zeit  
künden,  in  der  das  Bismarck-Reich  erstand,  und  sie  an  die  Männer  erinnern,  die  es 
miterstritten haben. 
Der Kampf des deutschen Volkes aber geht weiter, da sein Lebensrecht das verlangt. Es 
ist  sein  Schicksal,  daß  es  immer  wieder  streiten  muß  um  sein  Leben  und  sein 
Fortkommen. 
[87] 
'Wo immer müde Fechter
Sinken im mutigen Strauß,
Es kommen frische Geschlechter
Und fechten es ehrlich aus.'“
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
Fabrikant Fritz Bokelmann.

Am 28.  Januar  starb  der  Fabrikant  Bokelmann,  einer  der  bedeutendsten  Industriellen 
unserer Stadt. Eine Würdigung bringt die Zeitung.

„Fabrikant Fritz Bokelmann +
Ein Herforder Industriepionier heimgegangen.           
Ein Pionier der Herforder Industrie ist gestern im Alter von fast 73 Jahren gestorben. Es ist 
der Fabrikant Fritz Bokelmann, Augustastraße, der als Mitbegründer der weltbekannten 
Firma Bokelmann & Kuhlo unserer  heimischen Industrie  vor  Jahrzehnten einen neuen 
blühenden Zweig hinzugefügt hat. Fritz Bokelmann, der am 18. [88] April 1868 geboren 

57  „Seit  dem  Anfang  des  17.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hinein  war  Herford  nahezu  ohne 
Unterbrechungen Garnison. Das bis dahin noch in Herford stationierte Bataillon des Infanterie-Regiments 55 wurde  
1867  abgezogen.“  Annette  Huss:  „Die  ganzen  Verhältnisse  werden  hier  erheblich  krisenfester  werden“.  Die 
Kasernenbauten in Herford 1934 bis 1937, in: Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford 1999. Bielefeld 1998, S. 
103.  1931  gab  es  allein  in  Herford  17  Militärvereine,  die  das  politische  Klima  im  revisionistischen,  wenn  nicht  
revanchistischen Sinne, beeinflussten. Sie warfen der Weimarer Koalition vor, den Versailler Vertrag unterschrieben, die 
Kriegsschuld und die Entmilitarisierung akzeptiert zu haben. Sie traten für die Revision des Versailler Vertrags und die  
Aufrüstung ein. Vgl. Norbert Sahrhage: Diktatur und Demokratie in einer protestantischen Region. Stadt und Landkreis 
Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 83ff.      
58 Siehe das ausführliche Presseecho zu seinem 90. Geburtstag, in:  KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der 
Stadt Herford 1940, Teil 1, Bl. 16ff.   
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wurde,  gründete  mit  Eduard  Kuhlo  vor  fast  einem  halben  Jahrhundert  die  'Herforder 
Elektrizitätswerke, Elektromotorenfabrik, Licht- und Kraftanlagen' in der Sophienstraße, die 
besonders  durch  die  Läutemaschinen  für  Glocken  Weltruhm  erlangten.  Über  4000 
Kirchenglocken werden auf dem ganzen Erdball durch Läutewerke der Herforder Firma in 
Bewegung  gesetzt.  Als  Ingenieur  hat  Fritz  Bokelmann  ein  offenes  Auge  für  alle 
technischen Neuerungen, und so wurde er auf seinem Spezialgebiet zu einem Pionier der 
deutschen  Technik.  Um  nur  einige  der  bekanntesten  Läutewerke  zu  nennen:  der 
Stephansdom in Wien, die Kirchen in Salzburg, die Peterskirche in Rom sind mit Herforder 
Läutewerken ausgestattet.  Auch die  Olympia-Glocke auf  dem Reichssportfeld  in  Berlin 
erhielt einen solchen Antrieb. 
Daneben zeigte sich der allem [89] Neuen aufgeschlossene Sinn Bokelmanns in vielen 
anderen Dingen. So errichtete er in Herford das erste Elektrizitätswerk, das noch bis vor 
wenigen Jahren einen Teil der Stadt im nordöstlichen Sektor mit Licht und Kraft versorgte, 
bis das EMR auch diesen Bezirk übernahm. Auf der Industrieausstellung in Herford im 
Jahre 1900 konnte man die erste elektrische Bahn fahren sehen, und Herr Bokelmann ist  
wohl der erste Herforder gewesen, der ein Automobil benutzte. 
Auch im Weltkrieg, den Fritz Bokelmann als Hauptmann im Westen mitmachte, konnte er  
seine technischen Kenntnisse im Dienste der Front nutzbringend verwenden, vor allem 
beim Einsatz vor Verdun. 
Als Mensch und Betriebsführer bewährte sich Fritz Bokelmann immer wieder im besten 
Sinne als Minden-Ravensberger von echtem Schrot und Korn. Treu und immer hilfsbereit, 
stets aufge- [90] schlossen den Forderungen der Zeit, dabei für sich selbst anspruchslos, 
stand er als Vorbild vor allen, und noch bis vor Jahresfrist war er in der Leitung des von 
ihm  mitgegründeten  Werkes  tätig,  bis  er  wegen  seines  vorgerückten  Alters  jüngeren 
Kräften Platz machte.
Mit ihm ist eine der markantesten Erscheinungen der Herforder Industrie heimgegangen. 
Sein Werk aber wird fortbestehen und für immer von seiner Arbeitskraft, seinem Können 
und seinem Weitblick Zeugnis ablegen.“ 

Der Krieg.

Wir spüren zur Zeit wenig vom Kriege. Es ist wie im letzten Winter. Nur die Luftwaffe und  
die Seestreitkräfte sind aktiv am Kampfe beteiligt.  Die Witterung ist  wenig günstig den 
Kampfhandlungen. Im Frühjahr wird der Kampf von neuem aufleben, wie [91] der Führer in 
seiner Rede am 30. Januar betonte. In Herford sind alle Kasernen voll  belegt.  Täglich 
vernimmt man das Tacken der Maschinengewehre. Die Rekruten werden für ihren Einsatz 
ausgebildet.  Es  ist  ein  fortwährendes Kommen und Gehen  der  Truppen.  Alle  Welt  ist  
überzeugt, daß das kommende Jahr die Entscheidung bringen wird. Die Bevölkerung ist 
sehr zuversichtlich. Entbehrungen, die nun einmal jede Kriegszeit mit sich bringt, werden 
gern ertragen. Die häufigen Fliegeralarme machen keinen Eindruck mehr. Kaum jemand 
steht noch auf, wenn die Alarmsirenen ihr scheußliches Heulen beginnen. Die Versorgung 
mit  Lebensmitteln  ist  ausreichend.  In  den  Geschäften  sieht  man  jetzt  auch  viel 
ausländisches Gemüse, wie Chikoree, eine Art Zichorie. Auch Apfelsinen sind erhältlich, 
allerdings in geringen Mengen. Dafür werden Zitronen reichlich [92] angeboten. Äpfel sind 
beschlagnamt [sic]. Sie sind für Kinder und kranke Personen reserviert. Gemüse ist noch 
reichlich zu haben. 
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Verkehr.

Die starke Beanspruchung der Eisenbahn durch die Militärverwaltung bringt es mit sich, 
daß die Zahl der Personenzüge von Zeit zu Zeit stark eingeschränkt werden muß. Man 
sieht  oft  die  großen  D-Zuglokomotiven  Kohlenzüge  fahren.  Die  Versorgung  mit 
Steinkohlen ist  oft  mit  Schwierigkeiten verknüpft.  Deswegen hat  jedoch noch niemand 
frieren müssen, wenn auch die anhaltende Kälte ein großes Loch in die Vorräte frißt. Doch 
das wird sich ändern, wenn die Sonne höher steigt. 

[93] 

Februar 1941.

Der Februar war wesentlich gelinder als der Januar. Seine Durchschnittstemperatur betrug 
2,1 Grad Wärme gegen 2 Grad Kälte im Januar. Ein Kälteeinbruch erfolgte am 5. Februar  
mit einem Minimum von 12 Grad. Am 7. Februar früh fiel das Thermometer auf 16 Grad 
unter Null. Am Abend desselben Tages stieg es aber auf 4 Grad Wärme. Die einströmende 
Warmluft  brachte  Regen  und  Schneeschmelze  und  als  Folge  Hochwasser.  Gegen 
Monatsende trat nochmals Kälte ein mit etwas Schnee, besonders in den Nachtstunden, 
der jedoch bis Mittag wieder verschwand. Die zunehmende Erwärmung begünstigte das 
Wachstum der Frühlingsblumen. Schneeglöckchen zeigten sich früher als im vergangenen 
Jahre. Die Saaten [94] [Eine Graphik über die Witterung im Februar 1941 weggelassen.]  
[95] scheinen unter der Winterkälte nicht gelitten zu haben. Das Korn steht gut, wie ich 
mich überzeugen konnte. 

Fliegeralarm.
Im Februar sind wir  von Fliegern verhältnismäßig wenig belästigt  worden. Die Sirenen 
ertönten nur viermal. Vom Kriegsbeginn bis zum Februar einschließlich sind wir in Herford 
138mal  alarmiert  worden.  Dagegen war  der  Alarm in  der  Nacht  vom 10.  auf  den 11.  
Februar  von  ungewöhnlicher  Länge.  Er  dauerte  7  Stunden  weniger  7  Minuten.  Ohne 
Unterbrechung kreisten die feindlichen Flugzeuge über der Stadt, ohne jedoch Bomben 
abzuwerfen. Von dieser Nacht gebe ich einen ausführlichen Bericht: 

20,56 Uhr Warnung 0,05 Motor 

21,14 Flak 0,22 Motor

21,17 Motor 0,29 Motor

[96] 0,36 Flak

21,18 Flak 1,1 Flak

21,4 Motor und Flak 1,24 Motor

22,01 Motor und Flak 1,29 Flak

22,08 Motor nahe 1,55 Motor und Flak

22,38 „ 2,17 Motor

22,43 Flaksalven 2,25 „ und Flak sehr nahe

23 Motor nahe 2,37 Motor

23,05 Flak 2,5 Motor

23,29 Flak 3,1 Flaksalven

23,32 Motor 3,49 Entwarnung

23,36 Flak

23,43 Motor
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Der Himmel war in dieser Nacht durch Wolken verhüllt. Jedoch war es hell, da beinahe 
Vollmond war. Die Temperatur betrug in der Nacht etwa 6 Grad. Alle 4 Alarme dauerten 
zusammen 662 Minuten. 

[97] 

[Eine Graphik mit der Überschrift „Alarm Februar 1941“ weggelassen.]

[98]

Der Krieg.

Die  Stadt  wimmelt  immer  noch  von  Soldaten.  Sie  sind  teilweise  in  Säälen  [sic] 
untergebracht. Ständig kommen neue Rekruten an, die hier ausgebildet werden. Man hört  
sie  fleißig  mit  Maschinengewehren üben,  häufig  auch während der  Nachtstunden.  Die 
Stimmung  der  Bevölkerung  ist  gut.  Niemand  zweifelt  an  dem  baldigen  Endsieg  über 
England. Die Verpflegung des Volkes ist gut. An Gemüse ist kein Mangel im Gegensatz zu 
dem vergangenen Winter. Man sieht auch in den Gemüseläden zum ersten Male Gemüse 
aus dem Süden, wie Fenchel  und Chicoré. Den [sic]  Mangel  an deutschem Obst wird 
durch Zufuhr von Apfelsinen und Zitronen abgeholfen. Auch die Fettversorgung ist besser 
geworden. Im Handel wird zum ersten Male in Norddeutschland Butterschmalz angeboten.  
Butterschmalz ist ausgelassene Butter. Das Wasser wird durch Schmelzen entfernt, daher 
enthält Butterschmalz mehr Fett als [99] frische Butter. 
Verkauf von Abzeichen für das Winterhilfswerk ist flott. Meist ist in den Abendstunden kein 
Abzeichen mehr zu erhalten. Auch die Haussammlungen weisen sehr gute Erträge auf, oft  
bis zu 50% mehr als in dem vergangenen Jahre.

Kunstleben.

An  künstlerischen  Darbietungen  ist  wenig  aufzuweisen.  Mit  Begeisterung  wurde  der 
Westfilm aufgenommen. Er handelt von den Kämpfen unserer Truppen an der Westfront 
im Jahre 1940. Im Januar lief der Film 'Bismarck', der ebenfalls sehr gelobt wurde. 
Über Konzerte und Theatervorstellungen berichte ich am Schluß des Winterhalbjahres. 
Die  Einrichtung  des  neuen  Städtischen  Museums  stößt  wegen  des  Mangels  an 
Facharbeitern auf mancherlei Schwierig- [100] keiten, so daß die Einweihung erst im März 
erfolgen kann. 

Verkehr.

Das Nolting'sche Haus am Bergertor ist nunmehr völlig abgetragen. Die Stadt hat noch 
das Haus Ecke Credenstraße zur Komturstraße erworben, um Raum zu schaffen. Auch 
das Renntor soll verbreitert werden, um dem Fußgängerverkehr genügend Sicherheit zu 
schaffen. 

Sturmschäden vom 14.11.1940.
Im Stadtwalde sind  noch immer  nicht  die  Sturmschäden beseitigt.  Dort  sieht  es  noch 
trostlos aus.
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
Schulwesen.
Der Schulunterricht beginnt noch um 9 Uhr.   
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[101]

Bevölkerungsbewegung.
Über die Bevölkerungsbewegung der letzten Jahre gebe ich folgende Übersicht:

Bevölkerungsbewegung Herford's59. 

Jahr Eheschließungen Geburten Gestorben Bevölkerung der Stadt 

1932 358 578 (512 + 64) 410 (314 + 96) 38 680

1933 424     559 (489+70) 435 (333+102) 39 292

1934 466 742 (635+107) 468 (325+143) 39 847

1935 401 757 (647+110) 496 (352+144) 39 028

1936 405 822 (673+149) 554 (396+158) 42 227 (mit Garnison)

1937 457 815 (653+162) 547 (399+148) 42 671 (mit Garnison)

1938 420 862 (681+181) 529 (380+149) 40 971

1939 558 956 (739 + 217) 535 (380 + 155)F 41 251

1940 404 865 (719 + 146) 584 (404 + 180)E 40 383
      

F Darunter 7 Kriegssterbefälle. 2 an Kriegsverletzungen und 5 an sonstigen Verletzungen 
(Unfälle pp) 
E  Darunter  55  Kriegssterbefälle.  44  an  Kriegsverletzungen  und  11  an  sonstigen 
Verletzungen (Unfälle pp)    

[102: Eine Graphik zur Bevölkerungsbewegung in Herford ausgelassen.] 

[103] 

März 1941.
Die Witterung im März war sehr unfreundlich. Es war im allgemeinen zu kalt, sodaß die 
Vegetation stark zurückblieb. Die Kriegslage brachte es mit sich, daß die Kohlentransporte 
eingeschränkt werden mußten zu Gunsten der heereswichtigen Beförderung. So kam es, 
daß die Kohlenvorräte der Bevölkerung zur Neige gingen und Ersatz schwer möglich war. 
Mancher Haushalt mußte sich sehr einschränken, oft auch vom Kohlenamt Zusatzkohlen 
bewilligen lassen. Über die Witterung gibt die folgende Zeichnung ein anschauliches Bild: 
[104:  Eine  Graphik  mit  der  Überschrift:  „März  1941:  Temperaturdurchschnitt  5,7°“ 
weggelassen.]   
[noch 103] 

Fliegeralarm

Alarm hatten wir nur an 5 Tagen. Bomben sind nicht gefallen. Die [105] Flak trat wenig in  

59  „Die erste  Zahl  in  den  Klammern  bedeutet  ortsansässige  Personen,  die  zweite  Zahl  in  Herford  geborene  oder 
gestorbene Personen aus anderen Orten. Die Einwohnerzahlen der Stadt enthalten z.T. die Militärpersonen. Die Zahlen 
für 1932, 1933, 1934 und 1938 enthalten nur Zivilpersonen.“ Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der  
Stadt Herford 1939, Bl. 97.  
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Erscheinung. Die meisten Leute stehen in der Nacht bei Fliegeralarm nicht mehr auf, da 
die Flugzeuge in der Regel die Stadt nur überfliegen. Die folgende Zeichnung gibt eine 
Übersicht über die Alarmierung: [Graphik ausgelassen.] 

[106] 

Grundstückskäufe

Die Presse berichtet darüber wie folgt: 

„Die  Stadt  Herford  kaufte  Grundstücke.  Engpässe  werden  beseitigt.  Beratung  der 
Herforder Gemeinderäte. 
Die Herforder Gemeinderäte fanden sich unter Vorsitz von Oberbürgermeister Kleim zu 
einer Sitzung zusammen, in der zunächst einige Grundstückskäufe behandelt wurden. Von 
dem Besitzer des Hauses Kredenstraße 2 ist der Stadt Herford ein Kaufangebot gemacht  
worden. Dieses Grundstück grenzt an die Bergertorstraße, deren Erbreiterung gerade an 
dieser Stelle schon seit langem das Bestreben der Stadt Herford ist. Aus dem gleichen 
Grunde ist bereits das gegenüberliegende Nolting'sche Haus von der Stadt erworben und 
inzwischen abgebrochen worden. Dem Kauf auch dieses Hauses wurde zugestimmt. Es 
wird in einiger Zeit ebenfalls der Axt und Hacke zum Opfer fallen. 
Ein  weiterer  Engpaß  wird  in  der  Rennstraße  verschwinden.  Hier  wird  die  stark  [107] 
vorstehende Besitzung Gentemann abgebrochen und durch einen weiter zurückliegenden 
Neubau, der der neuen Fluchtlinie angepaßt, ersetzt. Die Grundstücksbesitzer treten die 
von  ihrem  Grundstück  in  die  Fluchtlinien  der  Rennstraße  und  der  Renntorwallstraße 
fallenden Flächen in  Größe von etwa  80 Quadratmeter  unentgeltlich  an die  Stadt  ab, 
erhalten dafür seitens der Stadt einen Bauzuschuß und eine Hypothek für die Errichtung 
eines Neubaues gewährt. 
Auch in der Johannisstraße soll ein Grundstück gekauft werden. Dieses Grundstück, das 
eine Größe von 660 Quadratmeter hat, wird erheblich von der Fluchtlinie angeschnitten. 
Es liegt durchaus nicht im öffentlichen Interesse, wenn das Grundstück noch einmal in die 
Hand  eines  anderen  Privateigentümers  kommt,  da  das  Gebäude  demnächst  bei  der  
Durchführung der neuen Fluchtlinie abgebrochen werden muß. Eine Neubebauung des 
Grundstücks  wird  sich  [108]  später  unter  Hinzuziehung  eines  Nachbargrundstücks 
durchführen lassen.
Im  nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  wurden  auch  einige  Grundstücksverkäufe 
zustimmend  behandelt.  Die  Stadt  Herford  hatte  vor  einigen  Jahren  verschiedene 
Grundstücke an der Diebrocker Straße erworben; fünf kleinere Baustellen unmittelbar an 
der  Diebrocker  Straße  und  ein  sich  hinter  diesen  Grundstücken  sowie  hinter  den 
benachbarten  bebauten  Privatgrundstücken  hinziehendes  ausgeziegeltes  Gelände.  Für 
städtische Bauten eignet sich das Gelände schon wegen seiner Lage schlecht. Nunmehr 
sind  bei  der  Stadt  Kaufangebote  von  Privatpersonen  für  einige  dieser  Grundstücke 
eingegangen, denen stattgegeben werden soll. 
Dann wurde zu der Übernahme der Unterhaltungspflicht für die neue Verbindungsstraße 
Eimterstraße-Werrestraße Stellung genommen. Nach den ursprünglichen Verhandlungen 
mit  dem  Generalinspektor  für  das  deutsche  Straßenwesen  und  [109]  dem 
Provinzialverband war ein städtischer Zuschuß für die Umgehungsstraße von 900 000 
RM. vorgesehen. Die Kosten der Umgehungsstraße haben sich dann, nicht zuletzt durch 
eine Reihe von Ergänzungen des ursprünglichen Projekts, erheblich gesteigert. Die Stadt 
Herford hat einen weiteren Zuschuß in Höhe von 150 000 RM. zu leisten, so daß sich ein 
Gesamtzuschuß von 1 050 000 RM. für die Stadt ergibt. Die hierfür notwendigen Mittel 
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sind haushaltsplanmäßig bereitgestellt. 
Im  übrigen  bestand  zwischen  dem  Provinzialverband  und  der  Stadt  Herford 
Einverständnis,  daß  die  Stadt  die  Ortsdurchfahrten  vom  Stadtkern  bis  zur 
Umgehungsstraße, sowiet sie bisher in der Unterhaltungspflicht des Provinzialverbandes 
waren,  nunmehr  in  städtische  Unterhaltungspflicht  zu  übernehmen hatte.  So  sollen  in 
städtische  Unterhaltung  übergehen:  die  Salzufler  Straße  von  Friedenstal  bis  zur 
Stadtgrenze, die Reichsstraße 61 (Bielefelder Straße, Mindener [110] Straße) zwischen 
den beiden Auffahrten zur Umgehungsstraße, die Engerstraße bis zur Umgehungsstraße, 
die Bünder Straße und die Elverdisser Straße bis zur Umgehungsstraße. 
Offen  geblieben  war  bei  den  bisherigen  Verhandlungen  die  Übernahme  der 
Unterhaltungspflicht  der  neuen  Verbindungsstraße  zwischen  der  Werrestraße  und  der 
Eimter  Straße.  Die  Verhandlungen  endeten  damit,  daß  die  Stadt  Herford  die 
Unterhaltungspflicht für diese etwa 1100 Meter lange Straße zu übernehmen hat.  Zum 
Schluß sprach Oberbürgermeister Kleim über den Stellenplan der Verwaltung für das Jahr 
1941.“ 

Musik.

Über die Konzerte im Monat März berichtet die Presse: 

[111] 
„Singender, klingender Nachmittag...
Erstes öffentliches Schülerkonzert der Herforder Musikschule am 18. März 1941.

Die Musikschule Herford wartete gestern mit ihrem ersten öffentlichen Schülerkonzert auf, 
das  zu  einem  deutlichen  Beweis  wurde  des  Erfolges  der  zweijährigen  Arbeit  dieser 
Abteilung der NS-Gemeinschaft 'Kraft durch Freude'. Der große Saal der Kreisschule 60 der 
NSDAP war  voll  besetzt,  als  der  Leiter  der  Musikschule  die  Veranstaltung  mit  einer 
Ansprache einleitete.
Nach herzlichen Begrüßungsworten, die den Ehrengästen und den zahlreich erschienenen
Eltern galten, führte der Leiter der Musikschule, Karl-Hans Schwarz, u.a. aus, daß jetzt 
zwei Jahre vergangen sind, seitdem die Musikschule des Deutschen Volksbildungswerks 
in Herford als Teilgebiet der NS-Gemeinschaft 'Kraft durch Freude' von musikbeflissenen 
Männern  ins  Leben  gerufen  wurde.  Heute  ist  es  nun  das  erstemal,  daß  die  der 
Musikschule anvertrauten Schüler einmal öffent- [112] lich zeigen sollen, was sie gelernt  
haben.  Mit  nur  wenigen Schülern wurde im Frühjahr  1939 die  Arbeit  begonnen.  Beim 
Ausbruch des Krieges glaubte man zunächst, die begonnene Arbeit müsse unterbrochen 
werden. Aber was trat ein? Die bis dahin vorherrschende Meinung, im Kriege müßten die  
Musen schweigen, kehrte sich in das Gegenteil um. Partei und Staat setzten sich dafür 
ein, daß gerade im Kriege die Pflege der deutschen Musik eine der wichtigsten Aufgaben 
sei und keinerlei Unterbrechung zu erfahren habe. Der Erfolg blieb nicht aus. Kein einziger 
Schüler unterbrach seine Arbeiten, im Gegenteil, die Schülerzahl wuchs und wuchs. Die 
Kulturpolitik unserer Staatsführung fand ihre schönste Krönung – das ganze deutsche Volk 
wird durch planmäßige Erziehung dahin geführt, daß es verständnisvoll an allen großen 
schöpferischen Leistungen teilnehmen kann, daß jeder deutsche Volksgenosse nicht nur 
an den materiellen, sondern eben- [113] so an den ideellen Gütern teilnehmen soll. 
So wie der Führer bereits auf verschiedenen Gebieten seine Richtlinien für die kommende 
Friedensarbeit  gegeben hat,  so stehen auch wir  vor  keiner  geringeren und schöneren 
Aufgabe als der, inmitten der gewaltigen Symphonie der Arbeit der Stimme der deutschen 

60 Siehe oben Fußnote 1. 
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Musik immer mehr Geltung zu verschaffen, ihr  den Platz einer gestaltenden Macht zu 
sichern, einer Macht, die kraftvoll getragen wird von dem Willen eines großen, starken und
freien Volkes. Aber des gesamten Volkes, nicht mehr von wenigen Schöngeistern oder 
einer dünnen sogenannten gesellschaftlichen Oberschicht. Das Deutsche Volksbildungs-
werk61 ist dafür eingesetzt, daß unser reicher Kulturbesitz – Kraft durch Freude spendend -  
immer mehr an das Volk herangetragen wird. Und damit sind wir bei der Frage über den  
Sinn  und  die  Aufgaben  der  Musikschule  angekommen,  in  zäher  Kleinarbeit  an  der 
Erfüllung dieser Aufgabe mitzuschaffen.  
[114] In diesem Zusammenhang zitierte der Redner ein Wort Hans Schemms62:  'Unter 
sämtlichen kulturellen Gütern des deutschen Volkes steht die Musik an erster Stelle. Sie 
ist die deutscheste aller Künste. Am schönsten und reinsten und am unmittelbarsten findet 
in ihr die deutsche Seele63 ihren Ausdruck.'  
Die Musik ist wie kaum eine andere Kunst imstande, das menschliche Herz zu treffen und 
es zu höchster Leidenschaft mitzureißen. Aus dieser Erkenntnis heraus aber kann man 
ermessen,  welchen  unschätzbaren  Reichtum  der  Mensch  in  sich  trägt,  dem  das 
Musikerlebnis bewußt zum Gemeinschaftserlebnis des Blutes und seines Volkes wird. Die 
Erlebnisbereitschaft  in  der  Gemeinschaft  zu  wecken,  das  ist  das,  was  der 
Nationalsozialismus  als  Kernproblem aller  heutigen  Musikerziehung  betrachtet.  Darum 
fordern wir auch, so sagte der Leiter der Musikschule u.a. weiter, zunächst von jedem 
Schüler,  daß  er  zuerst  am  Gemeinschafts-  [115]  unterricht  teilnimmt.  Der 
Gemeinschaftsunterricht ist  die einzige Unterrichtsform, die dem Schüler immer wieder 
zeigt, daß er nur ein Teil des Gesamtgefüges ist. Auch in der Arbeitsmethode gehen wir 
unsere  neuen  Wege.  Die  Pflege  des  Kanonsingens  und  -spielens  steht  heute  im 
Vordergrund.  Die  Form  des  Kanons  ist  ja  nichts  weiter  als  das  Sinnbild  einer 
Gemeinschaft,  ist die Vereinigung von Gebundensein und Ungebundensein zur wahren 
Freiheit. Form und Gesetz des Kanons fordern eine besondere Zucht des Singens oder 
Spielens, denn jedes Singen und Spielen in der Gemeinschaft verlangt vom einzelnen ein 
Sichselbst-hingeben, ein vollkommenes Sicheinordnen in den Willen und die Ordnung des 
Werkes, das man vor sich hat. Nur dem Dienenden wird das Werk und die Gemeinschaft 
dienen. So entsteht eine ständige Wechselwirkung zwischen echter Kunst und echtem 
Musizierwillen. Ich [116] diene, diese zwei Worte sind der Ausgangs- und Mittelpunkt aller 
Musizierhaltung, sie sind der Schlüssel zur Schatzkammer allen Musizierens überhaupt. 
Nach  abschließenden  Worten  an  die  Elternschaft  und  die  Schüler  begann  ein  frohes 
Musizieren, das den vielen Zuhörern ein anschauliches Bild von dem Können der Schüler 
der Herforder Musikschule vermittelte. Außer den Schülern der Musikschule wirkte das 
Herforder  Kammerorchester  an  der  Gestaltung  des  singenden  und  klingenden 
Nachmittags  mit,  der  mit  einem  gemeinsamen  Schlußlied  der  Mitwirkenden  und  der 

61 In Herford gab es neben der NS-Kulturgemeinde seit 1935 das „Deutsche Volksbildungswerk“ (D.V.W.), seit 1936 
als eigenständiges Amt innerhalb der NS-Gemeinschaft „Kraft durch Freude“. Das D.V.W. vermittelte die NS-Ideologie 
und Kultur und widmete sich der beruflichen Bildung. In Herford wurde im Oktober 1938 eine Volksbildungsstätte 
gegründet, die Arbeitsgemeinschaften, Arbeitskreise und Lehrkurse organisierte. Im Winterhalbjahr 1938/39 dozierte 
z.B.  Gustav  Schierholz  im  Rahmen  einer  weltanschaulich-politischen  Arbeitsgemeinschaft  über  das  Thema 
„Wirtschaftspolitik, nationalsozialistisch gesehen“. Siehe Sahrhage, S. 284f. Zu den Aktivitäten der Musikschule als III.  
Abteilung der Volksbildungsstätte in Herford im Jahre 1939 siehe:  KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der 
Stadt Herford 1940, Bl. 105f.      
62 Vgl. Ernst Klee: Das Personenlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2005, S. 
530,  Artikel  „Schemm,  Hans“  (geb.  1891,  gest.  1935):  NSDAP 1923;  Ortsgruppenleiter  Bayreuth  1925;  Gauleiter 
Oberfranken 1928; Gründer und Reichswalter des NS-Lehrerbunds 1929; bayrischer Kultusminister 1933.    
63  In einer Zeit  des massenhaften Mordens an ungezählten Männern, Frauen und Kindern (Aktion T4; Krieg;  KZ; 
Todesstrafe etc.) benutzt die gleich geschaltete NS-Kunstkritik gerne Wörter wie „Seele“ oder „seelisch“, pumpt sie bis  
zur Unkenntlichkeit auf, so dass sie im Endeffekt gar keine Bedeutung mehr transportieren, noch nicht einmal heiße 
Luft. Haben etwa Komponisten anderer Nationen nicht auch neue Musikstücke geschaffen?     
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Konzertbesucher einen schönen Abschluß fand.“ 

„Meister der Romantik.

Symphoniekonzert des Städtischen Orchesters Bielefeld in Herford am 10. März 1941.

Wenn wir die Frage stellen: 'Was ist deutsch[?]' (in der Musik), so greifen wir wohl zu der 
Abhandlung  Richard  Wagners64 und  gelangen  in  dem  Bewußtsein  [117]  ihrer  vielen 
germanischen Wurzeln mit Wagner zu der Erkenntnis, daß es allein der deutsche Geist 
war,  welcher  bereits  das  Barock  in  der  Kunst  Bachs  und  Händels  zur  einmaligen 
Vollendung nach Höhe und Tiefe führte, daß es derselbe Geist war, der ihr die Höhe der  
Klassik  gab,  um  endlich  in  der  Romantik  den  Kern  des  deutschen  Menschen  zu 
offenbaren: die deutsche Seele.
Gerade  die  heute  zuweilen  geschmähte  Romantik  zeigt  uns  in  der  Kunst  der 
Persönlichkeit  [sic]  den  unermeßlichen  Reichtum,  den  [sic]  die  polyphone  Eigen-  und 
Vielheit des deutschen Volkes, wandelt die Gegensätze der klassischen Sprache in die 
persönliche des Lichts und Dunkels der deutschen Welt, der Liebe und des Schmerzes 
deutschen Seelenlebens (Schubert, Brahms) [,] stellt die bejahende Lebensauffassung in 
heroischen  Gegensatz  zur  Haltung  entsagender  Lebensferne  und  führt  das  durch 
Beethoven  geschaffene  symphonische  Drama  zum  Ausdruck  deutschen  Seelenlebens 
überhaupt.65  So [118] hängen Klassik und Romantik eng miteinander zusammen. Ja, ihre 
Formen  unterscheiden  sich  kaum  voneinander.  Hinzu  kommt  der  Wundergarten  des 
deutschen Liedes und die deutsche Oper!
Besonders deutlich wird die Bindung der Romantik zu Beethoven in der Kunst Johann 
Brahms, ihre Beziehung zu Schubert  und Weber in der Symphonie des Russen Peter 
Tschaikowskys. Besonders seine 5. und 6. (die pathetische) haben sich bei uns von jeher 
großer  Beliebtheit  erfreut;  bis  auf  den  heutigen  Tag  haben  sie  sich  ihre  starke 
Anziehungskraft bewahrt.66   
Die  Tragische  Ouvertüre  d-moll,  die  ihren  Namen  daher  erhielt,  weil  die  dramatische 
Spannung ihrer gegensätzlichen Themen keine befreiende Lösung findet, ist durch den 
Vergleich mit Brahms' Jugendwerken oft recht schlecht weggekommen, verdient aber eine 
weit größere Beachtung, als man ihr bisher einräumte, nämlich als das abgeklärte, reife 
Werk  des  Meisters  der  [119]  Symphonie.  Welch  ein  Gegensatz  zwischen  der 
leidenschaftlichen  Anfangsgruppe  mit  dem  dämonischen  Quintenmotiv  (das  auch  bei 
Tschaikowsky, wenn auch in ganz anderem Sinne, eine bedeutende Rolle spielt), und dem 
sehnsuchtsvollen  2.  Thema  mit  seiner  weiten  Periodisierung,  im  ganzen  eine 

64 Siehe Artikel „Wagner, Richard“, in: Friedemann Bedürftig: Taschenlexikon Drittes Reich. Hamburg 1998, 3. Aufl., 
S. 363f. „(geb. Leipzig 22.5.1813; gest. Venedig 13.2.1883) – Mit seinen monumentalen Opern (u.a. 'Der Ring der 
Nibelungen',  1854-74),  seiner  Wahl  mittelalterlich-deutscher  Stoffe  (z.B.  'Parsifal',  1882),  seinem  Bemühen  um 
Wiedervereinigung  von  Musik,  Dichtung  und  bildender  Kunst  im  'Gesamtkunstwerk'  und  nicht  zuletzt  mit  
antisemitischen Schriften wie 'Das Judentum in der Musik' (1850) wurde Wagner zum Lieblingskünstler Hitlers. Die  
alljährlichen Festspiele in Bayreuth im 3. Reich ließ er zu nationalen Weiheveranstaltungen ausgestalten, das Haus  
'Wahnfried', das Wagner mit dem Geld seines Mäzens, des bayrischen 'Märchenkönigs' Ludwig II., gebaut hatte, sah  
Hitler oft zu Gast bei Wagner-Schwiegertochter Winifred (geb. 1897, gest. 1980). NS-Interpreten deuteten Wagners  
Werk, insbesondere 'Die Meistersinger von Nürnberg' (1867), als 'aus dem Urquell des Volkes gespeiste Kunst' und als  
'starkes Bekenntnis zu deutscher Art'. Goebbels sah darin einen Spiegel 'unserer Zeit in ihren seelischen und geistigen 
Spannungen'.  Zur  NS-Vereinnahmung  beigetragen  hatte  auch,  daß  Wagners  Schwiegersohn  H.S.  Chamberlain  die 
Wagner-Rezeption in die völkische Richtung gelenkt hatte.“  
65  Dieser abenteuerliche Satz ist ein Beispiel für den grammatisch und semantisch kryptischen Blödsinn der gleich 
geschalteten NS-Presse.  
66  Ob die Musik des russischen Musikers Peter Iljitsch Tschaikowkskij von der gleich geschalteten NS-Kunstkritik 
nach dem Überfall auf die Sowjetunion noch genauso gelobt werden durfte?  
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symphonische Edward-Ballade.
Wie anders die Haltung der ohne deutschen Einfluß undenkbaren e-moll Symphonie von 
Tschaikowsky.  Mit  dunklen  Freischützklarinetten  beginnt  der  erste  Satz,  dem bald  ein 
immer wieder neu aufklingendes Wanderthema folgt, das im Finale (als am Lebensziel) 
seine  sieghaft  glänzende  Vollendung  (im  Bläsersatz)  empfängt.  Wie  einprägsam  der 
melodische  Liedsatz  mit  seinen  sehnsuchtsvollen  Vorhalten  im  Hauptthema,  das  zur 
periodisch gegliederten Melodie erwächst und sich den dunklen Klängen des Waldhorns 
über die Cellokantilene bis zum gewaltigen Tutti erhebt, ohne an Kraft einzubüßen. Da-  
[120]  zwischen  beschwichtigende  und  verheißungsvolle  Nebengedanken,  die  immer 
wieder dem schönen Hauptgedanken Platz machen. An Stelle des klassischen Menuetts 
ein  Walzer  als  stilisierte  Tanzszene.  Als  Trio  die  dichterische  Eingebung  eines 
rauschenden  Zwischenaktes  köstlichen  Humors  mit  den  drolligen  Antworten  der 
Holzbläser. Endlich das mit der Einleitung des ersten Satzes beginnende Finale, das noch 
einmal an den schönen Liedsatz erinnert und das an sinnlichen Farb- und Klangwerten 
seine letzte Steigerung erfährt.  In der einprägsamen Gedankenwiederholung,  auch der 
Motive,  werden  wir  an  das  oft  eintönige  russische  Volkslied  erinnert.  Auch  in  der 
romantischen  Wildheit  der  großen  Steigerungssätze  mit  elementaren  Mitteln  des 
Schlagzeugs und des Blechs, worin man früher eine übertriebene Klangbarbarei erblickte,  
erkennen wir heute die Ursprünglichkeit der russischen Rassenseele [sic]. 
Dazwischen standen zwei Liedgrup- [121] pen gegensätzlichen Stiles aus den schönsten 
Liedern  von  Hugo Wolff67,  und  die  von  dem Meister  der  Orchesterfarbe gezeichneten 
Lieder von Richard Strauß, die von Elisabeth Schmidt mit schöner klangwarmer Stimme 
und herzlichem Ausdruck gesungen,  immer größere Beifallsstürme hervorriefen.  In  der 
mittleren und tiefen Stimmlage zuweilen vom Orchester zu stark bedeckt, konnten ihre 
Leistungen gut gefallen.
Auch das Städtische Orchester Bielefeld, das wir auch in Herford gern zu hören gewohnt 
sind,  entfaltete  unter  der  Leitung seines Kapellmeisters Alfred Habermehl,  der  sich im 
Programm recht dankbare Aufgaben gestellt hatte, die bereits von uns früher gewürdigten 
Vorzüge,  klanglich abgestufter  und ausgezeichneter Einzel-  und Gesamtleistungen,  die 
der  Dirigent  als  sachkundiger  Mittler  der  Werke und mit  künstlerischer  Ausdeutung zu 
leiten und zu steigern wußte.  Einige Holzbläserstellen der  Symphonie hätten vielleicht 
noch zarter von den Streichern [122] begleitet werden können, wie auch in den Wolfliedern 
[sic]  bei  den  akkustischen  Befindlichkeiten  des  Saales  die  Begleitung  noch  mehr 
Zurückhaltung vertragen hätte zur besseren Entfaltung der Singstimmen. Die Zügel fest in 
der  Hand  des  Leiters,  wuchsen  die  Leistungen  des  Orchesters  zu  glänzender  Höhe 
empor. 
Begeisterung und Beifall des gut besetzten Saales waren groß und echt.“

67  Hugo  Wolf  (1860-1903)  war  ein  österreichisch-slowenischer  Komponist  und  Musikkritiker.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Hugo_Wolf
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„Geistliche Musik alter Meister.

Konzert des Herforder Kammerchors in der Marienkirche am Sonntag, 30. März 1941.

Das Programm, das Frau Martha Ebbinghaus-Schmitz für das Konzert ihres Kammerchors 
zusammengestellt  hatte,  umfaßte  die  bedeutendsten  Meister  geistlicher  Musik  von 
Heinrich  Schütz68 (geb.  1585)  bis  Pergolese69 (geb.  1710),  also  rund  100  Jahre.  Der 
Charakterunterschied  der  Zeiten  wurde  deutlich  fühlbar,  wenn  man  Schützens  herbe 
sechsstimmige Motette „Die Himmel erzäh- [123] len die Ehre Gottes“ verglich mit dem 
weichen,  kantilenenreichen  „Stabat  mater“  von  Pergolese.  Dort  die  herbe  Größe  des 
Frühbarocks,  hier  die  Formenpracht  der  Rokokozeit.  Gewaltiger  in  der  Wirkung  ist 
Schützens  Barockwerk,  seine  Stimmführung,  die  keine  Nachgiebigkeit  kennt. 
Einschmeichelnder ist der Pergolese. Schütz singt von der Ehre Gottes, sein Lied ist ein 
Psalm;  Pergolese hingegen  besingt  nur  die  Leidensmutter,  seine  Textunterlage  ist  ein 
lyrisches Gedicht. In der Besetzung, in der Frau Ebbinghaus das Werk aufführte, kamen 
diese  lyrischen  Seiten  besonders  stark  zum  Ausdruck.  Frauenchor  und  Solostimme 
wurden begleitet vom Streichquartett und Orgel. Gerade diese beiden Klangkörper klingen 
wundervoll zusammen, weil die Geigenstimmen, Bratsche und Cello der Orgel mit ihren 
Streichregistern so nahe verwandt sind. Oftmals waren beide Organe kaum voneinander 
zu scheiden. Das Streichquartett des Bielefelder Städtischen Orchesters paßte sich aus- 
[124] gezeichnet der Orgel an. 
Die Frauenstimmen des Chors sangen namentlich die hohen Partien mit wundervollem 
Klang und absoluter Reinheit. Die gepflegten Stimmen, die einwandfreie Wortbehandlung 
und  die  klare  Linienführung  ließen  das  schöne  Werk  zu  einer  ausgezeichneten 
Wiedergabe gelangen.  Die  Feierlichkeit  des  Raumes strahlte  auf  bei  diesem schönen 
Musizieren. 
Auch  die  sechsstimmige  Motette  von  Heinrich  Schütz  'Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes' kam zu einem geschlossenen und einheitlich wirkenden Vortrag. Wieder glänzten 
die Frauenstimmen, besonders die Soprane, strahlend auf. Die polyphone Verschlingung 
der Stimmen steigerte die Wirkung zu dem mächtigen Höhepunkt: 'Ehre sei dem Vater'. 
Da trat die gläubige Festigkeit des großen Musikers in hymnischer Vollendung ans Licht 
und wurde Ton und Klang. 
Der dritte der drei Chöre Joh. Seb. [125] Bach70 achtstimmige Kantate 'Nun ist das Heil 
und die Kraft', erlangte nicht ganz die starke Wirkung der voraufgegangenen Chöre. Mir  
schien  einmal  das  Tempo  zu  breit.  So  kamen  die  mächtigen  Schläge  des  Eingangs 
abgerissen heraus; dann aber ist der Chor, namentlich der Chor der Männerstimmen, doch 
wohl zu schwach für solch ein gigantisches Werk; auch Fräulein Walters Orgel wurde zu 
sehr zurückgehalten, als daß der Chor sich zu dem hymnischen Jubel steigern konnte, 
den der Text ausdrückt. 
Das  tut  der  Gesamtleistung  keinen  Abbruch.  Die  gründliche  Probearbeit,  die  Frau 
Ebbinghaus-Schmitz  geleistet  hatte,  die  Durchbildung  der  Stimmen,  die  Pflege  der 
Sprache  und  besonders  die  wendige  Dynamik  des  Chors  waren  auch  hier  noch  zu 
erkennen. 
Zwischen  die  Chöre  gestellt  waren  zwei  Solokantaten  für  Sopran.  Die  erste  'O  Stadt 

68  Heinrich  Schütz  (1585-1672)  war  der  bedeutendste  deutsche  Komponist,  Organist  und  Hofkapellmeister  des 
Frühbarocks. Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Sch%C3%BCtz
69  Giovanni  Battista  Pergolesi  (1710-1736),  auch  Pergolese  geschrieben,  war  ein  italienischer  Komponist.  Vgl.  
http://de.wikipedia.org/wiki/Giovanni_Battista_Pergolesi
70  Johann Sebastian Bach (1685-1750) war ein deutscher Komponist, Orgel- und Klaviervirtuose. „Er gilt heute als 
einer der bekanntesten und bedeutendsten Musiker, vor allem für Berufsmusiker ist er oft der größte Komponist der 
Musikgeschichte.“ Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Sebastian_Bach
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Gottes' mit Quartett- und Orgelbegleitung von Dietrich Buxtehude71 ist ein [126] gewaltiges 
Werk  von  feinster  musikalischer  Formung.  Fräulein  Hilde  Wesselmann  sang  die 
Solostimmen mit Wärme und bewegtem Ausdruck, aber ihre Mittel waren dem Werk nicht 
so gewachsen,  wie man es wohl  hätte  wünschen mögen.  Vor  allem flackerte  ihr  Ton, 
dadurch  verlor  die  Mittellage  an  Ausgeglichenheit  gegenüber  der  Höhenlage.  Das 
Bielefelder Quartett und Fräulein Margarete Walter an der Orgel waren mustergültig.
Die zweite Solokantate 'Ihr Völker hört' von G. Ph. Telemann72 hatte zur Orgel noch eine 
obligate Flöte als Soloinstrument. Herr Otto Schulz blies diese Flöte mit feiner Anpassung 
an die  Sopranstimmen und Fräulein  Walter  begleitete  mit  beherrschter  Zurückhaltung. 
Trotzdem  kam  auch  hier  Hilde  Wesselmanns  Sopran  nicht  recht  durch.  Das 
beeinträchtigte die Gesamtwirkung. 
Das Konzert war ziemlich gut besucht, und es herrschte eine tiefe andächtige Stille in dem 
edlen Raum mit seinen schönen Fenstern.“ 

[127]

Über den ältesten Arzt in der Stadt Herford berichtet die Presse:

„Senior der Herforder Ärzte
Sanitätsrat Nolting wird heute 83 Jahre alt.
83  Jahre  alt  wird  heute  der  Senior  der  Herforder  Ärzteschaft,  Sanitätsrat  Dr.  Ludwig 
Nolting, am Pöppelmannwall wohnhaft.    
Am 26. März 1858 in Herford geboren, zog er nach vollendeter Schulausbildung in die 
Welt hinaus, um sich dem Studium der Medizinwissenschaft zu widmen. Nachdem er sich 
auf verschiedenen Universitäten eine recht gute theoretische Ausbildung angeeignet hatte, 
ließ sich der junge Arzt in seiner Vaterstadt nieder. Er praktizierte zunächst lange Jahre auf 
der Altstadt, bis er sich in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts auf der 
Neustadt ankaufte und das schöne alte Patrizierhaus an der Bergertorstraße bezog, das 
heute  vor  etwa  hundert  Jahren  Eigentum  des  damals  weithin  im  Lande  bekannten 
Botanikers  und  Homöopathen  Dr.  Weihe73 war  und  das  unlängst  im  Rahmen  einer 
neuzeitlichen Verkehrsregelung der Spitzhacke zum Opfer fallen mußte.74  
Hier  hat  der  alte  Sanitätsrat  seine  besten  Jahre  verbracht.  Der  herrliche  Garten  und 
mancherlei Liebhabereien auf zoologischem Gebiete ließen ihn hier schon alltäglich in der 
Frühe werken. An seinem Beruf, der ihn auch während des Weltkrieges in Feindesland 
führte  und  den  er  auch  heute  noch  in  anerkennenswerter  Geistes-  und  Körperfrische 
ausführt, hängt er noch mit seltener Treue und Liebe. 
Wir schließen uns den zahlreichen Gratulanten aus Stadt und Land gern an.“ 

71  Dietrich  Buxtehude  (1637-1707)  war  ein  dänisch-deutscher  Organist  und  Komponist  des  Barock.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Dieterich_Buxtehude
72  Georg  Philipp  Telemann  (1681-1767)  war  ein  deutscher  Komponist  des  Barock.  Vgl. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Georg_Philipp_Telemann
73 Siehe Laue, Christoph: „'Eine' Geschichte der Medizin. Dr. med. August Weihe (1840-1896): Arzt in Herford – eine 
unbekannte Größe der Homöpathie“, in: Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford 2005. Bielefeld 2004, S. 95-110.   
74  Das Traufenfachwerkhaus von Sanitätsrat Dr. med. Ludwig Nolting (geb. 26.03.1858) an der Bergertorstraße 4-6  
wurde tatsächlich 1940 aus „verkehrstechnischen Gründen abgerissen“. Vgl. Pape, Rainer: Herford in alten Ansichten. 
Zaltbommel. 1978, Foto Nr. 83. 1939 erwarb Nolting als arisiertes Objekt ein Grundstück mit Wohnhaus am Daniel-  
Pöppelmann-Wall 3, das zuvor im Eigentum des jüdischen Kaufmanns Adolf Obermeier gewesen war. Vgl. Sahrhage, 
S. 558. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1939, Bl. 99.  
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[129]
Alte Handwerksmeister feiern ein Jubiläum. Darüber berichtet die Presse:

„Herforder Handwerksmeister im Zeichen der goldenen '50'
50 Jahre Klempnerei Ganz
Heute kann ein Alt-Herforder Handwerksmeister in erstaunlicher geistiger und körperlicher 
Rüstigkeit sein goldenes Geschäftsjubiläum feiern: der Inhaber der in unserer Stadt seit 
Jahrzehnten hoch angesehenen Klempnerei Otto Ganz an der Elisabethstraße.
Otto Ganz – ein gebürtiger Sachse – kam vor gut 50 Jahren nach Herford. Er erblickte am 
19.  Mai  1868 zu Dieskau bei  Halle an der  Saale das Licht  der Welt  und besuchte in  
seinem  Heimatort  in  den  Jahren  1874  bis  1882  die  Schule.  Dann  trat  er  in  dem 
benachbarten Halle seine vierjährige Lehre als Klempner an. 
Die Gesellen- und Wanderjahre führten den strebsamen jungen Mann [130] zunächst ins 
anhaltische Gebiet  nach Cöthen,  dann weiter  ins  ehemalige  Herzogtum Braunschweig 
nach Helmstedt und endlich über Lehrte in Hannover ins minden-ravensberger Land. 
Hier fand Otto Ganz Arbeit und Brot beim alten Klempnermeister Johann Steinmann an 
der Rennstraße, der ihn auch später auf Grund seiner vorzüglichen praktischen Arbeit zum 
Meister ernannte. Wenige Jahre später wollte er Herford verlassen, um sich in seinem 
Handwerke  noch  anderweitig  fortzubilden.  Da  war  es  sein  bisheriger  Lehrmeister 
Steinmann, der ihm riet, sich in der Werrestadt selbständig zu machen. Er folgte diesem 
wahrlich  hochherzigen  Rat  und  gründete  am  1.4.1891  auf  der  Radewich  [sic]  sein 
Geschäft. Nachdem er anfänglich im heutigen Hause Eichmann am Gänsemarkt gewohnt 
hatte, verlegte er seine Werkstatt alsdann an die Ecke Radewiger- und Löhrstraße (heute 
Geschäftshaus  Ehlers  &  Wilke,  Meyer),  um  sich  am  1.  Oktober  1904  [131]  an  der 
Elisabethstraße No. 17 anzukaufen. 
Schon bald verstand er es, den Ruf seines Geschäfts in Stadt und Land infolge seiner 
soliden  und  präzisen  Arbeit  fest  zu  verankern.  Auch  die  städtischen  Behörden  waren 
schnell  auf  den  stets  bescheidenen  und  fleißigen  Menschen  aufmerksam  geworden, 
sodaß  man  beschloß,  ihm  durch  den  damaligen  ersten  Bürgermeister  Busse75 die 
Berechtigung zur  Ausbildung von Lehrlingen zu erteilen.  In  späteren Jahren berief  ihn 
dann  das  Vertrauen  seiner  Fach-  und  Zunftgenossen  in  ehrenamtliche  Stellungen 
innerhalb  der  hiesigen  Klempnerinnung.  In  vorbildlicher  Treue  und  großer 
Gewissenhaftigkeit  waltete  er  hier  seines  Amtes  als  Kassierer,  das  er  erst  bei  
zunehmendem Alter in jüngere Hände weitergab. 
Wer  aber  nun  glaubt,  der  nunmehr  über  siebzig  Jahre  zählende  Meister  hätte  sich 
inzwischen aus dem geschäftlichen Leben zurückgezogen, irrt sich; noch heute kann man 
ihn mit dem Handwerkskasten auf der Schulter [132] die Straßen unserer Stadt durcheilen 
sehen und manchen jüngeren Kollegen ringt er Hochachtung und Erstaunen ab, wenn 
man ihn an hohen Gebäuden wie Kirchen, Schulen und Fabriken sicher und schwindelfrei 
bei seiner Handwerksarbeit verfolgen kann. 
Heute wird Otto Ganz im Kreise seiner Familie sicherlich von Seiten seiner zahlreichen 
Privatkundschaft,  wie  auch  von  Behörden  und  nicht  zuletzt  aus  den  Kreisen  seiner 
Arbeitskameraden  herzliche  Glück-  und  Segenswünsche  für  seinen  Lebensabend 
ausgesprochen bekommen. Wir reihen uns gern in den Kreis der Gratulanten ein und 
geben der Hoffnung Ausdruck, daß es ihm noch recht lange vergönnt sein möchte, in dem 
ihm lieb gewordenen Lebensberufe praktisch tätig zu sein.“ 

75  Wilhelm  Busse  (24.4.1871  Detmold;  ermordet  29.6.1921  im  Heidelberger  Stadtwald).  „Busse  studierte 
Rechtswissenschaften  in  Heidelberg  und  Berlin,  bestand  1892  sein  Referendarexamen  und  wurde  1898 
Gerichtsassessor. 1900 wurde er zweiter Bürgermeister, 1908 erster Bürgermeister und 1917 Oberbürgermeister von 
Herford.“ Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Busse
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„50 Jahre Sattlermeister 

Jubiläum von Alex Quade, Gänsemarkt.
Am 1. April feiert der Sattler- und Polsterermeister Alex Quade, Herford, [133] Gänsemarkt 
1 sein 50jähriges Berufsjubiläum. 
Nachdem Herr Quade seine Lehrzeit beendete [,] war er in verschiedenen größeren und 
kleineren  Städten  als  Geselle  tätig,  bis  er  nach  seiner  Soldatenzeit  die  Führung  des 
väterlichen Geschäfts mit übernahm.
Herr Quade, der auch langjährig das Amt des Obermeisters der Sattler- und Polsterer-
Innung  Herford  bekleidete,  erfreut  sich  allgemeiner  Beliebtheit  nicht  nur  bei  seinen 
Kollegen, sondern darüber hinaus in weiten kreisen der Bürgerschaft. 
Den vielen Glückwünschen, die dem Jubilar aus diesem Anlaß zugehen werden, schließen 
auch wir uns gern an.“ 

„50 Jahre Bäckerei Kleine 

Die Bäckerei Heinz Kleine, Herford, Rennstraße 37 kann  heute auf sein [sic] 50jähriges 
Bestehen  zurückblicken.  Der  Vater  des  jetzigen  Inhabers  der  Bäckerei,  [134]  August 
Kleine, hat das Geschäft vor 50 Jahren gegründet und zwar in dem Hause Johannisstraße 
37. Später erwarb er das Grundstück Rennstraße 37. Aus kleinsten Anfängen heraus hat 
August  Kleine  es  verstanden,  das  Geschäft  zu  einer  ansehnlichen  Bäckerei  zu 
entwickeln.“

Film76.

In der Umgebung von Herford wurde im Jahre 1940 zum ersten Male ein Film gedreht, der 
die Bezeichnung „Männerwirtschaft“ trägt. Er wurde am 21. März 1941 uraufgeführt. Die 
Presse berichtet darüber wie folgt: 

„'Männerwirtschaft'

Ein lustiger Bauernfilm aus Ostwestfalen. Uraufführung des Ufa-Films in Herford, Bielefeld, 
Bad Oeynhausen und Minden. 
In  einem festlichen Rahmen fand der  Ufa-Film 'Männerwirtschaft'  in  den beiden [135]  
Herforder  Lichtspielhäusern  seine  Uraufführung.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnten  die 
Herforder auch einige Filmschaffende begrüßen, die anläßlich der Uraufführung in den 
Mauern der Widukindstadt weilten. So überbrachten Grüße Cläre [sic: Claire] Reigbert77 

76 Vgl. Artikel „Film“, in: Bedürftig, S. 110f. „Noch heute sind deutsche Unterhaltungsfilme aus den 30er Jahren im 
Fernsehen Renner, sogar im Ausland. Das liegt am hohen Stellenwert, den die NS-Propaganda dem Film beimaß: 'Wir 
sind der Überzeugung, daß der Film eines der modernsten und weitreichendsten Mittel zur Beeinflussung der Masse ist' 
(Goebbels). Man nutzte ihn zur direkten Indoktrination, zur schleichenden Meinungsbildung und zur Ablenkung. […] 
Die Filmbranche wurde einerseits besonders rasch und umfassend gleichgeschaltet: Die Reichsfilmkammer sorgte noch 
vor Gründung der Reichskulturkammer 1933 für den Ausschluß politisch oder rassisch unerwünschter Mitarbeiter; mit 
steuerlichen Mitteln oder direkten Verboten wurden nichtgenehme Produktionen unterdrückt; die Filmfirmen wuchsen 
zu einem Großkonzern unter dem Dach der Ufa zusammen; ein Reichsbeauftragter für die deutsche Filmwirtschaft und  
ein Reichsfilmintendant sorgten für zentrale Leitung. Andererseits genossen Filmschaffende besondere Privilegien [...]“ 
77 Claire Reigbert (1887-1957), dt. Schauspielerin u. Synchronsprecherin; spielte seit 1915-1956 in über 40 Filmen mit 
und verkörperte mütterliche Figuren wie Hebammen, Wirtschafterinnen, Wirtinnen oder wie in „Männerwirtschaft“ eine 
Müllersfrau. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Claire_Reigbert  
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und  Leo  Peukert78,  das  brave  Müllerehepaar,  und  Erich  Fiedler79,  der  in  der 
'Männerwirtschaft' den vornehmen Gastwirt Bakenhus spielt. Der Film 'Männerwirtschaft' 
hat  seinen  Start  in  der  Werrestadt  hinter  sich.  So  wie  er  hier  mit  Begeisterung 
aufgenommen  wurde,  wird  er  auch  in  anderen  Städten  und  Gauen  eine  Quelle  des 
Lachens und des Frohsinns werden. Das mag der schönste Dank an alle die sein, die 
diesen Film, der teilweise im Widukindkreis Herford entstanden ist, geschaffen haben...
Die süddeutschen Landschaften waren bisher die Lieblingskinder des Films. Es gibt zwar 
auch rheinische und ostdeutsche Filme; Süd kontra Nord wurde wiederholt herausgestellt 
–  aber  einen Spielfilm aus  dem Kern  des  widukindschen  Westfalenlandes  [136]  gabs 
bisher noch nicht. 
Jetzt  –  es  ist  ein  gutes  Omen  –  am  Tage  des  Frühlingsbeginns,  hält  ein  großes 
bäuerliches Lustspiel,  das die westfälischen Menschen, ihre Sitten und Gebräuche, ihr 
Land und ihre stolzen Höfe usw. zeigt, seinen Einzug in die Lichtspielhäuser. Für einige 
Wochen richteten sich die Scheinwerfer der Filmstadt Babelsberg auf Ostwestfalen. In den 
Gemeinden Rödinghausen und Schwarzenmoor im Widukindkreis Herford wurde der Film 
'Männerwirtschaft'  gedreht.  Ein  kleiner  verwunschener Bahnhof  mit  Blumen und einem 
Kleinbähnchen wurde in der Nähe der Großstadt Bielefeld gefunden. 
In einem solchen Landschaftsfilm sollen die Menschen sprechen, wie ihnen der Schnabel  
gewachsen ist. Bruno Nelissen-Haken80, der die niederdeutsche Wesensart schon in einer 
Reihe von Büchern eingefangen hat, lieferte die tragende Idee zu dem Film; nach dieser  
Idee schrieben Hans Klaehr, [137] Peter Paul Keimer und Alma Rogge das Drehbuch. 
Johannes Meyer81,  der  szenische Leiter,  stammt  aus dem ostwestfälischen Land.  'Ein 
Stückchen seines großen Dankes an die westfälische Heimat, der er sich noch heute eng 
verbunden fühlt', so schreibt er, soll mit diesem lustigen Unterhaltungsstück abgetragen 
werden.  
Nun sagt  man doch die  Westfalen,  besonders  die  Bauern  des Widukindlandes,  seien 
furchtbar verschlossene Menschen, mit  denen man erst  einen Sack Salz...  usw.,  -  wie 
kann man in diesem Lande einen fröhlichen Film drehen? Das Werk beweist, daß auch 
dieses Vorurteil falsch war. Nach der Uraufführung in Herford und Bielefeld, Minden, Bad 
Oeynhausen – startet  die 'Männerwirtschaft'  in Paris;  der Film wird also auch unseren 
westlichen Nachbarn von dem gesunden Frohsinn der Westfalen erzählen.
Die Herstellungsgruppe Erich Holder, die durch ihre schönen Erfolge wie 'Der Stammbaum 
des Dr. Pistorius' und 'Mädchen im Vor- [138] zimmer' schnell bekannt geworden ist, hat  
dieses Stückchen Leben echten deutschen Bauerntums eingefangen. Wir sagen ihr Dank 

78  Leonhard  („Leo“)  Peukert  (1885-1944),  dt.  Theater-  und  Filmschauspieler;  spielte  in  über  160  Stumm-  und 
Tonfilmen mit und führte in mehr als 10 Stummfilmen Regie. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Leo_Peukert
79  Erich Fiedler  (1901-1981),  dt.  Schauspieler  und Synchronsprecher.  Er spielte  zwischen 1932-1973 in über 100 
Filmen mit. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Erich_Fiedler. Vgl. Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer 
war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 137, Eintrag: „Fiedler, Erich. Schauspieler und Operettensänger.“ 
„Komische Oper Berlin. Komiker in Lustspielfilmen, häufig besetzt in Nebenrollen. 'Volljüdische Ehefrau', März 1939 
von Goebbels als vollgültiges Mitglied in die Reichskulturkammer aufgenommen. Mai 1941 'Privileg', daß der Ehefrau 
beim Besuch von Theatern, Hotels und dergleichen die 'Rechte einer arischen Frau' zuerkannt wurden. [...]“   
80 Bruno Nelissen-Haken (1901-1975), Notabitur (1919), Studium der Rechtswissenschaften (1920ff); Praktikant beim 
Landesarbeitsamt  Nordmark  in  Hamburg;  Entlassung  wegen  eines  kritischen  Romans;  Verfasser  von  zahlreichen 
erzählerischen Werken, Theaterstücken und Hörspielen. Sein Bauernroman „Der Peerkathener Mädchenraub“ diente als 
Vorlage für das Drehbuch des Films „Männerwirtschaft“. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Bruno_Nelissen-Haken
81 Johannes Meyer (1888-1976), dt. Drehbuchautor u. Filmregisseur. „Obwohl [er] in der Nazizeit viele Filme gedreht 
hat, trat er trotz wiederholter Aufforderungen nie in die NSDAP ein und es gelang ihm, die ihm angetragene Regie des  
antisemitischen Films 'Die Rothschilds' zu verweigern.“ Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Johannes_Meyer. Vgl. Ernst 
Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 368: „Laut Fachblatt  
Kinemathograph vom  4.4.1933  Beitritt  zur  NSBO-Zelle  deutschstämmiger  Filmregisseure (NS-Betriebszellen-
Organisation). […] Hauptmann im I. Weltkrieg. Unter anderem 1935 Regie zum Freikorps-Machwerk Henker, Frauen 
und Soldaten. [...]“   
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dafür. 
Der  Film berichtet  über  einen  'Frauenraub',  der  allerdings  die  [sic]  Staatsanwalt  nicht 
interessiert, denn es ist eine harmlose, ganz alltägliche Angelegenheit. Johannes Meier  
[sic]  vermied  absichtlich  alles  Dramatische;  ihm  gings  darum,  in  diesem  derben 
bäuerlichen Lustspiel  die  Menschen  so  zu  zeigen,  wie  der  Alltag  sie  präsentiert.  Und 
dennoch wird  ein  Problem behandelt:  der  junge Bauer,  der  sich  in  ein  aus der  Stadt 
zurückgekehrtes Mädchen seines Heimatdorfes verknallt hat, muß dem widerspenstigen 
Müllerstöchterchen die  Dorffremdheit  wieder  abgewöhnen.  Da er das allein  nicht  fertig  
bringt, helfen diverse Dorfbewohner tüchtig mit. 
Konstantin  Irmen-Tschet82,  der  Kameramann hat  die  echt  bäurischen Menschen in der 
ebenso echten und unverschandelten Landschaft  des Widukindkreises fotografiert.  Wir 
sehen alte Bauernhöfe, die Handlung spielt [139] sich ab in einem stolzen Sattelmeierhof,  
auf  einer  Mühle  und  in  einem  typisch  ostwestfälischen  Gasthaus.  Ein  echter 
Kolonialwarenladen, ein idyllischer Kleinbahnhof usw. sind mit von der Partie. Im Haushalt  
des jungen Bauern Hinnerk sehen wir die schönen altbäuerlichen Stücke – nur herrscht 
ein bißchen viel Unordnung, wie das bei einer 'Männerwirtschaft' vorkommt. Köstlich, wie 
Bauer und Knecht sich ihr Essen kochen, die Kleider in 'Ordnung' halten usw.: beide sind  
verschworene Weiberfeinde, der Knecht Hannes jedoch mit gewissen Einschränkungen. 
Ein aus Osnabrück zugezogener junger Gastwirt ist toll hinter den Mädchen her. Als nun 
Hinnerks Jugendspielin, Ilske Bisping [sic; statt: Röhling], von dem liebestollen Gastwirt 
am Bahnhof  abgeholt  wird  und  Hinnerk  zufällig  vorbeifährt,  zieht  das 'Ewig-Weibliche' 
auch  Hinnerk  hinan.  Bald   erscheint  der  Hochzeitsbitter  Lüshermann  bei  den  Eltern 
Bisping und bittet sie im Auftrage Hinnerks um die Hand der Ilske. Wenn sie ja gesagt 
hätte, wäre die Geschichte zu Ende. Der abschlägige Bescheid Ilskes und ihrer Mutter 
[140] leitet dann den 'Frauenraub' ein. Wie bei der 'Widerspenstigen Zähmung' geht’s jetzt  
weiter.  Hinnerk  sperrt  Ilske  in  der  Spinnstube  seines  Hofes  ein,  um  sie  nicht  eher 
freizulassen, als bis sie ihm ihr Jawort gebe. Humorvolle Szenen liegen zwischen dem 
'Raubabend' und der Zähmung der spröden Müllerstochter. Als endlich die hohe Obrigkeit  
einschreitet, fällt Ilske ihrem Hinnerk um den Hals und der schlaue Hochzeitsbitter reibt  
sich vergnügt die Hände. 
Die  Heimat  uralten  deutschen  Bauernadels  in  ihrer  ganzen  Schlichtheit  und  Größe 
erschließen den Filmbesuchern eine Reihe vorzüglich ausgesuchter Darsteller. Volker von 
Collande83 als Hinnerk und Paul Henckels84 als Hochzeitsbitter – diese beiden Darsteller 
des Staatlichen Schauspielhauses in Berlin – müssen in diesen Filmrollen Sieger bleiben; 
denn des einen Naturburschentum und grundehrliche Liebe sowie des anderen reiche 
Erfahrung als Charakterdarsteller mit feinster Komik bezwingen jedes Frauenherz. Josef 

82 Konstantin Tschet (Konstantin Cetverikov), durch Adoption Irmen-Tschet (geb. 1902 Moskau; gest. 1977 München), 
Kameramann, der von 1925-1965 über 40 Filme, auch NS-Propaganda- und Unterhaltungsfilme bearbeitete. Er war 
verheiratet mit Brigitte Horney. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Konstantin_Tschet 
83 Volker von Collande (i.e. Volker Hubertus Valentin Maria von Mitschke-Collande) (geb. 1913 Dresden; gest. 1990 
Hannover), dt. Schauspieler, Drehbuchautor u. Regisseur. Zuerst Maurerlehre u. Architekturstudium in Dresden; dann 
Schauspielunterricht; debütierte als Valentin im „Faust“ am Dt. Theater Berlin 1933; Regieassistent; Radiosprecher; 
NSDAP-Mitglied.  Darsteller  in  über  30  Spielfilmen;  führte  Regie  von  1942-1965 in  mindestens  15  Filmen.  Vgl. 
https://de.wikipedia.org/wiki/Volker_von_Collande. Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und 
nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 89. Als Darsteller und Regisseur für NS-Propaganda- und Unterhaltungsfilme tätig. 
Nach dem Krieg u.a. Intendant des Stadttheaters Regensburg und der Stadt Wolfsburg.   
84  Paul  Henckels  (1885-1967),  dt.  Schauspieler,  Bühnenregisseur,  Theaterdirektor.  Von  1936-45  engagiert  am 
Preußischen Staatstheater Berlin unter Gustav Gründgens; Mitbegründer des Schloßparktheaters in Berlin. Er spielte 
von 1923-61 in mehr als 230 Filmen mit. Typisch war sein rheinischer Akzent und seine Verkörperung von Originalen  
wie Gymnasialprofessor Bömmel in der „Feuerzangenbowle“. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Paul_Henckels. Ernst 
Klee:  Kulturlexikon zum Dritten Reich.  Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt  a.M. 2009, S.  211.  „Auf der  
Gottbegnadeten-Liste der Schauspieler, die für die Filmproduktion benötigt wurden.“  
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Sieber85, waschechter Westfale, [141] der unverwüstliche Knecht Hannes geht für seinen 
Herrn durch dick und dünn, und Carsta Löck86, die wir uns aus den Bauernfilmen gar nicht 
wegdenken können, spielen ihre Bombenrollen non plus ultra. Karin Hardt87 ist die Ilske, 
und was für eine! Ihr glaubt man's, daß Ilske selbst nicht weiß, ob die Entführung ganz 
wider ihren Willen geschieht. Leo Peukert und Erich Fiedler, der erstere als Müller und 
Vater der Ilske, der andere als Gastwirt Bakenhus, wissen sich, jeder auf seine Art, mit 
dem  Schicksal  abzufinden.  Claire  Reigbert  als  Ilskes  Mutter,  die  ihr  Kind  in  'feinere'  
Verhältnisse bugsieren möchte, wollen wir nicht vergessen. 
Der Vollständigkeit halber müssen wir auch die stimmungsvolle musikalische Untermalung 
nennen, für die Hans Georg Schütz88 verantwortlich zeichnet.“ 
[142] 

„Ländliche Welt – im Film eingefangen
'Männerwirtschaft'  –  eine  prächtige  Komödie  wurde  in  Herford  mit  großem  Erfolg 
uraufgeführt.

Kaum einen Bereich im künstlerischen Schaffen gibt es, der uns so sinnfällig den Wandel  
der  letzten  Jahre  vor  Augen  führt,  wie  alle  Werke,  denen  die  Welt  des  Bauerntums 
zugrunde liegt. Wenn in vergangenen Jahrzehnten der Bauer in der Dichtung oder im Film 
auftauchte, dann war er meist nur als Anlaß zum Lachen über Weltfremdheit oder Trottel-
haftigkeit  gewählt  –  der  'fidele  Bauer'  erschien,  der  werkende  nicht.  Denn  welcher 
Stadtmensch gab sich damals überhaupt noch Mühe, das Wesen des bäuerlichen Seins 
zu begreifen? Eine nur auf Äußerlichkeiten ausgerichtete Welt sah allein die Primitivität 
des Lebens auf dem Lande, die nun einmal nicht ganz zu beseitigen ist, nahm natürliches  
Sichgeben  als  Ungeschicktheit,  ja  Dummheit  an.  All  das,  was  wirklich  das  bäuerliche 
Denken und Leben bestimmt, war 'nicht gefragt'... 
[143]   
Längst schon sind in der Kunst diese Zeiten überwunden. Das Schrifttum begann nach 
dem Urgrund bäuerlichen Wesens zu fragen – zu groß fast war die Flut all dessen, was 
damals an Bauernromanen auftauchte, als vor mehreren Jahren die Besinnung auf die 
wirkliche Volkskraft  wieder  ihren Einzug hielt  in  Deutschland.  Und auch der  Film rang 
immer  häufiger  um  die  Gestaltung  echten  bäuerlichen  Denkens  und  Handelns.  Und 
gerade die Komödien, die der deutsche Film uns bescherte, wurden zum Spiegelbild des 
Lebens auf dem Dorfe.  Aus der Wesensart  der Menschen schöpften sie den Stoff  der 
Handlung, nahmen sie ihren Humor – daß dabei zunächst das Theater ein wenig Pate 

85 Josef Sieber (1900-1962), dt. Schauspieler. Zuerst Maurerlehre, dann 7 Jahre Matrose bei Handelsmarine. Er spielte  
von 1934-1962 in über 60 Spielfilmen mit, auch in der DDR, manchmal mit Gesangseinlage wie im Film „Paradies der 
Junggesellen“  (1939)  mit  Rühmann  und  Brausewetter  Interpret  des  Songs  „Das  kann  doch  einen  Seemann  nicht 
erschüttern“. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Josef_Sieber. Vgl. Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer 
war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 511. 
86 Carsta Betty Löck (1902-1993), dt. Schauspielerin. Von 1933-1982 spielte sie in über 70 Filmen mit. 1989 erhielt sie  
das Filmband in Gold. https://de.wikipedia.org/wiki/Carsta_L%c3%b6ck. Vgl. Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten 
Reich.  Wer  war  was  vor  und  nach  1945.  Frankfurt  a.M.  2009,  S.  338f.  „Zwischen  1933  und  1945  in  49  [NS-
Propaganda-] Filmen.“     
87 Karin Therese Meta Hardt (1910-1992), dt. Schauspielerin; von 1931-1991 spielte sie in mindestens 30 Filmen mit. 
1983 erhielt sie das Filmband in Gold. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Karin_Hardt. Ernst Klee: Kulturlexikon zum 
Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 196. „1933 Heirat mit dem Regisseur Erich  
Waschneck [Regie zum Hetzfilm 'Die Rothschilds' (1940)]. Goebbels am 11.6.1933 im Tagebuch: 'Braves Mädel. Kann 
was. Man muß auf sie achten.'“ 
88 Hans Georg Schütz (1912-1976), dt. Bandleader u. Komponist; bis 1938 Lehrer, dann Liedkomponist von Tanz- und 
Volksliedern; während des Krieges Soldatensender Belgrad; nach 1945 leitete er sein eigenes Orchester in Berlin. Von 
1936-49 war  er  für  wenigstens  6  Filme  mit  der  musikalischen  Leitung oder  Ausführung beauftragt  worden.  Vgl.  
http://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Georg_Sch%C3%BCtz 
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stand, mit den prächtigen Komödien eines August Hinrichs die wirksamen lebensechten 
Stoffe gab, hat den Film nur umso eher den rechten Weg finden lassen. So ist denn heute 
neben die bayrische Dorfkomödie, die uns fast schon ein wenig erstarrt erscheint, die allzu 
sehr sich an die [144] Verwechslung, die Wirtshauskeilerei und die Wirkung des Dialekts 
klammert, die Komödie der norddeutschen bäuerlichen Welt getreten, die immer wieder 
das eine Ziel anstrebt, echte blutvolle Menschen wirken zu lassen. 
In den Bereich dieser Filmwerke gehört der neue Ufa-Film 'Männerwirtschaft', dem Herford 
so besonders eng verbunden ist,  und der darum auch in der Werrestadt gestern seine 
festliche  Uraufführung  erlebte.  Er  greift  mit  seinen  Typen,  mit  vielen  Einzelheiten,  mit  
kleinen  Spracheigenschaften  mitten  hinein  in  die  Welt  westfälischen  Bauerntums.  Er 
wurzelt im Kern seiner Handlung auf jener gradlinigen Sturheit, jenem doch im Grunde so 
achtbaren Eigensinn, die [sic] gerade der westfälische Bauer immer wieder bewiesen hat,  
denen  [sic]  er  nicht  zuletzt  seine  Standfestigkeit  in  den  Stürmen  der  Jahrhunderte 
verdankt. Daß ein Film endlich einmal auch den Weg zu jenem Bauerntum89 gefunden hat, 
dem mit Recht nachgesagt wird, es sei doch [145] das bodenständigste, erdverwurzelste 
überhaupt in irgendeiner deutschen Landschaft,  bedeutet  das Nachholen einer  fälligen 
Pflicht. 
Der Film, in dem es darum geht, aus dem Bauern Hinnerk und der Müllerstochter Ilske ein 
Paar werden zu lassen, erzählt  das Geschehen schlicht und ohne alle Komplexe. Der 
Dichter Bruno Nelissen Haken hatte die Idee – die Dichterin Alma Rogge gab ihr Gestalt - 
Hans Klaehr und Peter Paul Keimer formten das Drehbuch. Hinnerk haust zusammen mit  
seinem Knecht  Hannes auf  dem Brinkenhof.  Eine  rechte 'Männerwirtschaft'  führen die 
beiden – aber den Frauen wollen sie aus dem Wege gehen. Da sieht Hinnerk plötzlich  
sein[e]  Jugendfreundin,  die  Müllerstochter  Ilske  wieder  –  zwei  Jahre  Aufenthalt  in  der 
Großstadt haben sie so verändert, daß er sie fast nicht wiedererkennt. Vorbei ist es bei  
Hinnerk  mit  der  Freude  über  die  Männerwirtschaft  –  er  schickt  den  Hochzeitsbitter 
Lürshermann auf Freite, aber dieser [146] holt bei dem Müllerehepaar nur einen kräftigen 
Korb. Darauf geht Hinnerk zum Fest beim Gastwirt  Bakenhus, der sich eifrig um Ilske 
bemüht – es gibt einen heftigen Streit, Ilske läuft davon, und auf dem Heimweg nimmt 
Hinnerk das Mädchen glattweg in seinen Wagen, bringt sie auf seinen Hof. Dickköpfig 
versteift er sich darauf, Ilske nicht eher freizulassen, bis sie ihr Jawort gab [sic] – aber  
Ilske ist von gleicher Art wie der Bauer, sagt nun erst recht nein. Bei ihrem unfreiwilligen 
Aufenthalt  in der Staatsstube findet sie die Familienchronik der Brinkens – und immer 
wieder liest sie von Hinnerks Ahnen; daß diese die Frauen oft genug gezwungen hatten...  
und doch schließlich glückliche Ehen daraus geworden sind. Inzwischen zieht sich das 
Ungewitter um Hinnerk zusammen – der Gastwirt  Bakenhus hat mancherlei  Verdachte 
geäußert, der Müller schließlich die hohe Obrigkeit alarmiert, und der arme Hinnerk muß 
nun den 'Frauenraub' zugeben. Aber besonders schmerzlich ist für den jungen Bauern, 
daß Ilske [147] verschwunden ist, daß niemand weiß, wo sie steckt. Jedoch das Mädchen 
wußte  schon,  was  es  wollte:  der  Hinnerk  sollte  nur  'sooo  klein'  werden  –  er  ist  es 
geworden,  und so kann dann Ilske just  im rechten letzten Augenblick erscheinen und 
ihrem Hinnerk um den Hals fallen. Bei dieser Gelegenheit wird auch noch gleich aus dem 
Hannes und der Anneke ein Paar mit  Heiratsabsichten – und alles ist zu einem guten 
Ende gediehen. 

89  Vgl.  Artikel  „Bauerntum“,  in:  Bedürftig,  S.  34:  „Als 'Blutquell'  und 'wichtigstes Grundelement'  von Rasse und 
Nation  bezeichneten  NS-Ideologen  den  Stand  der  deutschen  Bauern.  Sie  setzten  damit  rasseideologisch  eine 
Romantisierung des Landlebens fort, wie sie auch die zivilisationsfeindliche Jugendbewegung kannte. Darin drückten 
sich Ängste vor Industrialisierung und antikapitalistische Haltungen aus, die der Nationalsozialismus für sich nutzen 
wollte. Er stellte das Bauerntum als dritte Säule des Volkes neben 'Arbeiter- und Soldatentum'. Bäuerliches Brauchtum 
wurde entsprechend gefördert, während die Praxis der NS-Agrarpolitik die Bauernschaft ganz unromantisch hart für 
Ziele wie die Autarkie einspannte.“ 
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Wenn auch dieses Geschehen nicht irgendwie ureigentlich westfälisch ist, so paßt es doch 
prächtig vor den westfälischen Hintergrund. Und hierbei ist es natürlich für uns Herforder 
von ganz besonderem Reiz, all jene Fleckchen in Schwarzenmoor90 und Herringhausen, in 
Rödinghausen und Ubbedissen wiederzuerkennen, an denen vor wenigen Monaten  all 
jene am Werk waren, die diese Komödie schufen. Prächtig liegt der Questhof vor unseren 
Augen, dehnen sich die Koppeln des [148] Hofs Wetehof, klappert der Bauernwagen über 
die  Dorfstraße  in  Rödinghausen,  dehnen  sich  die  Flügel  der  Visse-Mühle90b in 
Schwarzenmoor  –  aus  allem  wird  das  Dorf  Amshausen  der  Filmfabel:  ein  rechtes 
westfälisches Dorf... Auch die Deele des Brinkenhofes, die köstlich ausstaffierte Stube des 
Hochzeitsbitters, der Gasthofsaal – alles fügt sich ein in das Mosaikbild einer uns eng 
berührenden Welt... aus allem wird ein Abbild der Heimat!  
Johannes Meyer, selbst gebürtiger Ravensberger, hat als Spielleiter spürbar immer Wert 
auf  vollkommene Echtheit  bis  in die  letzte  Einzelheit  gelegt  – es ist  ihm überzeugend 
gelungen.  Er  hat  dazu  dem  Spiel  jede  Mischung  von  Behäbigkeit  und  erregender 
Spannung gegeben, deren [sic] es zu seiner Wirkung bedarf. Er hat ganz köstliche Szenen 
eingefügt – so jene Unterhaltung in der Mühle zwischen dem Müllerehepaar und dem 
Hochzeitsbitter, die eine der feinsten Szenen des [149] Films überhaupt geworden ist, so 
der  Streit  im  Gasthaus,  der  den  Bakenhus  und  das  Mädchen  Anneke  schließlich  im 
Spülbecken landen läßt.
Karin Hardt ist prächtig natürlich und frisch das Mädchen Ilske – bei aller Sprunghaftigkeit  
und weiblichen Unbeherrschtheit ein ganzer und lieber Kerl. Den Bauern Hinnerk spielt 
Volker  von  Collande  überzeugend  stur  und  mit  einer  bezwingenden  Mischung  von 
Rauhheit  und Gutmütigkeit.  Josef Sieber ist  derb und verschmitzt  der Knecht Hannes, 
Carsta Löck naiv das Mädchen Anneke. Als Müller und Müllerin stellen Leo Peukert und 
Claire Reigbert ein prächtiges Paar vor – vor allem Leo Peukert ist in Mimik und Sprache 
köstlich. Den Gastwirt Bakenhus, der sein Dorfwirtshaus so ganz städtisch und modern 
aufziehen möchte, und den seine Neigung zu Ilske zu mancherlei komischen Handlungen 
verführt,  zeichnet  ohne  jede  Übertreibung  Erich  Fiedler.  Eine  [150]  bezwingend 
charakterisierte Type, ein wirkliches westfälisches Original prägt Paul Henckels – dieser 
Hochzeitsbitter Lürshermann, der im schwarzen Anzug sich die Holsken anzieht, solange 
er  auf  der  Straße  ist,  der  nicht  anders  kann  als  Menschen  zu  Ehrenpaaren  [sic]  
zusammenzubringen, der für 'jeden Pott seinen Deckel weiß', dem Steinhäger und guten 

90  Die Wirklichkeit in der Gemeinde Schwarzenmoor für zahlreiche seit 1939 in der Landwirtschaft auf den Höfen 
eingesetzte Kriegsgefangene zunächst aus Polen, dann Frankreich, sowie zivile Zwangsarbeiter und -arbeiterinnen aus 
der Sowjetunion war weniger lustig. Es kam zu Selbstmorden, Anzeigen durch Landwirte und Einweisungen in das 
Arbeitserziehungslager  Lahde und in  die  Konzentrationslager  Neuengamme und Buchenwald.  Schon während des 
Krieges soll es einen Überfall durch bewaffnete Zwangsarbeiter gegeben haben (vgl. Interview mit Heinz Wetehof). 
Nach Kriegsende gab es  Vergeltungsakte insbesondere  durch eine polnische Räuberbande.  Der  Bauer Fritz  Quest,  
Schwarzenmoor Nr. 21, wurde in der Nacht vom 4./5.10.1945 mit einer Axt erschlagen, seine Frau erschossen und seine 
Tochter vergewaltigt. Zur Beruhigung der Lage kam es erst, als die Zwangsarbeiter in ihre Heimatländer zurückgeführt 
wurden und der polnische Bandenführer Theofil Walatschek, der Zwangsarbeiter in Schwarzenmoor gewesen sein soll,  
im April 1946 verhaftet, zum Tode verurteilt und hingerichtet wurde. Immerhin soll die Bande 40-50 Morde im und 
außerhalb  des  Landkreises  Herford  begangen  haben.  Vgl.  Helga  Kohne:  Dann  hatte  sie  sich  im  Hof  erhängt.  
Zwangsarbeit in der Landwirtschaft von Schwarzenmoor. Erinnerungen von Eleonore Müller-Strunk, Heinz Wetehof 
und Annelena und Wilhelm Paschetag, in: Helga Kohne; Christoph Laue (Hrsg.): Deckname Genofa. Zwangsarbeit im 
Raum  Herford  1939  bis  1945.  Ein  Lesebuch  der  Geschichtswerkstatt  Arbeit  und  Leben  DGB/VHS.  Herforder 
Forschungen  Bd.  6.  Bielefeld  1992,  S.  128-137.  Vgl.  auch:  Norbert  Sahrhage:  Diktatur  und  Demokratie  in  einer 
protestantischen Region. Stadt und Landkreis Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 396f.            
90b Nach Christoph Mörstedt muss es die Windmühle Schröder auf der Egge (He 17) gewesen sein. Der Name „Visse-
Mühle“ scheint fiktiv zu sein. "Viesemühle" liegt am Nagelsbach, direkt an der B 61 auf Löhner Gebiet (Lö 36), eine  
Verwechslung  ist  unwahrscheinlich.  Außer  der  Schröderschen  Windmühle  gibt  es  auf  Herforder  Gebiet  keine 
vergleichbar fotogene Windmühlenkulisse. Vgl. Christoph Mörstedt: Mühlen im Kreis Herford. Historisches Kataster. 
Bielefeld 1995 und Mitteilung vom 20.10.2014. 
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Essen  zugetan  ist,  das  Horn  zum  Tanz  bläst...  kurz:  ein  armer  Schlucker,  aber  eine 
ehrliche Haut ist, wird jedem unvergessen bleiben! 
Hans Georg Schütz schrieb zu dem Film eine unauffällig bleibende, volkstümliche Motive 
geschickt  aufgreifende  Musik,  die  ihre  Aufgabe  erfüllt,  das  lustige  Geschehen  zu 
untermalen. 
Diese  'Männerwirtschaft'  –  das  sei  zusammenfassend  gesagt  –  ist  als  Komödie  vom 
ländlichen Leben eine der besten ihrer Art unter denen, die bisher zu sehen waren. Der  
großen Gefahr, ins Schwankhafte abzugleiten, entgeht der Film [151] völlig – und darum 
gelingt  es  ihm  auch,  zum  Nachdenken  anzuregen,  zu  unterstreichen,  wie  sehr  die 
Verbundenheit mit der Scholle allem Hang zum Städtischen überlegen ist. 
Der Film fand berechtigten Beifall bei den zahlreichen Herfordern und Herforderinnen, die 
gestern nachmittag und abend die beiden heimischen Lichtspielhäuser bis auf den letzten 
Platz  füllten.  Herzlicher  Gruß  galt  den  Künstlern,  die  sich  zu  einem  Besuch  hatten 
freimachen können – Erich Fiedler überbrachte die Grüße von Karin Hardt, Carsta Löck,  
Volker  v.  Collando  [sic]  und  Josef  Sieber,  die  alle  buchstäblich  im  letzten  Augenblick 
wegen anderer Verpflichtungen hatten ihre Reise nach Herford aufgeben müssen, und 
nahm zusammen mit Cläre [sic] Reigbert und Leo Peukert den Dank all derer entgegen, 
denen die 'Männerwirtschaft'  Freude bereitet hat. Es werden in den kommenden Tagen 
noch viele [152] weitere Herforder und Herforderinnen sein...“
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[153] 

April 1941.

Die Witterung im April war kühl, sodaß die Natur mit ihrer Entwicklung stark zurückhielt. 
Erst Ende des Monats zeigten die Bäume iht erstes Grün, während die Obstbäume noch 
keine Neigung zur Blüte hatten. Die Einzelheiten zeigt die folgende Zeichnung. Seite 154 
[ausgelassen]. 

Von  Fliegeralarm  wurden  wir  ziemlich  verschont.  Es  war  nur  dreimal  Alarm,  wie  die 
folgende Figur zeigt. Seite 155 [ausgelassen]. 

Die  bedeutendste  Veranstaltung  des  Monats  war  die  Einweihung  des  neuen 
Heimatmuseums am 6. April. Das Herforder Kreisblatt brachte am Vortage der Einweihung 
folgenden Bericht. Seite 156. 

[Einladungskarte eingebunden zwischen den Seiten 152/153 mit folgendem Text:] 

„Am Sonntag, dem 6. April 1941, vormittags 11.30 Uhr soll das neue Heimatmuseum der 
Stadt  Herford  am  Deichtorwall  2  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden.  Zu  diesem 
Eröffnungsakt lade ich Sie hiermit ergebenst ein. Heil Hitler! Der Oberbürgermeister I.V.: 
Schulze, Beigeordneter“  

[156] 

„Herfords neues Heimatmuseum bereit.

Inmitten eines entscheidungsschweren Ringens um Deutschlands endgültige Freiheit und 
um eine freie unbeschwerte Zukunft für unser Volk weiht die Stadt Herford am morgigen 
Sonntag  ein  neues  Heimatmuseum  ein.  Schwerlich  kann  es  einen  überzeugenderen 
Beweis dafür  geben, mit  welcher Sicherheit  und Zuversicht  das deutsche Volk in dem 
augenblicklichen Kampf bereitsteht, als die Tatsache, daß alles Planen aus Friedenszeit  
folgerichtig zuende geführt wird – trotz des Krieges. 
Seitdem im Jahre 1882 der Kantor und Organist Schwettmann91 mit der Sammlung von 
wertvollen Gegenständen aus Herford's Vergangenheit  begann, das 'Altertumsmuseum' 
begründete, ist aus dem Grundstein ein stolzer Bau geworden. Was damals mehr als ein 
Steckenpferd  Einzelner  angesehen  wurde,  ist  heute,  seitdem  der  Nationalsozialismus 
[157]  überall  wieder  den  Stolz  auf  die  Vergangenheit  wachgerufen  hat,  zu  einer 
Angelegenheit  der  Gemeinschaft  geworden.  Gerade  der  [sic]  Jugend  wird  heute 
besonders  eindringlich  gelehrt,  wie  wertvoll  das  Wissen  um das  Werden  auch  in  der 
Heimat ist. Denn eine Weltanschauung, die uns eindringlich vor Augen führt, wie wir nur 
ein kleines Glied sind in der Kette der Geschlechter, wie wir aufnehmen, was Geschlechter 
vor uns schufen, wie wir an die Söhne und Enkel weiterzugeben verpflichtet sind, was wir  
von  den  Vätern  erhielten,  sieht  in  den  Zeugen  der  Vergangenheit  nicht  mehr  tote 

91 Ein Foto von Johann Carl Philipp Schwettmann, Gründer des „Herforder Vereins für Altertümer und ein Städtisches 
Museum“  ist  abgebildet  in:  Christoph  Laue:  Museum und  Archiv,  in:  Theodor  Helmert-Corvey;  Thomas  Schuler 
(Hrsg.): 1200 Jahre Herford. Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 385-399, hier: 392. Kantor Schwettmann war von
1882-1894 Museumsleiter des Vereins.  Vgl.  Herforder  Jahrbuch 1982 (XXIII.  Bd.):  Dr.  Karl  Stork:  Hundert  Jahre  
Herforder Verein für Heimatkunde 1882-1982. Herford, 1982, S. 10, 11ff.   
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Gegenstände, sondern den Spiegel einstigen blutvollen Lebens. Und so ist die Wandlung 
vom 'Altertumsmuseum'  zum 'Heimatmuseum' sinnvoll  und folgerichtig gewesen, ist  es 
ebenso  natürlich,  daß  das  Forschen  nach  dem  Einst  und  die  Darstellung  der 
Vergangenheit  immer  eingehender,  immer  ausführlicher  wurde,  daß  all  das,  was  an 
Zeugnissen  einstigen  [158]  Lebens  zusammengetragen  wurde,  immer  umfangreicher 
wurde. 

Von der Brüderstraße zum Deichtorwall.

Immer dringlicher war so in den letzten Jahren die Suche nach größeren Räumlichkeiten 
für die Sammlungen des Herforder Heimatmuseums geworden. Fand einst der Grundstock 
dieser Sammlungen leicht Platz in einem kleinen alten Häuschen in der Brüderstraße, so 
wurde vor allem im letzten Jahrzehnt das 1931 bezogene schöne Haus am Adolf-Hitler-
Wall trotz aller Anbauten mehr und mehr zu klein, wurde endlich der Raum so beengt, daß 
ein Teil der Sammlungen, besonders die schönen alten Skulpturen, überhaupt nicht mehr 
ausgestellt  werden  konnte,  daß  andere  Abteilungen  völlig  unübersichtlich  zusammen-
gepfercht werden mußten, um sie wenigstens einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Alles Planen des Herforder Heimatvereins [159] scheiterte jedoch zunächst an 
der Kostenfrage. Schließlich griff die Stadtverwaltung Herford ein – erfüllt von der Aufgabe,  
über die Vielfalt der drängenden Aufgaben auf wirtschaftlichem Gebiet auch die Pflege des 
kulturellen Lebens nicht zu vergessen, in dem der Einsatz für die Heimatgeschichte einen 
gewichtigen Platz einnimmt, entschloß sie sich, das Herforder Heimatmuseum in eigene 
Verwaltung zu nehmen und ihm auf diese Weise größere Möglichkeiten zu eröffnen, als 
sie  der  allein  auf  private Mittel  angewiesene Herforder  Heimatverein  notwendig bieten 
konnte.  Im  Jahre  1940  erwarb  die  Stadt  das  frühere  Schönfeld'sche  Grundstück  am 
Deichtorwall und bestimmte das Gebäude zum zukünftigen Heimatmuseum. 
Manche geschichtliche Erinnerung ist mit diesem Gebäude verknüpft. Es steht auf dem 
alten Besitz der Stadt. Als sich während des dreißigjährigen Krieges [160] herausstellte,  
daß die Befestigung der Stadt an dieser Stelle den neuen Kriegsmitteln nicht gewachsen 
war, schufen die alten Herforder eine Bastion, ein 'Neu-Ronder', und schützte sie durch 
einen tiefen Graben, der auch heute noch das Grundstück umsäumt. Mehr als hundert 
Jahre blieb die Bastion ein Teil der Herforder Wehranlagen. Als dann jedoch nach dem 
Siebenjährigen Krieg die Stadt entfestigt wurde, die Stadtwälle verkauft wurden, erwarb 
zunächst die Herforder Familie Wessel das Grundstück und von dieser dann die Familie 
Schönfeld  –  im  Jahre  1874  ließ  der  Fabrikant  Schönfeld  auf  dem  Grundstück  das 
Gebäude errichten, das nunmehr Herfords Heimatmuseum eine Heimstatt bietet. 

Tatkräftiger Einsatz schuf Vorbildliches.

Wenige Männer waren es dann, die sich an die große Arbeit machten. Unend- [161] lich 
viel Kleinarbeit war zu leisten, nachdem der Führer des Herforder Heimatvereins, der auch 
weiterhin die Geschäftsführung des Museums behält, und das Stadtbauamt gemeinsam 
die Pläne für  die  notwendigen Umbauarbeiten in  dem Haus entworfen hatten und die 
schon  angesichts  des  Krieges,  aber  auch  dank  der  außerordentlich  geeigneten 
Weiträumigkeit  des  Hauses in  engen Rahmen gebliebenen  Veränderungen ausgeführt 
waren.  Vor  allen  der  Vereinsführer  de  Heimatvereins,  Oberstudienrat  Schierholz,  und 
neben  ihm Studienrat  Keller  waren unermüdlich  am Werk,  um die  vielfältigen  reichen 
Sammlungen des Museums so übersichtlich und so sinnvoll wie nur möglich aufzubauen. 
Sie fanden dabei wertvolle Unterstützung durch Vertreter des Landesmuseums in Münster,  
konnten sich auf die Mitarbeit  so manchen willigen Helfers stützen, wie  z.B. Fräulein 
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Theelen,  die  neben  anderen  [162]  in  großem  Umfang  Spruchtafeln  zeichnete  und 
Beschriftungen ausführte. Nach besten Kräften half die Stadtverwaltung, wenn es galt, für 
die Sammlungen würdige Schaukästen zu erstellen – mancherlei bleibt in dieser Hinsicht 
natürlich auch in Zukunft noch zu tun, bis alle Abteilungen des Museums ganz so sich dem 
Beschauer  darbieten,  wie  es  den  Männern  vorschwebt,  die  in  monatelanger  Arbeit 
schufen, was nun Herford als ein Mittelpunkt aller Heimatarbeit übergeben werden kann.
Sinnvoll aufgegliedert sind die Sammlungen. Das Erdgeschoß, in dessen Eingangsraum 
der Posaunenengel von der Orgel der Stephanskirche in Vlotho, ein Barockwerk aus dem 
Jahre  1643,  den  Besucher  grüßt,  eine  Tafel  mit  kurzen  Worten  die  Geschichte  des 
Heimatmuseums nachzeichnet und ein Schaukasten die wenigen wirklich künstlerischen 
Postkarten aus Herford zeigt, in dessen [163] Mittelpunkt die Festhalle liegt, birgt etwa 
alles,  was  von  der  Vorgeschichte  unserer  Heimat  erzählt.  Im  ersten  Stock  wird  ein 
Überblick über Herford's Leben im Mittelalter bis in die Neuzeit hinein gegeben,  und das 
zweite Stockwerk zeigt dann neben der naturwissenschaftlichen Sammlung vielerlei aus 
Brauchtum und Sitte, aus Handwerk und Alltag. Im ersten Stock hat auch die Bücherei des 
Heimatvereins ihren neuen Platz gefunden. Verschiedene Arbeitsräume dienen daneben 
den mannigfachen Verrichtungen, wie sie die Verwaltung eines solchen Museums und vor  
allem die Erhaltung der zusammengetragenen Gegenstände bedingt [sic]. 
Alles nur mögliche ist getan worden, um durch Schaubilder, durch Tabellen und durch eine 
sinnvolle  Beschriftung  jedem  Besucher  des  Museums  einen  wirklichen  Einblick  in 
vergangene Zeiten zu geben – überall das Leben [164] sprechen zu lassen, war spürbar 
der Wille derer, die die Sammlungen aufbauten. 
Wenn später einmal all die einzelnen Sammlungen voll eingerichtet sind, der das Haus 
umgebende Garten zu einem für alle Herforder und Herforderinnen zugänglichen Park 
umgestaltet  sein  wird,  hat  die Werrestadt  in ihrem neuen Heimatmuseum wahrlich ein 
Schmuckkästchen. Schon jetzt jedoch bedeutet das Museum mit seiner Übersichtlichkeit  
und Weiträumigkeit, seinen Möglichkeiten, all das eindringlich auszubreiten, was seit fast 
sechzig Jahren zusammengetragen wurde an wertvollen Gegenständen, einem Markstein 
in der Geschichte der Herforder Heimatarbeit. 

Blick in vielerlei Sammlungen.

Ein kurzer Rundgang durch das Museum gibt schon einen Eindruck davon, wie fein und 
wirksam  alles  aufgebaut  worden  ist.  Durch  zwei  Stockwerke  zieht  sich  [165]  im 
Erdgeschoß die Festhalle, die im allgemeinen eine Reihe von Gemälden und Zeichnungen 
heimischer Künstler, wie z.B. Götting, Keller und Wedepohl aufnehmen wird, die sich im 
Besitz des Heimatmuseums befinden, die Raum bietet für besondere Ausstellungen, wie  
sie  nunmehr  erstmalig  die  Woensam-Presse  zu  Köln  mit  zahlreichen  graphischen 
Arbeiten,  vor  allem  Holzschnitten  bestreitet,  die  vor  allem  für  Feierstunden  und 
Heimatveranstaltungen gedacht ist und morgen vormittag die feierliche Einweihung des 
neuen  Museums erleben  wird;  auf  der  sich  rund um die  Halle  ziehende Galerie  sind 
zahlreiche Traditionsfahnen aus Herfords Geschichte untergebracht, grüßen mit ihren oft  
schon verblichenen Farben herab auf den Besucher. 

Die Vorgeschichte 
hat in den Räumen rund um die Festhalle ihren Platz gefunden. Ein Zimmer nimmt [166] 
die 'Geologische Abteilung' auf, in deren Mittelpunkt die Gesteinssammlung des Herforder 
Erfinders Dr. Wilhelm Normann steht; die eine Wand gibt mit mehreren von Oberstudienrat 
Schierholz  gezeichneten  Profilen  einen  Einblick  in  die  Struktur  unserer  heimischen 
Landschaft. 
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Inmitten des nächsten Raumes steht das Relief von Herford im Mittelalter, rundherum sind 
in Vitrinen die Funde vom Doberg aus der Tertiärzeit und, durch Schaubilder unterstützt,  
die Zeugnisse aus der Eiszeit und der Eisenzeit der Heimat untergebracht. 
Im anschließenden dritten Raum finden sich die durch eine Tafel erläuterten Funde der 
Bronzezeit, die ergänzt sind durch mancherlei Nachbildungen weiterer Gegenstände , die 
Steinzeitfunde,  unter  ihnen als  schönster  das Schweichelner  Beil,  neben die  ebenfalls  
wieder Nachbildungen verschiedener Funde aus Westfalen treten, die zahlrei- [167] chen 
im  Herforder  Land  zutage  geförderten  Urnen  und  schließlich  noch  mancherlei 
mittelalterliche Funde aus Herford selbst, die schon überleiten zu den nächsten Räumen.
Ein  viertes  Zimmer,  an  das  sich  noch  ein  Anbau  zum Garten  hin  schließt,  enthält  in 
wirksamer  Anordnung  die  im  alten  Museum  im  Keller  untergebracht  gewesenen 
Skulpturen und steinernen Bildwerke – den prächtigen Erker von der Radewiger Straße, 
die eindrucksvolle Kreuzigungsgruppe aus der Neustädter Kirche, die Bilderfiguren aus 
der  alten  Pilgerherberge in  der  Lübber  Straße,  das am alten  Landratsamt  angebracht 
gewesene,  aus  dem  Jahre  1754  stammende  einstige  Wappen   des  Kreises  Herford, 
zahlreiche Familienzeichen und Wappen kunstvoll aus Stein gehauen usw. 
Das 'Abtei-Zimmer' krönt dann die Sammlungen im Erdgeschoß – [168] es leitet schon 
über zu den 'Zeugnissen des mittelalterlichen Herford', die den größten Teil der Schätze 
des Museums stellen. Eine Reihe von alten Gemälden der Äbtissinnen, das schöne Werk 
eines unbekannten Malers 'Der Kammerherr Rocki', Teile der wundervoll farbigen Fenster 
aus  der  Neustädter  Kirche,  die  drei  Heiligen  aus  dem alten  Neustädter  Rathaus,  ein 
Barockengel  aus  der  Johanniskirche  sind  neben  zahlreichen  abteilichen  Akten  und 
Lehnsbriefen  mit  mächtigen  Siegeln  die  in  diesem  Raum  zusammengetragenen 
Kostbarkeiten aus alter Zeit,  die durch eine umfangreiche Sammlung von Münzen und 
Münzstempeln ergänzt werden. 
Der  Aufgang  zum ersten  Stock  zeigt  zahlreiche  zum Teil  bereits  verschwundene  alte 
Herforder  Häuser  im  Bild  –  eine  einheitliche,  von  Studienrat  Dr.  Keller  geschaffene 
Rahmung gibt dieser Sammlung ein besonderes Gepräge. 
[169]  Der  Vorraum  zum  ersten  Stock  birgt  dann  neben  dem  alten  Schild  der 
Tischlerherberge in der Credenstraße aus dem Jahre 1744  und mehreren Fenstern aus 
der Johanniskirche mannigfache Erinnerungsgegenstände aus früheren Kriegen; vor allem 
jedoch ist hier die eine Wand, entsprechend dem Wort Adolf Hitlers: 'Die Ehrfurcht vor den 
großen Männern muß der deutschen Jugend als heiliges Vermächtnis eingeprägt werden',  
der Erinnerung an jene bedeutenden Männer gewidmet, die Herford Deutschland gab: die 
Baumeister  Daniel  Pöppelmann92 und  August  Wefing93,  den  Erfinder  Dr.  Wilhelm 
Normann94 und die Seehelden Otto Weddigen95 und Julius Maerker96. 

92 Zu dem am 3.5.1662 in Herford geborenen und am 17.1.1736 in Dresden verstorbenen Baumeister Matthes Daniel  
Pöppelmann siehe  Gustav  Schierholz:  Herford.  Ein Heimatbuch.  Herford  1946,  S.  120f.  und  Rainer  Pape:  Sancta 
Herfordia. Geschichte Herfords von den Anfängen bis zur Gegenwart. Herford 1979, S. 235-240. 
93 Der Bildhauer Johann Heinrich Wefing (geb. 12.9.1854 in Eickum/Herford; gest. 6.7.1920 Berlin) gestaltete für die 
Stadt Herford das  Denkmal für die Gefallenen der  Kriege 1864, 1866 und 1870/71 auf dem Alten Markt,  das am 
18.10.1879 enthüllt wurde, sowie am Schulwall den Wittekindbrunnen (1899). Dieser wurde 1942 eingeschmolzen und 
1959  durch  den  Bildhauer  Kruse  neu  geschaffen.  Vgl.  http://de.wikipedia.org/wiki/Heinrich_Wefing_(K
%C3%BCnstler) und Rainer Pape: Herford in alten Ansichten. Zaltbommel. 1978; Nr. 3. und 103.     
94 Zu dem Erfinder der Fetthärtung, der Überführung von Ölsäure in Stearinsäure, Dr. Wilhelm Normann (1870-1939), 
siehe Gustav Schierholz: Herford. Ein Heimatbuch. Herford 1946, S.127-129. 
95  Zu Otto Weddigen (1882-1915) siehe Gustav Schierholz: Herford. Ein Heimatbuch. Herford 1946, S. 127; Pape, 
Sancta Herfordia, S. 286-288; zur Vereinnahmung durch die Nazis in Herford, siehe Sahrhage, S. 209f. 
96  Die  Julius-Maerker-Straße  (1937)  in  Herford  wurde  nach  dem 2.  WK in Hardenbergstraße  (1947)  umbenannt. 
Gustav Julius Maerker war ein Fregattenkapitän des kleinen Kreuzers SMS (= Seiner Majestät Schiff) Magdeburg, der 
am 26.8.1914 vor der Küste Estlands verlorenging. Auf Grund gelaufen und verfolgt von russischen Schiffen sprengte 
die Besatzung das  Schiff.  Vgl.  https://de.wikipedia.org/wiki/SMS_Magdeburg_(1911).  Karl  August  von Hardenberg 
(1750-1822)  ist  bekannt  als  preußischer  Staatskanzler  (1810-22)  und  Reformpolitiker  (1811-12:  Gewerbefreiheit, 
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Eine  besondere  Sehenswürdigkeit  ist  in  seiner  nunmehrigen  Gestalt  das 
Biedermeierzimmer  geworden  –  einen  Ausschnitt  zeigen  wir  unseren  Lesern  im  Bild; 
schon er läßt ahnen, wie- [170] viel an Kultur und Geschmack in diesen Gegenständen 
lebte,  die  einst  Wohnungen schmückten,  die  wirklich  noch  Heimstatt  waren.  Auch  ein 
'Bürgerliches Wohnzimmer' mit einem Kamin aus dem Jahr 1587, einer prächtigen Truhe, 
einem barocken Kastenbett, kräftigen Stühlen und Tischen gibt uns einen Eindruck von 
der  Lebensart  unserer  Vorfahren;  den  Wandschmuck  in  diesem  Raum  bilden  die 
bekannten Bürgermeisterbilder aus dem 17. und 18. Jahrhundert, die ebenfalls aus der  
alten Herforder Abtei stammen. 
Dazwischen  liegt  das  'Zimmer  der  Stadtgeschichte',  das  mancherlei  Zeugnisse  des 
städtischen Lebens Herford's von einst verzeichnet. Von der Wand grüßt jener alte Spruch 
aus dem Stadtbuch, von Fräulein Thelen künstlerisch gezeichnet: 'O myne leue Borgh'e 
weset  eyndrecht  /  wete  der  borgh'e  eyndrechtichheyt  is  d'stede  beste  vasticheyt.'97 

Daneben steht das Portal zum Sitzungssaal des alten [171] Rathauses, eine Arbeit aus 
dem Jahre 1630, die wir ebenfalls unseren Lesern im Bild zeigen, steht ebenso das Portal 
des alten Rathauses selbst; an den Wänden sind alte Hausbalken angebracht, hängen 
Stadtansichten und Pläne aus alten Jahrhunderten; Vitrinen enthalten alte Herforder Akten 
und einen Teil der Innungssiegel. Mitten im Raum steht das Relief der Stadt um 1600. In 
diesem  Raum  weht  einen  der  Atem  der  stolzen  Vergangenheit  der  alten  Hansestadt 
besonders eindringlich an. 

Brauchtum und Sitte
kommen dann im zweiten Stockwerk zu Wort, in dem auf dem Flur noch alte Waffen, alte 
Stadttrommeln und Abbilder alter Uniformen untergebracht sind. Ein Trachtenzimmer zeigt 
schöne  alte  Tücher  und  Kleider,  zeigt  daneben  allerlei  altertümliches  künstlerisches 
Porzellan.  Ein Bauernzimmer gibt  mit  seinem Gerät,  einem alten Bauernbett  aus dem 
Jahre  [172]  1822,  einem  prächtigen  alten  Schrank,  einer  Kastenuhr,  einer  Wiege, 
schweren Stühlen ein Bild davon, wie sehr das Leben im Herforder Land im Bauerntum 
verankert ist. Weberei und Spinnerei als so bedeutsamer Erwerbszweig der Heimat geben 
einem  weiteren  Raum  das  Gepräge,  der  u.a.  einen  Webstuhl  aus  dem  Jahre  1805, 
mancherlei  Gerät zum Spinnen und Weben und schöne wertvolle,  teilweise schon um 
1600  entstandene  Muster  zum  Blaufärben,  die  aus  der  einstigen  Werkstatt  des 
Blaufärbers Hasenpatt auf der Radewig stammen, entfällt. 
Die 'Naturwissenschaftliche Sammlung' ist hier eingefügt, schließt den Reigen all dessen, 
was  das  neue  Herforder  Heimatmuseum  zu  zeigen  vermag.  Sicher  ist  den  alten 
Herfordern  das  meiste  dieser  Schätze  schon bekannt.  Aber  das  [sic]  all  dies  jetzt  so 
würdig und wirksam hat untergebracht werden kön- [173] nen, ist Grund genug zum Stolz.
Zu hoffen ist nur, daß es bald keinen Herforder mehr gibt, dernicht selbst einmal diesen 
Rundgang durch das neue Museum gemacht hat, daß vor allem die Jugend immer wieder 
zu den Zeugen einer stolzen Vergangenheit den Weg findet, aus ihnen die Kraft schöpft, 
Bestehendes  zu  erhalten  und  Neues  hinzuzuschaffen.  Dann  wird  das  Herforder 
Heimatmuseum seine Aufgabe erst  recht erfüllen – wird es nicht eine Sammlung toter 
Gegenstände,  sondern  Zeugnis  für  das  ewige  Leben  unserer  Heimat  inmitten  des 

Bauernbefreiung, Judenemanzipation). Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Karl_August_von_Hardenberg 
97 Vgl. Gustav Schierholz: Herford. Ein Heimatbuch. Herford 1946, S. 103. Auf der ersten Seite des alten Herforder  
Rechtsbuches  von  1375  steht  die  Mahnung:  „O  myne  leven  borghere  weset  eyndrechtich,  wente  der  borghere 
eyndrechticheyt is der stede beste Vasticheyt. [O meine lieben Bürger, seid einträchtig; denn der Bürger Einträchtigkeit 
ist der Städte beste Festigkeit.]“ Heinz-Herbert Take transkribierte die zwei Stabreime in mittelniederdeutscher Sprache 
wie folgt: „O myne leve[n] borghe wes ere und rech a[u]ch were – der borghe eyndrechnheit is d'stede beste vasacheit“  
und übersetzte ins Neuhochdeutsche: „O, meine lieben Bürger, wessen Ehre und Recht auch währete [i.e.gelten würde; 
Geltung hätte] – der Bürger Einträchtigkeit ist der Städte beste Versicherung.“ Vgl. Pape, Sancta Herfordia, S. 12. 
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deutschen Volkes sein!“          
Über die Einweihung selbst berichten die Zeitungen: 

Herforder Kreisblatt:
Westfälische Neueste Nachrichten:
Neue Westfälische Volkszeitung:

[174] 

„Feierstunde in Herford's neuem Heimatmuseum am Deichtorwall.

Eine kurze Feierstunde vereinte gestern vormittag Herfords Heimatfreunde in großer Zahl  
im Festraum des neuen Herforder Heimatmuseums am Deichtorwall – es galt, die durch 
die Energie einzelner Männer und den Einsatz der Herforder Stadtverwaltung geschaffene 
neue Heimstätte für die im Heimatmuseum bislang schon zusammengetragenen Zeugen 
der Vergangenheit einzuweihen. 
Nach einleitender festlicher Musik sprach zunächst anstelle des wieder zum Wehrdienst 
einberufenen Oberbürgermeisters der Erste Beigeordnete Bruno Otto Schulze98. Er gab 
seiner Freude darüber Ausdruck, dieses schöne und vorbildliche Heimatmuseum nunmehr 
der  Öffentlichkeit  übergeben  zu  können.  Als  vor  nunmehr  etwa  2  Jahren  der 
Oberbürgermeister, einer Anregung des damaligen Führers des Herforder Heimat- [175] 
vereins,  Dr.  Budde99,  folgend,  den  Erwerb  des  Grundstücks  und  Gebäudes  am 
Deichtorwall als neues Heimatmuseum vorschlug, habe sich kein Widerspruch geregt, im 
Gegenteil  dieser  Vorschlag  lebhafte  Zustimmung  gefunden.  Und  wenn  auch  der 
Neuanstrich des Hauses und die Gestaltung des Gartens in güstigeren Zeiten nachgeholt  
werden müsse, so werde doch jetzt  schon deutlich, wie vorbildlich dieses neue Museum 
geworden  sei.  Daß  es  trotz  aller  Schwierigkeiten  noch  während  des  Krieges  eröffnet 
werden könne, sei eine besondere Freude und zugleich ein Symbol dafür, wie auch im 
Krieg alles Arbeiten für die Zukunft nicht ruhe. Der Beigeordnete dankte dann allen, die 
beim Werden des neuen Museums mitgeholfen – dem Oberbürgermeister  Kleim, dem 
Führer des Heimatvereins, Oberstudienrat Schierholz, Stadtbaurat Messerschmidt100a und 
schließlich  all  den  Handwerkern,  die  sich  für  die  Fertigstel-  [176]  lung  des  Umbaus 
einsetzten.  Mit  dem  Wunsch,  daß  das  neue  Heimatmuseum  unter  der  Pflege 
heimatverbundener Menschen zu einer wirklichen Stätte der Heimat und zugleich zu einer 
Kultur- und Bildungsstätte in der Werrestadt werden möge, übergab dann Pg. Schulze das 
Haus der Öffentlichkeit.
Nachdem  der  Beigeordnete  noch  die  Grüße  und  Wünsche  des  am  Erscheinen 

98 Schulze, Bruno Otto, „geb. 11.4.1891 in Halle; Kaufmann; HF, Bülowstr. 3; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; Nr. 1 247  
209;  ab  1.1.1935:  hauptberufl.  Tätigkeit  als  NSDAP-Kreisgeschäftsführer;  Mitgl.  d.  NSDAP-Kreisstabes 
(Kreisgeschäftsführung  u.  Propaganda);  1935ff.:  Beigeordneter  d.  Stadt  HF;  1945-11.12.1947:  Internierungslager.“ 
Sahrhage, S. 532. 
99 Dr. Gerhard Budde, geb. 25.6.1897 in HF; Arzt; HF, Clarenstr. 13; NSDAP-Eintritt: 1.5.1937; Nr. 5 560 920; 1932- 
1939:  Vorsitzender  des  Herforder  Heimatvereins.  Vgl.  Norbert  Sahrhage:  Diktatur  und  Demokratie  in  einer 
protestantischen Region. Stadt und Landkreis Herford 1929-1953. Bielefeld 2005, S. 508.  
100a Der Baurat Wilhelm Messerschmidt (geb. 16.12.1886 Braunschweig; gest. 17.12.1959 Herford) leitete seit 1919 
25 Jahre das Herforder Bauamt. Er war Anhänger des Gartenstadtmodells und plante und baute in Herford die Siedlung 
an der  Bismarckstraße.  Er hatte  1910 an der  TH Hannover seine Diplomprüfung bestanden und sammelte danach 
zunächst Erfahrungen in Hagen, Lüneburg und anderen Städten. Er veröffentlichte sein Buch: Herford (Deutschlands 
Städtebau), 1. Aufl. Berlin-Halensee 1920. Ich danke Christoph Laue für seine Informationen. Siehe besonders: Dieter 
Begemann: Eine rote Hochburg mit 'möglichst viel Sonnenseite': Die 'Siedlung', in: Theodor Helmert-Corvey; Thomas 
Schuler (Hrsg.): 1200 Jahre Herford. Spuren der Geschichte. Herford 1989, S. 131-156.  
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verhinderten  Leiters  des  Westfälischen  Heimatbundes,  Landeshauptmanns  Kolbow100, 
übermittelt hatte, sprach als Vertreter des Leiters der Vereinigung westfälischer Museen 
Dr.  Seiler101 vom  Landesmuseum  Münster.  Er  hieß  es  nicht  alltäglich  und  einen 
besonderen Grund zum Stolz, daß mitten im Krieg den heimatgeschichtlichen Schätzen 
Herfords ein  solch schöner  neuer  Rahmen gegeben werden konnte,  ein  Rahmen,  der 
sicher immer noch stärker zur Beschäftigung mit diesen Dingen lockt. Daß das neue Haus 
daneben als Stätte für heimatkundliche Vorträge und [177] Ausstellungen zeitgenössischer 
Kunst  sich  voll  einfüge  in  das  vom  nationalsozialistischen  Staat  so  eindringlich  und 
sachkundig gepflegte Kulturleben und damit eine große und schöne Aufgabe in unserer 
Zeit erfüllt, gab der Sprecher als Wunsch dem neuen Heimatmuseum mit auf den Weg.
Als Symbol für die Entschlossenheit, auch im Krieg die Werke des Friedens zu fördern [,] 
wertete abschließend der Leiter des Herforder Vereins für Heimatkunde, Oberstudienrat 
Schierholz, die Eröffnung des Museums und gab dann einen kurzen Abriß der Entwicklung 
einer folgerichtigen Pflege des Heimatgedankens in Herford. Er würdigte dabei vor allem 
die  Verdienste  des  Kantors  Schwettmann,  der  mit  seinem  'Altertumsmuseum'  den 
Grundstein  legte  für  die  reichhaltigen  Sammlungen  des  Heimatmuseums  und  den 
Herforder  Heimatverein  als  Träger  dieser  Arbeit  zusammen  mit  Gesinnungsfreunden 
gründete. 
[178] Seine Nachfolger in der Führung dieses Vereins setzten seine Arbeit fort. So konnte 
das Museum, nachdem es zunächst in der alten Bürgerschule am Stephansplatz, dann in 
der Armenschule am Münsterkirchplatz untergebracht war, endlich ein kleines Haus an der 
Brüderstraße neben dem Gymnasium beziehen. Im Jahre 1931 war es dann durch die 
Unterstützung  der  Stadtverwaltung  und  verschiedener  Heimatfreunde  möglich,  das 
bisherige Heimatmuseum am Adolf-Hitler-Wall einzurichten, daß [sic] jedoch sehr schnell 
auch wieder zu klein wurde. So hat dann endlich der Einsatz der Stadtverwaltung, die am 
1. April 1941 das Herforder Heimatmuseum in ihre Verwaltung genommen, die Pflege und 
Geschäftsführung dem Herforder Verein für Heimatkunde übertragen hat, die nunmehrige 
vorbildliche Lösung ermöglicht. Nachdem Oberstudienrat Schierholz kurz die Geschichte 
des Hauses am Deichtorwall umrissen hatte – wir [179] haben sie in unserem Beitrag über 
das  neue  Heimatmuseum  am  Sonnabend  nachgezeichnet,  wies  er  darauf  hin,   daß 
natürlich noch nicht alle Absichten und Pläne haben verwirklicht werden können, daß noch 
mancherlei zu tun bleibt. Aber trotzdem sei schon jetzt das neue Museum  ein wirkliches 
'Haus der Heimat'. Mit dem Ausdruck des herzliches Dankes an den Oberbürgermeister 
für die dem Gedanken des Heimatmuseum gegebene Förderung und einem Gedenken an 

100  Karl-Friedrich Kolbow „(* 20. November 1899 in Schwerin; † 14. September 1945 in Thorée-les-Pins) war ein 
nationalsozialistischer Politiker. Er war zwischen 1933 und 1944 Landeshauptmann der Provinz Westfalen. Als solcher 
war  er  unter  anderem für  die  Umsetzung der  nationalsozialistischen  Rassenideologie  zuständig.  Außerdem war  er 
Vorsitzender des Westfälischen Heimatbundes und als solcher einer der Wortführer der Heimatbewegung zur Zeit des  
Nationalsozialismus.“  [...]  „Kolbow  war  in  seinem  eigentlichen  Verantwortungsbereich  verantwortlich  dafür,  die 
Jugendhilfe, die Fürsorgeerziehung und die Psychiatrie im Bereich des Provinzialverbandes der Provinz Westfalen an 
die  nationalsozialistischen  Rassegrundsätze  anzupassen.  Im  Zuge  der  Euthanasieaktionen  während  des  Zweiten 
Weltkrieges war Kolbow maßgeblich verantwortlich für deren Umsetzung in der Provinz Westfalen. Unter seiner Ägide 
wurde  in  den  Provinzialanstalten  in  Niedermarsberg  und  Aplerbeck  die  sogenannten  Kinderfachabteilungen  zur 
Ermordung behinderter Kinder eingerichtet.“ Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Karl-Friedrich_Kolbow. Vgl. Klee, 
Personenlexikon, S. 328.  
101  „Harald  Seiler  (*  16.  Juli  1910  in  Bielefeld;  †  19.  Februar  1976  in  Palma  de  Mallorca)  war  ein  deutscher 
Kunsthistoriker  und  Museumsleiter.  Seiler  studierte  Kunstgeschichte,  Germanistik  und  Geschichte  in  Leipzig,  
München,  Wien und Münster.  Im Jahr 1937 wurde er  an  der  Universität  Münster  in  Münster  mit  der  Arbeit  'Die 
Anfänge  der  Kunstpflege'  in  Westfalen  promoviert.  Im  selben  Jahr  wurde  Seiler  zunächst  Volontär  und  später 
wissenschaftlicher Assistent am Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte in Münster (bis 1952). Anschließend 
übernahm er die Leitung des Städtischen Museums in Wuppertal.  Von 1962 bis zu seiner Pensionierung 1976 war  
Harald  Seiler  Direktor  des  Niedersächsischen  Landesmuseums  in  Hannover.  [...]“  Quelle: 
https://de.wikipedia.org/wiki/Harald_Seiler
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den  Mann,  unter  dessen  tatkräftiger  Reichsführung  auch  dieses  schöne  Werk  hat 
vollendet werden können, schloß der Sprecher seine kurze Ansprache. 
An  die  Feier  schloß  sich  ein  erster  Rundgang  der  zahlreichen  Gäste  durch  die 
verschiedenen Räume des Museums, deren sinnvolle Einrichtung und Anordnung bereits 
am  Sonnabend  im  'Herforder  Kreisblatt'  umrissen  wurde.  Damit  war  Herford's  neues 
Heimatmuseum der Her- [180] forder Öffentlichkeit übergeben – im Zeichen der Hoffnung, 
daß nun auch möglichst alle Herforder den Weg zu dieser Stätte voll von Zeugen seiner 
stolzen Vergangenheit finden mögen, stand die Feier, die einen Markstein bedeutet  in der 
Pflege der Heimatgeschichte in der Werrestadt.“ 

„Ein Haus der Heimat soll es sein... 
In  einer  Feierstunde  wurde  das  neue  Herforder  Heimatmuseum  seiner  Bestimmung 
übergeben. 
In einer feierlichen Stunde wurde das neue Herforder Heimatmuseum am Deichtorwall 
seiner  Bestimmung  übergeben.  In  der  schönen  Festhalle  des  Museums,  die  sich  im 
Erdgeschoß durch zwei Stockwerke zieht, hatten sich zahlreiche Ehrengäste von Partei 
und Behörden und die Mitglieder des Herforder Heimatmuseums eingefunden, um einen 
für die Heimatarbeit bedeutsamen Akt mitzuerleben. 
[181]  Nach  einem  einleitenden  Musikstück  übergab  der  Stellvertreter  des  zum 
Heeresdienst  eingezogenen  Oberbürgermeisters  Kleim,  Pg.  Bruno  Otto  Schulze[,]  die 
schönen, zu einem Heimatmuseum wie geschaffenen Räume ihrer Bestimmung. In seinen 
Worten  legte  Pg.  Schulze  dar,  wie  dieses  schöne  Haus  dank  der  Tatkraft  des 
Oberbürgermeisters Kleim[,] des Stadtbaurats Messerschmidt und einiger der Heimat mit 
ihrer ganzen Kraft dienenden Männer mit Oberstudienrat Schierholz an der Spitze dieses 
Hauses mitten im Kriege wurde. Nachdem Pg. Schulze kurz angedeutet hatte, daß noch 
mancherlei Veränderungen dieses Hauses in Aussicht stehen – u.a. wird es außen einen 
neuen  Anstrich  erhalten,  wird  die  das Grundstück  umgehende  nicht  gerade  schön  zu 
nennende Mauer fallen und einer schönen Einfassung Platz machen – eröffnete er das 
neue Museum mit dem Wunsche, daß es zu einem Heimat- [182] haus im wahrsten Sinne 
des Wortes, zu einer Kultur- und Bildungsstätte in unserm alten Herford werden möge. 
Dann  überbrachte  Dr.  Seiler,  Stellvertreter  des  Leiters  der  Vereinigung  westfälischer 
Museen,  die  Glückwünsche,  streifte  er  kurz den Wert  eines solchen Museums für  die 
Erziehung  des  Volkes,  für  die  Erziehung  der  Jugend  im  besonderen.  Der  Leiter  des 
Herforder  Heimatvereins,  Oberstudienrat  Schierholz,  zeigte  anschließend  in  kurzen 
Umrissen die Entwicklung der Herforder Heimatarbeit, die Entwicklung des Museums im 
besonderen  auf  –  von  der  Begründung  des  'Altertumsmuseums'  durch  Kantor 
Schwettmann im Jahre 1882 bis zum heutigen Tage, da dieses Haus, das im wahrsten 
Sinne des Wortes ein Haus der Heimat sein soll,  eröffnet wird. 
Nachdem die Feierstunde mit  den Liedern der  Nation verklungen war,  überzeugte ein 
kurzer  Rundgang  durch  [183]  die  vielen  Räume,  die  in  allen  drei  Stockwerken  für 
Ausstellungszwecke zur  Verfügung stehen,  davon,  wie  wirksam und übersichtlich alles 
aufgebaut  worden ist.  Im Erdgeschoß befindet  sich  zunächst  die  große Festhalle,  die 
später  durch  Gemälde  und  Zeichnungen  heimischer  Künstler,  wie  z.B.  Wedepohl102, 
Keller103, der sich übrigens als Leiter der Kunstabteilung des Herforder Heimatvereins um 

102  Gerhard  Wedepohl  (1893-1930),  Maler,  Zeichner,  Radierer,  Illustrator;  Buchprojekte;  fertigte  Folgen  von 
Zeichnungen zu einzelnen Städten (Alt-Minden, Alt-Herford, Bielefeld, Melle, Münster, Osnabrück, Ravensberg) an.  
Sein Werk wird dem sog. Heimatstil zugeordnet. Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Gerhard_Wedepohl 
103 Werner Keller war ein Zeichenlehrer am Friedrichs-Gymnasium in Herford. Der Heimatverein Herford hatte einige  
seiner Werke schon 1939 im Heimatmuseum ausgestellt. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt  
Herford 1939, Bl. 403-410. 
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das Zustandekommen des neuen Museums sehr verdient gemacht hat, Götting104 u.s.w., 
einen sehr wirkungsvollen Schmuck erhalten wird. Die Festhalle eignet sich auch sehr gut 
als Ausstellungshalle – bereits gestern wurde, wie wir zum Schluß ausführlich berichten, 
eine Schau wertvoller Holzschnitte durch Studienrat Keller eröffnet. Auf der sich rund um 
die  Halle  ziehende  Galerie  sind  zahlreiche  alte  Traditionsfahnen  von  Vereinen  und 
Innungen,  ist  auch  in  einem  Schrank  die  alte  Herforder  Schützenuni-  [184]  form 
untergebracht. Die Wände haben auch hier durch Zeichnungen und Gemälde heimischer 
Künstler einen sehr feinen Schmuck erhalten.  
In den Räumen rings um die Festhalle hat die Vorgeschichte ihren Platz gefunden. Da ist  
das  Zimmer  mit  der  geologischen  Abteilung,  dessen  eine  Wand  mit  mehreren  von 
Oberstudienrat  Schierholz  gezeichneten farbigen Profilen einen Einblick in die Struktur 
unserer Heimat gibt. Diesen Raum füllt im wesentlichen die wertvolle Gesteinssammlung 
des  berühmten  Herforder  Erfinders  Dr.  Wilhelm  Normann  aus.  Inmitten  des  nächsten 
Raumes steht ein farbiges Relief, das das Gesicht des mittelalterlichen Herford wiedergibt. 
In  dem sich  anschließenden dritten  Raum finden wir  die  Funde aus der  Bronze-  und 
Steinzeit,  finden wir vor allem auch zahlreiche Urnen, die im Herforder Land gefunden 
wurden. Ein viertes Zimmer im Erdgeschoß birgt die früher im Keller des [185] des alten 
Museums untergebrachten Skulpturen  und  steinernen Bildwerke,  die  hier  zur  Wirkung 
kommen. Sehr wertvolle Schätze befinden sich im 'Abtei-Zimmer' – erwähnt seien nur die 
alten Gemälde der Äbtissinnen und die wundervoll farbigen Fenster aus der Neustädter 
Kirche.  Der  Treppenaufgang  zum  ersten  Stockwerk  hat  durch  zahlreiche  Fotos  von 
Herforder Bauwerken, die zum Teil schon längst vom Erdboden verschwunden sind, einen 
wirkungsvollen Schmuck gefunden – ein von Studienrat Keller geschaffener einheitlicher 
Rahmen der Bilder gibt der Sammlung ihr besonderes Gepräge. Der Flur im ersten Stock  
zeigt  u.a.  das alte  Aushängeschild  der  Tischlerherberge in der Kredenstraße aus dem 
Jahre  1744  und  einige  wunderbare  Buntglasfenster,  zeigt  weiter  eine  Wand,  die  der 
Erinnerung an Herfords größ[t]e Söhne gewidmet ist.  Bilder von dem Herforder Daniel  
Pöppelmann,  dem  Erbauer  des  [186]  Dresdner  Zwingers,  Otto  Weddigen  und  Julius 
Maerker, Professor Wefing und Dr. Wilhelm Normann, dazu Bilder, die von ihren großen 
Taten künden – diese Sammlung soll im Laufe der Zeit noch weiter ausgebaut werden. 
Sehr schön ist der 'Biedermeier-Zimmer' [,] wirkungsvoll aufgebaut auch das 'Bürgerliche 
Wohnzimmer' mit  einem Kamin aus dem Jahre 1587, einer prächtigen Truhe mit  alten 
Humpen der  Handwerkerinnungen,  einem barocken Kastenbett  usw.  Das 'Zimmer  der 
Stadtgeschichte' zeigt wertvolle Gegenstände aus alter Zeit, u.a. auch die Haupttür des 
alten  Rathauses,  das  in  den  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
'Verkehrshindernis'  abgebrochen  wurde,  und  die  Tür  zum  Sitzungssaal  des  alten 
Rathauses mit  ihren schönen Schnitzereien.  An den Wänden sind schöne Hausbalken 
angebracht und Stadtansichten und Pläne aus allen Jahrhunderten. 
Brauchtum und Sitte kommen im zweiten Stockwerk zu Wort. Auf dem [187] Flur dieses 
Stockwerks  sind  alte  Waffen  und  Trommeln  und  Abbilder  alter  Soldatenuniformen 
ausgestellt. Ein Bauernzimmer enthält wertvolle alte Gegenstände, ebenso wie der Raum, 
in dem die Geräte jenes Erwerbszweiges untergebracht sind, der einst unserer Heimat das 
Gepräge gab [:] der Spinnerei und Weberei. 
Jedem Herforder aber wollen wir  empfehlen, einmal selbst einen Rundgang durch das 
neue  Heimatmuseum  zu  machen.  Schließen  wir  diesen  Bericht  mit  einem  Wort  des 
Landeshauptmanns  Kolbow,  der  übrigens  durch  anderweitige  dringende  Inanspruch-
nahme  an  dieser  Feierstunde  nicht  teilnehmen  konnte  und  der  Pg.  Schulze  seine 
herzlichen Grüße übermitteln ließ, über den Sinn der westfälischen Heimatpflege: 'Uns ist 

104  Fritz  Götting  war  ein  Malermeister.  Der  Heimatverein  Herford  hatte  einige  seiner  Werke  schon  1939  im 
Heimatmuseum ausgestellt. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1939, Bl. 403-410. 
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es selbstverständlich, daß wir diese Urkräfte der Nation, die sich in dem ihr eigentümlichen 
stammhaften Aufbau darstellen, anerkennen und ihr Wirken [188]  in die Richtung des 
nationalsozialistischen  Aufbaues  des  Reiches  bringen;  nicht  mit  dem  Ziel,  diese 
Eigenarten  zu  pflegen  und  den  Stolz  auf  sie  in  ihren  Trägern  zu  stärken.  Darin  liegt 
Deutschlands Stärke für die Zukunft in kultureller und weltanschaulicher Richtung, und in 
diesem  Sinne  geschieht  die  heimatpflegerische  Arbeit  für  das  ewige  Reich  der 
Deutschen.'“ 
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„Neues Haus – neues Hoffen. 
Zur Übergabe des neuen Heimatmuseums an die Bürgerschaft.

Eine festlich frohe Gemeinschaft der Heimatfreunde hatte sich am Sonntagvormittag im 
neuen  Heimatmuseum  eingefunden  zur  Übernahme  des  neuen  Hauses. 
Landeshauptmann  Kolbow  und  unser  Oberbürgermeister  sandten  Grüße   und 
Glückwünsche, der erste Beigeordnete der Stadt Herford, Bruno Otto Schulze, vollzog die 
Übergabe, nachdem ein von einem Wehrmachts-Streichquartett gespielter Satz aus einem 
Haydnschen Streichquartett [189] (Nr. 51, G-Dur) verklungen war. 
Dr. Budde, der frühere, sehr regsame Vorsitzende des Herforder Heimatvereins, hatte vor 
zwei  Jahren  die  Anregung  gegeben,  das  Schönfeldsche  Haus  am  Wall  für  die 
Unterbringung des Heimatmuseums anzukaufen.  Der Vorschlag hatte  allseitig Billigung 
gefunden und war realisiert worden. Im Laufe der vergangenen Monate hatte dann der 
Umzug  stattgefunden,  und  nun  sind  die  heimatlichen  Schätze  im  neuen  Heim 
untergebracht. Es fehlt noch mancherlei, was zur Verschönerung geschehen muß, aber es 
liegt in [sic] der Zeit, daß das noch nicht geschehen ist. Es wird sich in den kommenden 
Monaten nachholen lassen. 
Beigeordneter  Schulze  richtete  dann  Worte  des  Dankes  an  den  zur  Wehrmacht 
einberufenen  Oberbürgermeister,  an  den  Leiter  des  Heimatvereins,  Oberstudienrat 
Schierholz, der die Hauptarbeitslast getragen hat, an Stadtbaurat Messerschmidt und an 
die Handwerker, [190] die die Arbeit getan haben für den Umbau.
Nach  ihm  sprach  Dr.  Seiler  (Münster)  als  Vertreter  des  Leiters  der  Vereinigung 
westfälischer Museen, dann ergriff Oberstudienrat Schierholz das Wort, um den Bau zu 
übernehmen. Er tat einen Rückblick auf die Entwicklung des Heimatmuseums, indem er 
zunächst  des  alten  Kantors  Schwettmann  gedachte,  der  die  erste  Form  des 
Heimatmuseums mit  seinem 'Altersmuseum'  [sic;  statt:  Altertumsmuseum] schuf.  Unter 
seinem Nachfolger Rektor Normann105 bekam dieses Museum zunächst ein Heim in der 
alten  Bürgerschule  am  Stephansplatz,  dann  eine  Bleibe  in  der  Armenschule  am 
Münsterkirchplatz, und endlich ein Heim in der Brüderstraße neben dem Gymnasium.
1931 erhielten die Sammlungen dann ein schönes Haus am Adolf-Hitler-Wall, wozu die 
Stadtverordneten unter  Oberbürgermeister  Althaus106 und die  Heimatfreunde großzügig 
ver- [191] halfen. Aber dieses schöne, lichte Haus wurde trotz des Anbaues bald zu klein.  
Da fand sich dann ein Ausweg in dem nunmehr übernommenen Schönfeld'schen Haus, 
das  den  nötigen  Raum  bieten  konnte.  Oberstudienrat  Schierholz  erzählte  von  der 
geleisteten Arbeit, sprach aber auch eindringlich von den vielen Aufgaben, die noch zu 
erfüllen seien. Museumsarbeit ist eben viel Kleinarbeit. Sie fordert Zeit und Geduld. 
Die  Lieder  der  Nation  nach  der  Führerehrung  schlossen  die  schöne  Feier  ab.  Dann 
ergingen  sich  die  Gäste  in  den  Räumen  des  neuen  Hauses,  und  da  schossen  die 
Erinnerungen aus vielen Jahren und alten Zeiten auf, wie üppige Kräuter im Frühling. Man 

105  Julius Normann (geb. 10.11.1840 Berlin; gest. 20.09.1923). Er unterrichtete von 1861-63 an der Vorschule des 
Friedrichs-Gymnasium in Herford; 1863-68 Lehrer an der Herforder Töchterschule; 1868-72 Rektor in Petershagen;  
1872-79  Kaufmann bei seinem Schwager Siveke in Herford; 1879-1903 Realschullehrer in Kreuznach; 1904-1919 
Leiter des Herforder Museums. Normann gab das Herforder Rechtsbuch heraus: „Rechtsbuch der Stadt Herford aus 
dem 14. Jahrhundert. Originaltext mit Übersetzung und Anmerkungen von Julius Normann, Herford 1905“. Außerdem 
veröffentlichte er die „Herforder Chronik. Sagen und Geschichtsbilder aus der Vergangenheit von Stift und Stadt. Ein 
Beitrag zur Heimatkunde. Herford 1910“. Siehe Thorsten Heese:  Das 'heilige Herford' und seine Chronisten – Die 
geistlichen Institutionen im Spiegel der Herforder Geschichtsschreibung, in: Olaf Schirmeister (Hg.): Fromme Frauen 
und Ordensmänner. Klöster und Stifte im heiligen Herford. Bielefeld, Gütersloh (Verlag für Regionalgeschichte) 2000. 
Herforder Forschungen Bd. 10, S. 59. 
106  Althaus,  Ernst  (geb.  19.2.1889  Berlin);  Herford,  Deichtorwall  2;  1928/30-1933:  Oberbürgermeister  der  Stadt 
Herford. Althaus wurde im Mai 1933 entlassen und durch F. Kleim ersetzt; im Juli 1933 übernahm Althaus das Amt des 
Bürgermeisters der Stadt Minden; NSDAP-Eintritt: 1.5.1937; Nr. 4 114 622. Siehe Sahrhage, S. 503.   
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hätte bis zum Abend bleiben können und hätte doch kein Ende gefunden.
Im  Vortragssaal  waren  mittlerweile  die  Stühle  fortgeräumt  und  die  Bildwände 
zurechtgestellt,  und  nun  konnte  Studienrat  Keller  die  Gäste  durch  die  Graphiken  der 
Woensam-Presse  führen.  Die  Woensam-  [192]  Presse  ist  eine  Kölnische 
Künstlergemeinschaft,  die  ihren  Namen  genommen  hat  von  dem  mittelalterlichen 
Holzschnitzer  Woensam  aus  Worms,  der  rheinwärts  wanderte  und  in  Köln  seinen 
Wirkungskreis fand. 
Wir werden in den nächsten Tagen auf die Ausstellung ausführlich zu sprechen kommen, 
um  die  Überschrift  unseres  Berichts  'Neues  Haus  –  neues  Hoffen'  eingehend  zu 
motivieren.“ 

Der Chronist als Leiter des Heimatmuseums hielt dabei folgende Ansprache: 

Ansprache zur Einweihungsfeier 
des neuen städtischen Museums zu Herford 

am 6. April 1941.

Meine lieben Heimatfreunde!

Wenn wir heute mitten im Weltenbrande, im Kampfe um Sein oder Nichtsein, ein neues 
Museum einweihen, so ist es ein symbolisches Zeichen der Ent- [193] schlossenheit des 
deutschen Volkes, selbst im Kriege die Werke des Friedens zu fördern und auszubauen. 
Unser Volk ist ein friedliches Volk, das hat unser Führer wieder und wieder vor aller Welt  
betont,  nur  dann  vertauscht  es  die  friedlichen  Waffen  mit  dem Schwerte,  wenn  es  in  
seinen Lebensinteressen bedroht wird, wenn sein Lebensrecht in Gefahr steht, erdrosselt 
zu werden. Wir alle sehnen den baldigen Sieg und Frieden herbei,  um dann mit  allen 
Kräften an dem inneren Ausbau unseres Vaterlandes herangehen zu können. Zu diesem 
Ausbau gehört mit in erster Linie die Pflege des Heimatgedankens, die Schaffung von 
Heimatstätten, in denen sich der Mensch wohlfühlen soll. Wurzelt der Mensch fest in der 
Heimat, dann hat er den Grund gefunden, auf dem er weiter bauen kann zum größeren 
Ziel, zum Vaterlande. 
Nicht immer hat man diesem Gedanken Raum gegeben, dieser Synthese [194] Heimat 
und Vaterland. Nach der siegreichen Beendigung des deutsch-französischen Krieges und 
der Aufrichtung eines deutschen Reiches fanden sich überall im Reiche einzelne Männer 
und Frauen, die inmitten des stark sich entfaltenden wirtschaftlichen Lebens in aller Stille 
die Besinnung zur Heimat fanden. In unserer Stadt war es Karl Schwettmann, Kantor und 
Organist  an  der  Jakobikirche.  Aus  der  stillen  Ackerbürgerstadt  war  eine  aufblühende 
Industriestadt geworden. Es lag die Gefahr nahe, daß sie traditionslos wurde, daß sie die  
Verbindung mit der einst bedeutenden Hansa- und Abteistadt verlor. Alte Patrizierhäuser 
legte man nieder und erbaute an ihrer Stelle nüchterne Geschäftshäuser. Schwettman n 
sammelte die Zeugen ehemaliger Baukunst und richtete ein kleines 'Altertumsmuseum' 
ein,  das  ein  bescheidenes  Dasein  fristete.  Gleichzeitig  suchte  er  in  Vorträgen  und 
gedruckten  [195]  Abhandlungen  in  weiteren  Kreisen  den  neu  erwachenden 
Heimatgedanken zu vertiefen. Das war im Jahre 1882. Damals gründete Schwettmann mit 
gleichgesinnten Freunden den Herforder Heimatverein als Träger des Altertumsmuseums.
Bescheiden waren die  Räume,  die  ihm die Stadtverwaltung zur  Verfügung stellte.  Die 
Sammlung wurde anfangs in  der  alten  Bürgerschule  am Stephansplatz  untergebracht, 
später in der Armenschule an der Münsterkirche und zuletzt in der Brüderstraße neben 
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dem  Friedrichs  Gymnasium.  Nach  Schwettmanns  Tode  übernahm  Herr  Bürcke107, 
Zeichenlehrer an der Real- und Landwirtschaftsschule die Leitung der Sammlung, nach 
ihm Herr Rektor Normann108 und Professor Böckelmann109.  
Im Jahre 1931 konnte endlich dem Museum ein würdiges Heim zur Verfügung gestellt  
werden. Die treibende Kraft im Heimatverein [196] war Pastor Sander, der leider heute 
seiner  geschwächten  Gesundheit  wegen  an  dieser  Feier  nicht  teilnehmen  kann.  Am 
17.1.19[31] wurde das Haus 'Unter den Linden' Nr. 12 auf einer öffentlichen Versteigerung 
gekauft.  Bezeichnend  für  das  Bestreben  des  Heimatvereins  ist  der  Satz  in  der 
Januarnummer  des  Herforder  Heimatblattes:  'Es  handelt  sich  darum,  das  Herforder 
Heimatmuseum zu einer wahren Stätte der Volks- und Jugendbildung auszubauen.' Der 
Verein fand bei der Stadtverwaltung weitgehendes Entgegenkommen. Trotz der Nöte der 
Zeit  –  die  städtischen  Finanzen  waren  infolge  der  herrschenden  Arbeitslosigkeit  stark 
angespannt – bewilligte die Stadt auf Vorschlag des Oberbürgermeisters Althaus einen 
zinslosen  Zuschuß  von  12000  RM  und  die  Kreissparkasse  auf  Befürwortung  des 
Landrates  v.  Borries110 eine  Hypothek  in  Höhe  von  14000  RM.  Einige  Heimatfreunde 
spendeten bedeu- [197] tende Beträge und liehen bereitwillig mehrere 1000 RM, so daß 
die Finanzierung gesichert wurde. 
Im  Herbst  des  Jahres  1931  konnte  das  Gebäude  bezogen  werden.  Da  einzelne 
Abteilungen nicht zur Geltung kamen, wurde schon im Jahre 1936 ein Anbau vollendet,  
der  jedoch  noch  immer  keine  endgültige  Lösung  der  Raumfrage  brachte,  zumal  die 
umfangreiche  Heimatbücherei  aus  der  Schule  an  der  Abteistraße  in  die  Räume  des 
Museums verlegt werden mußte. 
Da tauchte ein neuer Gedanke auf. Der Vorsitzende des Heimatvereins, Herr Dr. Budde,  
hatte in Erfahrung gebracht, daß Herr Fabrikant Schönfeld beabsichtigte, sein Wohnhaus 
zu verkaufen. Er machte der Stadtverwaltung den Vorschlag, das Gebäude für die Stadt 
zu erwerben und für das Museum einzurichten. Herr Oberbürgermeister Kleim griff diesen 
Gedanken bereitwillig auf. Mit dem ersten April dieses Jahres ist nun das Mu- [198] seum 
in  städtische  Verwaltung  übergegangen,  die  Pflege  und  Beaufsichtigung  dem 
Heimatverein übertragen. Die Aufgaben und Pflichten des Heimatvereins sind damit nicht  
geringer geworden sondern noch verantwortlicher der Allgemeinheit gegenüber. 
Unser neues Museum steht an einer historisch bemerkenswerten Stelle. In den schweren 
Zeiten des 30-jährigen Krieges hatte die Bürgerschaft erkannt, daß die Stadtbefestigung 
den Stürmen der Feinde nicht mehr genügte. Sie legte an der gefährdetsten Stelle eine 

107 Carl Bürcke, Eintritt ins Kollegium 1874, gest. 1902. Er lehrte die Fächer Naturwissenschaften, Realien, Zeichnen.  
Letzte  Amtsbezeichnung an  der  Anstalt:  Lehrer  für  Naturgeschichte  und Rechnen.  Vgl.  Ravensberger  Gymnasium 
Herford. 1868-1968. Festschrift  zum 100jährigen Bestehen der Schule.  Hrsg. von Dr. Günter Fischenberg. Herford 
1968, S. 51. Oberlehrer Bürcke leitete von 1894-1902 das Museum.  Vgl. Herforder Jahrbuch 1982 (XXIII. Bd.): Dr. 
Karl Stork: Hundert Jahre Herforder Verein für Heimatkunde 1882-1982. Herford, 1982, S. 10. 
108 Siehe oben Fußnote 105. Rektor Julius Normann war von 1903-1919 Museumsleiter. 
109 Friedrich Böckelmann, geb. 18.10.1859 in HF, gest. 1933; Studienrat am Friedrichs-Gymnasium; HF, Schillerstr. 1; 
seit 1919: Vors. d. DVP-OG HF. Vgl. Sahrhage, S. 506. Nach seiner Schulzeit am Friedrichs-Gymnasium studierte 
Böckelmann von 1878-1884 alte und neue Sprachen, Geschichte und Erdkunde in Tübingen, Leipzig und Bonn. Als 
Vorsitzender  des  ehemaligen  Herforder  Altertumsvereins,  der  am  15.05.1922  in  einen  Verein  für  Heimatkunde 
umgestaltet wurde, fungierte er von 1925-1932. Außerdem redigierte er zusammen mit Pastor Heinrich Sander das  
Herforder Heimatblatt, das im Juli/August 1922 zum ersten Mal vom Herforder Verein für Heimatkunde herausgegeben 
wurde. Das Museum in Herford leitete er von 1919 bis 1932. Vgl. Thorsten Heese: Das 'heilige Herford' und seine 
Chronisten – Die geistlichen Institutionen im Spiegel der Herforder Geschichtsschreibung, in: Olaf Schirmeister (Hg.):  
Fromme  Frauen  und  Ordensmänner.  Klöster  und  Stifte  im  heiligen  Herford.  Bielefeld,  Gütersloh  (Verlag  für  
Regionalgeschichte) 2000. Herforder Forschungen Bd. 10, S. 61ff.     
110 Franz  von Borries, geb. 15.4.1868 in Hildesheim; Herford, Amtshausstr. 2; 1903-1933: Landrat des Landkreises 
Herford;  Ausscheiden aus dem Amt wegen Erreichens der  Altersgrenze;  Vorstandsvorsitzender des EMR; NSDAP-
Eintritt: 1.5.1933; Nr. 2 165 430; Mitglied der NSV, des NS-Altherrenbundes der Deutschen Studenten sowie des NS-
Reichskriegerbundes. Siehe Sahrhage, S. 507. 
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Bastion, ein 'Neu Ronder' an, wie aus dem Stadtplan von 1638 hervorgeht. Nach dem 
siebenjährigen Kriege wurden die Wälle der Stadt abgetragen und an die Bürgerschaft  
verkauft. Das jetzige Grundstück ging später in den Besitz des Posthalters Wessel über. 
Von  ihm  kaufte  es  nach  Kriege  1870/71  Herr  Fabrikant  Schönfeld,  der  das  jetzige 
Gebäude im Jahre 1874 erbauen [199] ließ. Von seinem Sohn erwarb das Besitztum im 
Jahre 1940 die Stadt. 
In  einer  wirtschaftlich  schweren  Zeit  ist  das  neue  Museum  bezogen.  Viele  Wünsche 
konnten noch nicht oder nur ungenügend erfüllt werden. Das möge man bedenken, wenn 
man das Gebäude besichtigt.  Schränke und Pulte  sind erst  zum Teil  fertig  geworden. 
Bilder  und Zeichnungen sind in  Auftrag gegeben worden und werden in Kürze folgen. 
Eingehende Beschriftung und Erklärung war noch nicht möglich, auch sie ist  in Angriff 
genommen. Sie werden sehen, daß noch genug Arbeit zu leisten ist, bis unser Haus zu 
dem geworden ist, was es sein soll, ein Haus der Heimat.  
Zu einer Eröffnungsfeier hätte eine Ausstellung heimischer Künstler gepaßt. Leider waren 
wir  seit  vergangenem  Jahre  an  das  Angebot  der  'Woensam-Presse'  gebunden,  eine 
Ausstellung graphischer Werke, die noch für das alte Museum vorge- [200] sehen war,  
dort wegen des Umzuges nicht mehr gezeigt werden konnte.
Zum  Schluß  spreche  ich  Herrn  Oberbürgermeister  Kleim,  der  zu  seinem  größten 
Bedauern  heute  nicht  unter  uns  weilen  kann,  im  Namen  des  Heimatvereins  meinen 
herzlichsten  Dank  aus  für  die  jederzeit  bewiesene  Bereitwilligkeit  und  das  lebhafte 
Interesse, das er unseren Plänen entgegengebracht hat. Sein Name bleibt für alle Zeit mit  
dem neuen Museum verbunden. 
Ferner danke ich dem Leiter der Kunstabteilung, Herrn Studienrat Keller, der jederzeit mit  
Rat und Tat die Einrichtung der Museumsräume förderte. 
Unsere Gedanken lenken wir endlich zu dem Mann, der der Schirmherr unseres Volkes 
und Reiches in Krieg und Frieden ist. Wir gedenken seiner in tiefer Liebe und Verehrung. 
Unserem Führer, Adolf Hitler, ein dreifaches Sieg heil! 

[201]

Zugleich  mit  der  Einweihung  wurde  auch  mit  einer  Ansprache  des  Leiters  der 
Kunstabteilung,  Studienrat  Keller,  eine  graphische  Ausstellung  eröffnet.  Auch  darüber 
bringe ich die Urteile der Presse.
Das Herforder Kreisblatt schreibt:
Die Westfälischen Neuesten Nachrichten berichten:
Die Neue Westfälische Volkszeitung bringt folgende
Besprechung: 

„Holzschnitt wieder lebendig.
Eine Betrachtung anläßlich der  Ausstellung 'Graphik der  Woensam-Presse zu Köln'  in 
Herford.

Unter  den  Ausdrucksmitteln  unserer  Zeit  nimmt  heute  der  Holzschnitt  wieder  eine 
selbständige bedeutsame Stellung ein. Das war nicht immer so. Jahrzehntelang hatte man 
die  Ölmalerei,  auch  wenn  sie  noch  so  kitschig  war,  überbewertet.  Um  die 
Jahrhundertwende setz- [202] te eine Wiederbelebung der alten Holzschnitt-Technik ein. 
Sie ist in einem besonderen Maße deutsch und irgendwie mit dem Charakter unserer Zeit  
verwandt. Auch klebt ein Hauch ehrlicher handwerklicher Tradition, deren Auferstehung wir  
heute feiern, daran.
Der Holzschnitt ist uralt. Schon in China und Japan wurde er vor Jahrhunderten benutzt, 
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wenn  auch  zunächst  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  zum  Druck  von  Anschlägen  und 
Bekanntmachungen,  zum  Zeug-  und  Bilderdruck.  In  Deutschland  fand  er  erst  später  
Eingang, und zwar ebenfalls als drucktechnisches Mittel für den Stempel- und Zeugdruck. 
Aus dieser Druckpraxis heraus entwickelten sich auch die ersten Schrifttypen Gutenbergs. 
Späterhin  wurde  sein  Verwendungszweck  vielseitiger:  Spielkarten,  Heiligenbildchen, 
Kalender und Freundschaftsblätter, alles reproduzierte der Holzschneider des Mittelalters. 
Die [203] ersten auf gleiche Weise entstandenen Blockbücher zeigen uns bereits hohes 
handwerkliches Können und Wissen um die Besonderheit der Technik.
Vom Holzschnitt als einer freien souveränen Ausdrucksform kann man jedoch erst vom 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  an  sprechen.  Sein  Lebensrecht  hat  er  seither  bewiesen, 
unsere  größten  Meister  verschmähten  ihn  nicht:  Dürer,  Holbein  d.J.,  Cranach,  Hans 
Baldung Grien und viele andere haben Holzschnitte geschaffen. 
Wenn  der  Holzschnitt  auch  vorübergehend  –  bedingt  durch  das  Aufkommen  des 
Stirnholzes  –  wieder  auf  dem  Stand  des  frühmittelalterlichen  Mittels  zum  Zweck 
herabgedrückt  wurde:  heute  nimmt  er  wieder  eine  beherrschende  Stellung  unter  den 
graphischen Künsten ein. Er ist wieder ein Gebiet der freien Kunstbetätigung geworden, 
dem die Liebe und Pflege unserer Generation gehört. 
Wie entsteht nun ein Holzschnitt? 
[204] Denn erst dann, wenn man einen Einblick in die Technik getan hat, vermag man ihn 
in  seiner  herben Schönheit  und in  seiner  ganzen vom Material  bedingten Eigenart  zu 
erfassen. Der Holzschnitt und damit seine formale Besonderheit beruht auf der Tatsache, 
daß als Material Holz, und zwar Langholz, verwendet wird. Das ist sein Vorzug und seine 
Begrenzung  zugleich.  (Langholz  erhält  man  durch  Längssägen  eines  Baumstammes, 
während  Stirnholz,  das  erst  später  aufkam,  durch  Sägen  in  der  Querrichtung  eines 
Baumstammes entsteht!)
Ein Holzschnitt wird gewöhnlich auf deutschem Birnbaum- oder Lindenholz hergestellt, für  
die feinere Abart des Holzstiches pflegt man Buchsbaum zu nehmen. Also: man nimmt 
eine etwa zwei Zentimeter starke Platte, nicht zu rauh in der Oberfläche, grundiert sie 
schwarz oder weiß, je nachdem man die aufzutragende Zeichnung sehen will. Das Motiv, 
sei es ein Augeneindruck oder ein inneres Erlebnis, [205] wird nun – nachdem es auf eine 
knappe,  dem Holzschnitt  angemessene  Form  gebracht  ist,  seitenverkehrt  aufgepaust. 
Dann schneidet man mit scharfen Messern die Umrisse der Zeichnung nach. Mit breiteren 
Messern hebt man die Flächen zwischen den Umrissen, den Konturen, heraus. Es bleiben 
also nach dem Schneiden nur diejenigen Stellen erhaben stehen, die auf der Zeichnung 
Konturen  waren.  Daher  der  Name  Konturenschnitt  für  die  ursprüngliche  Art  des 
Holzschneidens.
Walzt man nun den so gewonnenen Stock (so nennt der Holzschneider die fertige Platte) 
mit  Druckerschwärze  oder  einem  anderen  Farbstoff  (Japanaqua!)  ein  und  legt  ein 
druckfähiges Papier darauf, so kann man nach einigem kräftigen Hin- und Herreiben den 
ersten Druck abziehen.  Dieser Druck wie auch meist  noch die zwei  bis drei  weiteren,  
werden Zustands- oder Probedrucke genannt, weil auf Grund ihres Befundes [206] noch 
weitere Korrekturen oder Ergänzungen an der Platte vorgenommen werden, und eben 
diese Drucke den jeweiligen Zustand im Schneideprozess festhalten. 
Der druckreife Stock vermag nun entweder Handdrucke des Künstlers in beliebiger Menge 
oder auch Maschinendrucke in großer Zahl auszuhalten. Die Handdrucke haben alle den 
Reiz und den Wert von Originalen, da der Künstler sie selber abzieht und die jeweiliche 
[sic] Verschiedenheit beim Einwalzen der Farbe oder beim Hin- und Herreiben mittels des 
Falzbeines Unterschiede in der Farbgebung ermöglicht. 
Diese eben geschilderte Art  des Holzschneidens, besonders der reine Konturenschnitt, 
war sehr lange im Gebrauch. Später kam der tonige Flächenschnitt und noch später der 
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Farbenholzschnitt  hinzu.  Bei  letzterem  benötigt  man  für  jede  Farbe  eine  besondere 
Holzplatte, und diese verschiedenen Platten werden übereinandergedruckt. 
[207] Etwa vom 19. Jahrhundert an tauchte die verfeinerte Spielart des Holzstechens auf.  
Dazu reichte naturgemäß das grobmaserige, splitternde Langholz nicht mehr aus. Man 
verwendete als Material Stirnholz und als Werkzeug Stichel, ähnlich denen des Kupfer- 
und Stahlstiches. Diese Technik des Holzstechens gestattet  Feinheiten und technische 
'Mätzchen',  die  häufig  mit  dem  eigentlichen  traditionellen  Holzschnitt  als  einer  doch 
immerhin  derben  aufs  Kraftvoll-Zupackende  gerichteten  Ausdrucksform  nur  noch  die 
Bezeichnung gemeinhaben. Die Xylographie des verflossenen Jahrhunderts, die nur mehr 
eine Reproduktionstechnik als Vorläuferin der Autotypie war,  vermischte gewerbsmäßig 
die Eigenart und Schönheit des frühen Holzschnittes.
Erst  um die Jahrhundertwende besannen sich die Künstler  wieder  auf  die Urform des 
freien künstlerischen Holzschnittes. Sie hatten wieder Gespür [208] für die urwüchsige Art 
des  Holzschneidens,  die  stoffliche  Begrenzung,  die  das  Holz  naturgemäß  auferlegt., 
wurde nicht als Hemmung, sondern als Mittel zur Steigerung des Ausdrucks empfunden.
Zum Schluß muß noch etwas über die Form und den Ausdrucksgehalt des Holzschnitts 
gesagt werden. Der Holzschnitt hat zu keiner Zeit (ausgenommen die kurze Periode der 
Xylographie!) den Ehrgeiz oder die Absicht gehabt, etwa einen Augeneindruck oder ein 
Erlebnis 'naturgetreu' nachzubilden. Er lebt vielmehr vom Gegensatz von Schwarz und 
Weiß, von den Spannungen, die zwischen diesen beiden Polen möglich sind. Er verlangt 
eine  klare  Umformung  des  Erlebnisses  oder  des  Augeneindrucks,  eine  starke 
'Stilisierung' , wie der Künstler sagt. Ihm geht es um das Wesentliche, um den Kern, nicht  
um den dekorativen Klang und nicht um stimmungsvolle atmosphärische Nuancen. Er ist 
wie ein Bauern- [209] bursche unter den übrigen Techniken, breitbeinig, grobknochig und 
derb, aber von bestechender Offenheit und Urwüchsigkeit. Wer sich die Mühe macht, ihm 
einmal  unbefangen  gegenüberzutreten,  der  wird  seine  anfängliche  Sprödigkeit  bald 
überwinden und die Möglichkeit haben, zu erleben und zu genießen.“ 

„Schau wertvoller deutscher Graphik. 
Ausstellung der 'Woensampresse zu Köln' 

in Herfords neuem Heimatmuseum. 
Es  mag  zunächst  der  Gedanke  richtig  sein,  daß  sinnvoll  zur  Einwirkung  des  neuen 
Herforder  Heimatmuseums  sich  eine  Ausstellung  von  Werken  heimischer  bildender 
Künstler gefügt hätte. Aber die, wie Oberstudienrat Schierholz gestern vormittag in der 
Feierstunde im Museum bekannt gab, bereits seit längerer Zeit übernommene Ausstellung 
der  'Woensampresse  zu  Köln',  die  der  Leiter  [210]  der  Kunstabteilung  des  Herforder 
Heimatvereins, Studienrat Keller, mit einführenden Worten eröffnete, bringt einen solchen 
Reichtum an wertvoller Graphik, daß allein schon ihr künstlerischer Wert sie zu einem 
Ereignis für Herford macht,  das die  Stellung der  Schau als  erste im neuen 'Haus der 
Heimat' rechtfertigt. Schwerlich dürfte je vorher in Herford ein solch weitreichender, alle 
künstlerischen Temperamente erfassender Überblick über einen Kunstzweig ge- [sic] und 
Darstellungsmöglichkeiten des Holzschnitts erfassender Überblick über einen Kunstzweig 
gegeben sein, der größten Widerhall verdient. 
Die Gemeinschaft vornehmlich westdeutscher Künstler, die sich unter der Bezeichnung 
'Woensampresse  zu  Köln'  zusammengefunden  hat,  will  einem  Kreis  angeschlossener 
Freunde  der  Kunst  ständig  wertvolle  Werke  vermitteln  und  auf  diese  Weise  dem 
Holzschnitt wieder einen Weg in den Alltag bahnen. Sie hat ihren [211] Namen von dem 
Holzschnitzer  Anton  Woensam  genommen,  einem  mittelalterlichen  Künstler,  der  von 
Worms nach Köln am Rhein kam und hier eine Reihe bedeutender Werke schuf – daß die 
Gemeinschaft  sich  der  Verpflichtung  bewußt  ist,  die  dieser  Name  auferlegt,  zeigt  die 
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Gesamtheit  dessen,  was  sie  an  Kunstwerken  bislang  ihren  Freunden  zur  Verfügung 
gestellt hat.
Jede einzelne der Proben, die gegenwärtig im Fest- und Ausstellungsraum des Herforder 
Heimatmuseums zu sehen sind, zwingt zum Verweilen – die so wundervoll  zarten und 
ausdrucksstarken  Landschaften  von  Käthe  Schmitz-Imhoff111 so  gut  wie  die  herben, 
Erdgeruch  atmenden  Schöpfungen  von  Rudi  Rhein112,  die  so  gekonnten  Werke  von 
Professor Klemm113 so gut wie die Schnitte von Wilhelm Geißler114, Jakob Berwanger115, 
Ernst Dombrowski116, Anton Wolff117 und manchem anderen. 
[212] Der tiefe Sinn dieser Ausstellung ist es, immer weitere Freunde für die Kunst zu 
gewinnen – nicht durch Worte, sondern durch das zeigen dessen, was schöpferische Kraft 
zu gestalten wußte. Die gezeigten Blätter werden sicher auch in Herford nicht vergebens 
rufen.  Denn  kein  Kunstfreund  sollte  diese  Gelegenheit,  bedeutendes,  schönes  und 
beglückendes Schaffen ernster Künstler zu sehen, ungenutzt verstreichen lassen.“

111 Käthe Schmitz-Imhoff (geb. 1893 Köln; gest. 1985 Köln), Malerin. Sie absolvierte zwischen 1912-15 in Düsseldorf  
eine  Ausbildung  mit  dem Abschluss  „Künstlerisches  Lehramt“;  anschließend  gab  sie  Unterricht  in  Zeichnen  und 
Handarbeiten  an  der  Kölner  Ursulinenschule;  1920 Besuch der  privaten  Malschule  von Johannes  Walter-Kurau  in 
Berlin; von 1921-24 Ausbildung an der Düsseldorfer Akademie der Bildenden Künste;  1926-33 Aufenthalt  bei der 
Familie  des  Malers  Willy Eisenschitz  in  Südfrankreich;  Aufenthalte  in  Paris  und  Italien;  1933-43 Lehrauftrag  am 
Sozialpädagogischen Seminar in Köln; 1934 Gründung eines Kunstverlags, die Woensam-Presse, im Woensam-Ring, 
einem Kreis Kölner KünstlerInnen. Ab 1935 gemeinsame Ausstellungen; 1937 war sie beteiligt an der Publikation „Das 
ABC der Woensampresse zu Köln. 19. Druck. 1. Aufl. Mit 26 Holzschnitten von W. Geißler, A. Müller, R. Rhein, K.  
Schmitz-Imhoff  u.a.  Köln,  Woensampresse.“  „Am  31.5.1942  wurde  ein  großer  Teil  ihrer  Werke  bei  einem 
Bombenangriff vernichtet und sie hatte den Verlust ihres Elternhauses zu verkraften […] Für sieben Jahre lebte die  
Künstlerin improvisiert in Evakuierungsunterkünften.“ Freie Malerin ab 1945. Viele Werke haben zumindest nach dem 
Krieg  christliche  Motive.  Sie  war  Mitglied  in  zahlreichen  KünstlerInnen-Vereinen,  auch  in  der  GEDOK.  Quelle: 
http://frauengeschichtsverein.de/frauenwiki/index.php/K%C3%A4the_Schmitz-Imhoff     
112  Rudi Rhein (1897-1970), Zeichner, Maler, Grafiker. 1925 Aufnahmeprüfung an den Kölner Werkschulen; 1927 
Studienaufenthalt in Ronco/Ascona, Schweiz; 30.3.1928 Prof. Richard Seewald ernannte ihn zum Meisterschüler; seit 
1936 Mitglied der Woensampresse. Quelle: http://www.rudi-rhein.de/  
113 Vermutlich gemeint: Klemm, Walter. Österreichischer Graphiker und Maler (1883 Karlsbad-1957 Weimar). „1907 
Künstlerkolonie Dachau. 1913 Professor und Leiter der Graphischen Abteilung an der Hochschule für bildende Kunst in 
Weimar. Alljährlich auf der großen Deutschen Kunstausstellung im Münchner NS-Musentempel  Haus der Deutschen 
Kunst, darunter 1942 Bach im Dachauer Moos (Öl).“ Siehe: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was 
vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 281.  
114 Wilhelm Geißler (1895-1977), Grafiker, Holzschneider, Maler. 1913-16: Studium Kunstgewerbeschule Düsseldorf; 
1916-18:  Soldat;  1919-20:  Studium  Grafik-Akademie  Leipzig;  1921-22:  Kunstgewerbeschule  München;  1922-29. 
Hausgrafiker des Greifenverlags in Rudolstadt; 1930: Umzug nach Köln. „1934 gründete er in Köln die Woensam-
Presse mit den Kölner Künstlern Franz M. Jansen (ausgeschieden1939), Käthe Schmitz Imhoff, Peter Straußfeld, Anton  
Wolff und Irmgart Zumloh,die sich alsWoensam-Ring bezeichneten. Im gleichen Jahr schloss sich Rudi Rhein dem 
Woensam-Ring an. Die Woensampresse bestand aus den Künstlern des Woensam-Rings und einem Förderkreis, in dem 
man Mitglied werden konnte. Der Jahresbeitrag für die Mitgliedschaft betrug 15 RM. Die Mitglieder des Förderkreises  
unterstützten die Arbeit des Künstlerkreises und erhielten dafür jährlich Arbeiten von einem Mindestwert von 25 RM. 
Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Wilhelm_Geißler?oldid=129625620
115  Jakob  Berwanger  (1900-1959),  Maler,  Entwurfszeichner.  Quelle:  http://www.mageda.de/kinfo.php?
knr=16121&name=&pid=
116  Vermutlich  gemeint:  Dombrowski,  Ernst  von.  Maler  und  Holzschneider  (1896-1985).  „1939  Professor  der 
Münchner  Akademie.  Auf  den  Großen  Deutschen  Kunstausstellungen  im  Münchner  NS-Musentempel Haus  der  
Deutschen  Kunst mit  insgesamt  26  Objekten  […]  Ein  Holzschnitt  von  ihm  hing  im  Führer-Eßsaal  im 
Führerhauptquartier Wolfsschanze, Hitler bewunderte im Tischgespräch (4.7.1942) seine 'absolut deutsche Gesinnung'.“ 
Siehe: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 105.  
117  Anton  (Toni)  Wolff  (1911-1980),  Grafiker,  Kunstprofessor.  1934  Gründungsmitglied  Woensam-Presse.  „Die 
Künstlergruppe  war  in  den  von  der  Stadt  Köln  zur  Verfügung  gestellten  Atelierhäusern  Bonner  Strasse  500–506 
beheimatet.  Die  Ausgabe  und  der  Verkauf  von  preiswerten  Original-Grafiken  und  Drucken  erschien  dieser  
'Werkgemeinschaft Deutscher Grafiker' finanziell erfolgversprechender, als unverkäufliche Gemälde in Ausstellungen 
und Galerien zu präsentieren. 1941 wurde Anton Wolffs ehemaliger Lehrer Hußmann Mitglied in der Woensam-Presse.  
Hußmann förderte seinen ehemaligen Schüler, und so wurde Wolff ein Jahr später Leiter einer Klasse für Sach- und 
Figürliches Zeichnen an der Meisterschule der Hansestadt Köln.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Anton_Wolff
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„Schau hervorragender Holzschnitte.

Verbunden mit  der  Einweihung des neuen Heimatmuseums war gestern die Eröffnung 
einer  Ausstellung  wertvoller  Grafik  der  Woensampresse  zu  Köln,  einer 
Künstlergemeinschaft,  die ihren namen herleitet von dem mittelalterlichen Holzschnitzer 
Anton Woensam, der  von Worms den Weg nach Köln am Rhein fand und dort  seine 
künstlerische Reife erlebte. 
Wirklich schöne und beglückende [213] Werke vereint diese kleine Schau, Werke, die den 
ganz  besonderen  Ausdrucksreichtum  gerade  des  Holzschnitts  zeigen,  die  deutlich 
machen, wie hier das Wesentliche dessen offenbart wird, was der Künstler darstellt. Wie 
bodenständig  derb  sind  die  Schöpfungen  von  Rudi  Rhein  –  diese  starken  Menschen 
inmitten ihrer Welt der Arbeit. Wundervoll zart und doch kräftig im Ausdruck, echt in der 
Stimmung arbeitet Käthe Schmitz-Imhoff ihre Landschaften heraus. Ausgezeichnet, erfüllt 
von Leben,  ist  der  Schnitt  'Mutter  und Kind'  von Ernst  Dombrowski  –  von vollendeter 
Abgewogenheit der Konturen und der Bewegung. Die Schöpfungen von Professor Walter 
Klemm, von Jakob Berwanger, von Wilhelm Geissler, von Anton Wolff verdienen ebenso 
besondere Betrachtung wie die Blätter aus den einzelnen Mappen. 
Eins lehrt diese Ausstellung, die so wertvolle Werke nach Herford gebracht hat, wie sie in 
solcher Fülle kaum zuvor [214] in der Werrestadt zu sehen waren: das Unterfangen der 
Woensampresse, um sich einen Kreis von Freunden der Kunst zu sammeln und ihnen so 
eindringlich gestaltete Grafik regelmäßig zu vermitteln, den Alltag mit ihren Arbeiten zu 
durchdringen, wird ernst genommen und mit wirklich künstlerischen Mitteln voranzutreiben 
gesucht.  Und deshalb verdient  auch die Ausstellung in Herford,  durch die gestern der 
Leiter der Kunstabteilung des Herforder Heimatvereins, Studienrat Keller, führte, zu der er 
erneut am zweiten Ostertag den Weg weisen wird,  die Aufmerksamkeit  aller,  die noch 
Anteil  nehmen  am  künstlerischen  Schaffen,  die  technisch  und  künstlerisch  gleich 
vollendete Grafik einmal still betrachten wollen.“

[215]

„Künstlerische Originale als Wandschmuck.
Zur Ausstellung des Woensam-Rings im

Heimatmuseum. 

Anton  Woensam  war  ein  mittelalterlicher  Graphiker.  Seinen  Namen  wählte  ein  Kreis 
zeitgenössischer  Graphiker  für  eine  Vereinigung.  Zunächst  hieß  man  sich 
Woensampresse zu Köln, seit einigen Tagen ist der Name umgeändert in Woensam-Ring 
Köln.  Das  bedeutet,  daß  der  Wirkungsbereich  der  Vereinigung  sich  über  ganz 
Großdeutschland  erweitert  hat.  Das  Haupt  der  Vereinigung  ist  der  Graphiker  Wilhelm 
Geißler, der im Heimatmuseum auch einige überaus kraftvolle Werke zeigt. Der Zweck 
des Zusammenschlusses ist künstlerisch und wirtschaftlich. Dem einzelnen Künstler ist es 
oft sehr schwer, seine Werke in einer Ausstellung unterzubringen. Dazu kommt, daß  oft in 
Gemäldeausstellungen das Aschenbrödel schwarz-weiß durch die glänzendere Schwester 
Farbe in den Schatten gestellt wird. 
[216]  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  eine  Schwarz-weiß-Gemeinschaft  eine  einheitliche 
Ausstellung  ihrer  Schöpfungen  veranstaltet.  Da  erhält  jedes  Werk  schon  durch  den 
Vergleich mit anderen eine ihm zukommende Stellung. Das lehrt ein flüchtiger Rundgang 
durch unsere Ausstellung. Vor Wilhelm Geißlers 'Sämann' können sich die schwächlichen 
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'Griechischen Jünglinge' von Anny Schröder118 nicht halten. 
Überhaupt tritt der Wesensunterschied der einzelnen Künstler frappierend deutlich zutage. 
Man sehe einmal die drei  Holzstiche von Otto  Hans Beier119,  München, an:  'Jungbad', 
'Bammelstecher'  und  'Fröhlicher  Landmann'.  Beier  ist  ein  glänzender  Techniker  ,  er 
beherrscht den Holzstich meisterlich. Die Freude an der Technik vereinigt sich  in ihm mit 
der  Freude  am  Erzählen,  am  Anekdotischen,  sowie  bei  den  mittelalterlichen 
Holzschneidern,  deren  Arbeiten  an  Stelle  der  noch  nicht  bestehenden  [217]  Zeitung 
Neuigkeiten verbreiteten.  Seine Holzstiche sind kleine Erzählungen mit  Dutzenden von 
fein gestochenen Figuren, die in reizender Naivität nebeneinander gestellt sind.
Ganz  anders  ist  daneben Wilhelm Geißler.  Ihm ist  der  kraftvoll  bewegte  Mensch das 
Wesentliche.  'Der  Sämann',  'Die  Holzarbeiter',  'Die  Rheinschiffer'  sind  Gestalten  mit 
kräftigem Schnitt,  mit  sparsamsten Mitteln  herausgearbeitet  und voll  charakteristischen 
Ausdrucks: Man vergleiche das Gesicht des trotzigen Sämannes mit dem sturen Gesicht 
des Vordermannes im Bot [sic] und dann die sprechenden Züge der Holzarbeiter. Und 
dann sehe man sich einmal die wenigen Schnitte an, mit der [sic] diese Wirkungen erzielt  
sind. 
Auch unter den übrigen Werken finden sich prächtige Stücke, die vor allem technikgetreu 
sind. Da stehen an erster Stelle die Breslauer Stiche von Bodo Zim- [218] mann120, 'Die 
Weißgerbergasse',  bekannt  aus  Gustav  Freytags121 'Soll  und  Haben',  und  Altbreslaus 
'Siedichfür'. Voller Kraft ist auch Ernst [von] Dom[b]rowkis 'Götz von Berlichingen'  und ein 
Schnitt voll zarter Lieblichkeit seine 'Mutter und Kind'. - Rudolf Riege122, Hameln, hat zwei 
besonders schöne Werke gesandt, eine 'Winternacht' und einen Holzschnitt 'Fulda-Ufer', 
bei dem die Wasserspiegelung besonders reiz- und wirkungsvoll ist. Stark in ihrer Wirkung 

118 Anny Schröder (1898-1972), Kunsthandwerkerin. Sie studierte an der Kunstgewerbeschule Wien und war an der 
Wiener  Werkstätte  tätig.  Sie  fertigte  Zeichnungen,  Druckgrafik  und  Holzschnitte,  u.a.  Illustrationen  zu  Hesiod 
('Griechische Visionen') und zur Apokalypse.
Quelle: http://www.ku.de/bibliothek/allgemein/ausstellung/schroeder/programm/
119  Ottohans  Beier  (1892-1979),  Maler,  Zeichner,  Grafiker,  Exlibriskünstler.  „1913/14  studierte  Beier  an  der 
Kunstgewerbeschule in Karlsruhe und leistete 1914–1918 Kriegsdienst. In englischer Kriegsgefangenschaft gab er die  
Lagerzeitung  'Piepmatz'  heraus.  Ab  1919  lebte  Beier  in  München.  1933–1958  war  er  Lehrer  für  Grafik  an  der 
Bayerischen Staatslehranstalt für Lichtbildwesen. In der Druckgrafik arbeitete vor allem in den Techniken Lithographie 
und Radierung. 1946 zählte er zu den Neugründungsmitgliedern des Vereins für Original-Radierung. Beiers sachlich 
historisierende  Genrebilder  fanden  auch  in  der  Zeit  der  NS-Diktatur  Anklang.  Er  beteiligte  sich  an  den  Großen 
Deutschen  Kunstausstellungen  1937–1941  und  an  der  Ausstellung  'Junge  Kunst  im  Deutschen  Reich'  im  Wiener 
Künstlerhaus 1943.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Ottohans_Beier 
120  Bodo Zimmermann (1902-45), Illustrator, Maler, Holzschneider. Bodo Zimmermann, der Sohn des Königlichen 
Kreisschulinspektor Paul Zimmermann und Enkel des Landschaftsmalers Prof. Emil Zschimmer, wirkte nach seiner 
Ausbildung an der Königlichen Kunst- und Kunstgewerbeschule zu Breslau, seit 1922 als Illustrator, Zeichner und 
Holzschneider in seinem Atelier in Breslau. Seine Motive befassen sich mit dem Glatzer Bergland, dem Riesengebirge 
sowie  Ansichten  aus  der  Umgebung  von  Main  und  Tauber.  Infolge  der  Belagerung  und  Besetzung  gingen  der  
überwiegende  Teil  seiner  Arbeiten  verloren.  Nach  seiner  Kriegsgefangenschaft  am  7.  Mai  1945,  während  der 
Verteidigung von Breslau, verstarb er auf dem Rücktransport. 1938 erhielt er den Schlesischen Kunstpreis und wurde 
am 30. Januar 1938 durch Adolf Hitler zum Professor ernannt. Zwischen 1937 und 1944 beteiligte er sich an der Großen 
Deutschen Kunstausstellung in Berlin.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Bodo_Zimmermann_(K%C3%BCnstler)
121  Gustav  Freytag  (1816-95)  soll  in  seinem  Roman  „Soll  und  Haben“  (1855)  antisemitische  und  antislawische 
Stereotype verarbeitet haben. Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Soll_und_Haben_(Roman)
122 Rudolf Riege (1892-1959), Maler, Graphiker. „Rudolf Riege verlebte seine Kindheit in Hameln und begann im Jahr 
1909 sein Studium an der Kunstschule in Weimar in der Absicht, Maler zu werden. In Weimar stand er unter den 
Einflüssen von Walther Klemm, dessen Holzschnittfolgen ihn inspirierten. Als er nach dem Ersten Weltkrieg 1919 seine 
Ausbildung in Weimar als Meisterschüler fortsetzte, stand der Expressionismus im Höhepunkt seiner Entwicklung. Hier 
fand Riege zu seinem persönlichen Stil: als Graphiker arbeitete er vor allem im Holzschnitt, wobei Buchillustrationen  
eine herausragende Rolle spielten. Größere Verbreitung fanden Rieges graphische Werke, darunter etliche Militaria,  
über den nationalsozialistisch ausgerichteten Woensam-Ring der Scha enden. Darüber hinaus arbeitete der Künstler imff  
persönlichen Auftrag von Kunstsammlern.“ Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Rudolf_Riege 
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sind auch die 'Kochelfen' von Josef Weiß123, München, und seine alten Eichen.
Die  Ausstellung ist  sehenswert  und die  Bilder  haben auch noch den Vorteil,  daß ihre 
Preise durchaus erschwinglich sind, so daß auch der bescheidene Mensch Gelegenheit 
hat, seine Wand mit einem Original zu schmücken.“

[219]

In der Münsterkirche findet seit  einigen Jahren in der Osterzeit die Feier der goldenen 
Konfirmation statt, eine Feier zur Erinnerung an die Zeit der Konfirmation vor 50 Jahren. 
Sie fand am 20. April in der Münsterkirche statt und vereinigte eine stattliche Zahl der alten 
Konfirmanden. Die Festpredigt hielt Herr Pastor Meinhold124. Im Jahre 1891 amtierten an 
der Münsterkirche drei Geistliche, die Herren Pastor Heinrich Rauschenbusch, geboren 
23. Januar 1811, gestorben 17. November 1899, Pastor Karl Nobbe, geboren 11. Januar 
1838, gestorben 1. Dezember 1916 und Pastor August Gottschalk, geboren 16. Januar 
1839, gestorben 7. Januar 1924. Nobbe konfirmierte am Palmsonntag, 22. März 1891 59 
Knaben und 78 Mädchen, Gottschalk am gleichen Tage 108 Knaben und 88 Mädchen. 
Ordnung des Gottesdienstes: 
Chor. Lied 371: Wir wollen alle fröhlich sein...
[220]
Eingangsliturgie. Das Glaubensbekenntnis wird gemeinsam gesprochen. 
Lied 252: Bis hierhin hat mich Gott gebracht...
Predigt.
Chor. 
Lied 181, Vers 4 Jesu stärke deine Kinder...
Aus dem Gesang: Rüstet Euch Ihr Christenleute...
Nach dem Gottesdienst nahmen die alten Konfirmanden gemeinsam am Abendmahl teil.

Konzertveranstaltungen:
Über sie berichtet die Presse.

„Geistliche Chormusik alter Meister. 
Der Herforder Kammerchor sang in der Stift-Berger-Kirche.
In der bis noch vor wenigen Jahrzehnten fast unbekannten vorhaydenschen Zeit (welche 
darum die Zeit 'Alter Meister' [221] genannt wird) behauptet noch das geistliche Konzert 
(da  chiesa)  seinen  Platz  neben  der  Dacamera-Musik,  ja  beide  Gebiete  stehen  in 
lebendiger Wechselwirkung zueinander. Solo- und Chorkantaten wie auch die Motette sind 
ihre  kleineren  Formen,  als  das  Lied  fast  verstummt  war,  während  die  Passionen  ihr 

123 Josef Weisz (1894-1969), Holzschneider, Buchillustrator. „Josef Weisz wurde 1894 als Sohn des Schneidermeisters 
Josef  Weiß  in  München  geboren.  1909  beginnt  er  eine  Goldschmiedelehre.  Auf  Druck  des  Vaters  wird  er 
Schneiderlehrling.  Von  1913-1916  war  Weisz  Schüler  von  Fritz  Helmuth  Ehmcke  an  der  Münchner  Kunstge- 
werbeschule in Schrift und Buchgewerbe. Von 1916-1918 leistete Weisz Frontdienst im Ersten Weltkrieg. Hier entstand 
auch das Kriegsskizzenbuch, eine Kunstmappe mit 195 Zeichnungen von Landschaften und Menschen in Russland, 
Frankreich  und Belgien.  Schon in  den  1920er  Jahren  stellten  das  Kunstgewerbemuseum Berlin  und die  Deutsche 
Bücherei  in  Leipzig  seine  expressionistischen  Werke  aus.  Weisz  Arbeit  wurde  zunehmend  für  Illustrationen  von 
Büchern gefragt. So schuf er 35 Lithographien zu Goethes Faust. 1932 druckten die Gebrüder Klingspor in O enbachff  
Goethes „Metamorphose der Pflanzen“ nach und Josef Weisz schuf dazu zwölf Holzschnitte als Anhang. Zeit seines 
Lebens beschäftigte sich Weisz vor allem mit der Darstellung von Pflanzen. In den 1950er Jahren In seinem widmete er 
sich auch der Tierwelt. Es entstanden Illustrationen zu den Büchern „Kleines Aquarium“ (1950), „Blumen und Tiere“ 
(1951) und „Heiteres Tier- buch“ (1952),das als eines der schönsten Bücher des Jahres 1952 prämiert wurde.“ Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Josef_Weisz
124 Meinhold, Wilhelm Johannes Adalbert, geb. 3.6.1885 in Marienburg/Westpr.; Herford, Münsterkirchplatz 3; 1921-
1953: Pfarrer der Münsterkichengemeinde Herford. Sahrhage, S. 524.   
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Gegenstück in den geistlichen und weltlichen Oratorien sowie in der Oper finden, deren 
Einfluß sich selbst die ihr 'feindliche' Kirchenmusik nicht entziehen kann. Im Stil scheinen 
so  alle  Formen  geeint,  nur  im  Wort  und  in  der  praktischen  Bedeutung  streben  sie 
auseinander.
Da die geistliche Chormusik ihre liturgische Gebrauchsfähigkeit nach und nach verlor, so 
ist es schon eine dankbare Aufgabe, ihrer in Kirchenkonzerten gelegentlich zu gedenken, 
sind doch unsere schönen deutschen Dome und Kirchen ihre Geburtsstätten. Wie auch in 
der  deutschen  Orgelmusik,  so  lebt  in  ihnen  der  durch  die  Renaissance  geweckte 
unverwüstliche starke Lebenswille, der innige Ausdruck deutscher Gläubigkeit und, [222] 
wie im Bachtorso am Schluß des Programms, die Gewalt unbeugsamen Siegeswillens. 
Eine  unverhältnismäßig  zahlreiche  Hörergemeinde  hatte  sich  eingefunden,  um  eine 
Feierstunde schönster Musik zu erleben.
Das Stabatmater (als inniger Ausdruck des Mitleidens mit der Mutter Jesu) nahm schon im 
15. Jahrhundert eine bedeutende Stellung ein. Besonders berühmt geworden ist das Werk 
des Italieners Pergolese, das sich im 18. Jahrhundert sehr lange behauptete, ähnlich dem 
berühmten  Oratorium  'Der  Tod  Jesu'  von  Graun,  dem  Hofkapellmeister  Friedrich  des 
Großen. 
Zunächst für zwei Solostimmen gedacht, ist sein Ausdruck in chorisch besetzter Form von 
besserer Wirkung, gleichsam ein Gegenstück der Heldenklage in heroischen Opern, die 
Ankündigung eines neuen Ausdrucksstiles 'Der Empfindsamkeit',  welcher die Zeit  nach 
Bach allgemein zu beherrschen beginnt. Melodische und harmonische Züge haben ihm 
seine  Ausdruckskraft  bewahrt,  das  [223]  namentlich  in  den  chorischen  Teilen  recht 
befriedigen konnte, und in denen die Frauenstimmen unter der bewährten Chormeisterin 
Martha Ebbinghaus-Schmitz an Ausgeglichenheit der Tongebung wirklich Hervorragendes 
leisteten.
Die Motette 'Die Himmel erzählen'  führt  uns in das große deutsche Erbe von Heinrich 
Schütz,  jenes  Meisters,  der  die  Nöte  des  30jährigen  Krieges  überwand  und  im 
'Friedensjahr'  1648 gleich einem deutschen Protest  seine besten Motetten herausgab. 
Sein  'Lob  Gottes'  fand  sein  gewaltiges  Gegenstück  in  dem  kraftvollen  Torso  der 
Bachkantate 'Nun ist das Heil'. Seiner Form nach ist dieser große Chorsatz eine heroische 
Fuge mit zwei Gegenthemen, die sich in dreimaliger Durchführung zur Höhe auftürmen. 
Wie in eine[r] Fanfare stimmen hier die Bässe das Thema an. 
Der  gut  geschulte  Chor  zeigte  in  der  Schützmotette  überraschende  Wirkungen  eines 
Chorstils, der trotz seiner Sechsstim- [224] migkeit, immer durchsichtig und klar bleibt. Mit 
sicherer Hand leitete die Chormeisterin die Entwicklungen der selbständigen Stimmen zu 
Gruppen und Höhepunkten, Fluß und Aufbau zum großen 'Forte'. In der Bachkantate fand 
der  wackere  Chor  die  Grenzen  seiner  Ausdruckskraft.  Hier  hätte  das  männliche 
Kraftthema eine straffere Formung und die ganze Gestaltung mehr Frische und größere 
Lebendigkeit vertragen.
In zwei Solokantaten von Bachs Lehrmeister Buxtehude und seinem Rivalen Telemann 
wirkte Hilde Wesselmann (Sopran) mit, deren Stimme sich zur Zeit besser für das Lied 
eignen würde. Tonansatz und Kopftonbildung befriedigen bereits,  doch im 'Forte'  klang 
ihre  nicht  große  Stimme,  der  man  weitere  tonliche  Entwicklung  wünschen  möchte, 
zuweilen noch gepreßt. Tiefe und Mittellage bedürfen noch des tonlichen Fundaments. Ihr 
musikalisches Rüstzeug verdient aber Anerkennung, womit wir zu fleißiger Weiterarbeit 
[225] ermuntern möchten. 
Der  Begleitpart  der  Streichinstrumente  wurde  vom  Streichquartett  des  Städtischen 
Orchesters Bielefeld sehr anschmiegsam ausgeführt, während Margarete Walter mit guter 
dynamischer Anpassung den Begleitpart auf der etwas klangarmen Orgel meisterte. Otto 
Schulz blies die obligate Flöte mit schönem und warmem Ton.“ 
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 „Ausklang des Herforder Konzertwinters. 
Klavierabend von Friedrich Quest im Weinklubsaal Herford 

Zum Ausklang  des  diesjährigen  Konzertwinters  hatte  Friedrich  Quest  Berlin  zu  einem 
Klavierabend  in  seiner  Vaterstadt  geladen,  der  sich  eines  recht  guten  Besuches 
erfreute.Wenn  wir  ihn  jedes  Mal  gern  hören,  so  ist  es  die  Anteilnahme  an  seinem 
künstlerischen Entwicklungsgang [,] das Wissen um das Ringen seiner starken lebendigen 
Kräfte  in  [226]  einem wahrhaft  revolutionären Kampf  auf  einem steilen  Weg,  der  zum 
Gipfel führt. Wenn allgemein, so gilt besonders das Wort des Führers für den Künstler: 
'Nichts, was groß ist in der Welt, ist dem Menschen geschenkt worden!' Ja, Genie ist Fleiß!  
Harter Kampf in ständiger  Arbeit  entfaltet  erst  nach und nach die  verborgenen Kräfte. 
Suchend und ahnend ringt sich der in diesem Lebenskampf stehende Künstler allmählich 
seinem Ziel, der Vollendung entgegen. 
Schon sein Programm mit einer neuen Linie war dessen Zeuge, der Linie über Beethoven, 
Mozart  (als  liebliche  Einlage  ganz  wundervoll  gespielt!)  zu  Chopin.  Sein  Ideal  ist  
keineswegs die konventionelle Glätte des Spiels, die oft kalt läßt. Nein, Friedrich Quest ist  
ein Künstler im natürlichen, seelischen Ausdruck, der um Tiefe ringt im Sinne Beethovens, 
der das Wort prägte: Die Kunst ist höhere Offenbarung als alle Vernunft und alle Weisheit:. 
Darum geht  es Quest um die Veredelung,  die  [227]  Verinnerlichung und Bereicherung 
seines Ausdrucks. Schon die Wahl des von ihm sonst bevorzugten heroischen Beethoven: 
der von seelischer Wärme durchsonnten E-dur Sonate, op. 109 mit ihren verbundenen 
Gegensätzen, herrlichen Eingebungen und der Vielfalt in den Variationen, die uns ehrlich 
begeistern konnte, bestätigt uns sein um Tiefe ringendes, ernstes Streben, über das wir 
uns mit ihm freuen. Wie wundervoll der Ausklang im einfachen Thema, gleichsam Ziel und 
Zusammenfassung zugleich! Eine große Leistung. 
Auch mit dem Präludium und der Fuge in es-moll von J.S. Bach erfreute er in gleicher  
Weise  durch  die  erreichte  Einheit  im  Aufbau  durch  Klarheit  und  Plastik,  durch  den 
geadelten  und geläuterten  Ton.  Noch gärt  es  in  der  Toccata  in  e-moll,  es  braust  und 
sprudelt. Vorbild sind hier noch die Lisztschen Übertragungen Bachscher Orgelwerke. Wie 
weit  hier  Oktavenverdoppelungen  dem  natürlichen  Ausdruck  dienlich  sind,  ohne  mit 
Gewalt in die Architektur des Werkes einzu- [228] greifen, wird eine spätere Abklärung 
entscheiden. Schon darin erkennen wir die Größe und Überzeitlichkeit einer Bachkunst,  
die  am kleinen Klavichord  entstand,  und deren Darstellung in  unserer  Zeit  durch  den 
modernen  Flügel  ganz  neue  Aufgaben  erwachsen  sind.  Bei  der  Übertragung  des 
schlichten Orgelchorals war der Schluß zu tief und dick. 
Mit besonderer Erwartung nahmen die Hörer Chopin auf. Wie anders die Haltung dieser 
romantischen  Kunst  aus  echt  musikantischem  Blut,  die  ihre  Kräfte  aus  fremdem 
(slawischem und westischem) Volkstum empfängt. Ist bei Beethoven selbst die kleinste 
Einheit  thematische  Substanz,  so  dominiert  bei  Chopin  die  empfindsame  Melodie  mit 
starker  Farbwirkung  in  der  Harmonie.  Einst  Ausdruck  der  Pariser  Salons  im  vorigen 
Jahrhundert, hat diese Kunst für den Pianisten sowohl als auch für den Konzertbesucher 
nichts an Reiz verloren. Die b-moll Sonate ist besonders durch den Trauermarsch berühmt 
geworden,  die  wir  zu-  [229]  gleich als  besonders schöne Leistung hervorheben.  (Man 
vergleiche dazu den Beethoven'schen op. 26 als Gegensatz)! Auch die elegante g-moll-
Ballade war  technisch ein  Meisterstück,  die  dem Künstler  zugleich  das Schwelgen im 
großen Ton gestattete beim 2. Thema. Mit dem ausgeglichen und groß gespielten Es-dur-
Impromptu von Schubert als Zugabe dankte Fritz Quest für den reichen und echten Beifall,  
dem wir uns mit herzlichen Wünschen anschließen.“
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[230]

Mai 1941.

Der Mai war zu kalt.  Die Natur ist etwa 2 bis 3 Wochen zurück. Erst gegen Ende des 
Monats wurde es warm, sodaß die Natur schnell nachholte, was sie versäumt hatte. An 
mehreren Tagen fror  es  noch,  sogar  Schneetreiben trat  ein.  Über  die  einzelnen Tage 
unterrichtet die Zeichnung. Seite 231 [ausgelassen]. 

Alarm.

Sechsmal wurde alarmiert, darunter einmal am Vormittag, sodaß die Schulkinder in die 
Luftschutzkeller  geführt  werden mußten.  Die nachfolgende Zeichnung gibt  ein  Bild  der 
Alarmierung. Seite 232 [ausgelassen]. 

[233] 

Kantatefest.

Ein  Höhepunkt  im  kirchlichen  Leben  der  Münstergemeinde  ist  das  sogenannte 
Kantatefest. Es fand in diesem Jahre am Sonntag, 11. Mai statt. Die Kirche war wie immer 
überfüllt.  Trotzdem die  zahlreichen  auswärtigen  Besucher  den  üblichen  Autobus  nicht 
benutzen konnten, da kein Brennstoff für private Fahrten zur Verfügung gestellt wird, war 
die Landbevölkerung zahlreich vertreten. 
Die Feier stand unter dem Spruche: Ich will  singen von der Gnade des Herrn ewiglich 
(Psalm 89, 1). Die Festansprache hielt Superintendent Kunst125, Herford über den Text: 
Psalm  118,  Vers  15-18,  die  Liturgie  Pastor  Voss126 von  der  Münsterkirche.  Den 
gesanglichen Teil bestritt der Chor der Münsterkirche. Die Posaunen der Chöre der Stadt 
Herford  und der Umgebung stellten ihre Kunst in den Dienst des Festes. Dirigenten waren 
die Herren Ortgiese und Rottmann.

125 „Kunst, Hermann, geb. 21.1.1907 in Ottersberg/Hannover; HF, Stiftbergstr. 33; 1932-1953: Pfarrer d. Kirchengem. 
Stiftberg-HF; 1940-1953: Superintendent des Kirchenkreises HF; ab 1950 Bevollmächtigter d. Rates d. EKD in Bonn, 
seit 1956 zugleich ev. Militärbischof.“ Sahrhage, S. 521. Kunst fungierte auch als Standortpfarrer in Herford. Anlässlich 
einer Vereidigung neuer Rekruten auf dem Herforder Rathausplatz am 7.11.1935 sprach er die Soldaten wie folgt an:  
„Ihr  seid  bis  an  Euer  Lebensende  keine  Privatpersonen,  sondern  eine  dem  Führer  des  Volkes  verschworene 
Kampfgemeinschaft. Keine Überlegung, kein Reiferwerden entbindet Euch von dem Eid. Das sage ich Euch nicht als 
irgendeine Meinung, das sage ich Euch als ein berufener Diener am Wort.“ Sahrhage, S. 380. „Seit Kriegsausbruch 
befand er sich an der Front als Feld- [390] prediger. Er hat dort segensreich gewirkt, sodaß es schwer war, ihn von dort  
zurückzuholen. Sein kommandierender General wollte ihn nur ungern missen. Um so freudiger begrüßte ihn seine alte 
Gemeinde. Der neue Superintendent ist ein noch junger Mann, etwa Mitte der dreißiger Jahre. Möge seine Amtsführung 
gesegnet sein.“ KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, Bl. 390. 
126  August  Voss  „geb.  1.7.1900  in  Klafeld;  Pfarrer  Hf,  Münsterkirchplatz  5;  1932-1965:  Pfarrer  an  der 
Münsterkirchengemeinde Hf; Mitglied der Bekennenden Kirche; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933; Nr. 2 160 944“. Sahrhage, 
S. 536. Bürgermeister Kosiek beschrieb Voss in einem Schreiben an die Stapo vom 12.1.1934 wie folgt: „Bei Voß  
<handelt  es  sich>  um  einen  jungen,  seit  Jahren  in  der  Gemeinde  außerordentlich  beliebten  Pfarrer,  der  als 
eingeschriebenes Mitglied der NSDAP offen und vorher, soweit es sein Amt zuließ, mit ganzem Herzen für den Staat  
Adolf Hitlers geworben hat und noch kämpft. Sein Wirken in der Gemeinde und in der Jugendbewegung war geradezu 
kirchenrevolutionär im Sinne der nat.soz. Erneuerungsbewegung. Pastor Voß genießt das volle Vertrauen der NSDAP. 
Er ist in unzähligen Sprechabenden und öffentlichen Versammlungen als ihr offizieller Sprecher aufgetreten.“ Zit. nach  
Sahrhage, S. 355.   
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[234] Nach dem Gottesdienst  bliesen die Posaunenchöre auf dem Münsterkirchplatz  4 
Choräle. Nach alter Gewohnheit nahm auch der Posaunengeneral, Pastor Kuhlo127 aus 
Bethel, an dem Treffen teil, und verschönte das Fest mit Liedern seines Waldhornes. Es 
war das letzte Mal, daß der alte Posaunengeneral, wie er allgemein genannt wurde, an 
einem  Kantatefest  teilnahm.  Einige  Tage  später,  am  16.  Mai  erlag  er  einer 
Lungenentzündung. Über sein Wirken berichtet die Presse.

„Pastor D. Kuhlo +

An den Folgen einer  Lungenentzündung ist  gestern im Krankenhaus Gilead zu Bethel 
Pastor D. Johannes Kuhlo im 85. Lebensjahr gestorben. Mit ihm ist eine der markantesten 
Persönlichkeiten  des  Minden-Ravensberger  Landes  nach  einem  Leben  des  Dienens 
heimgegangen.
Johannes  Kuhlo  wurde  1856  in  Goh-  [235]  feld  als  Sohn  des  bekannten 
Erweckungspredigers  geboren.  1882  war  er  Pfarrer  in  Hüllhorst.  1893  wurde  er  als 
Direktor an die Westfäl.[lische] Diakonenanstalt Nazareth in Bethel berufen. Als solcher 
gehörte  er  zu  den  engsten  Mitarbeitern  des  Gründers  von  Bethel,  des  alten  Pastors 
Bodelschwingh. Die Theologische Fakultät der Universität Tübingen verlieh Pastor Kuhlo 
den Ehrendoktor in Anerkennung seiner hohen Verdienste auf seinem Arbeitsgebiet. 
Nicht nur in ganz Deutschland, sondern auch weithin in der Welt wurde Johannes Kuhlo 
bekannt  durch  die  Förderung,  die  er  dem Posaunenblasen  und  den  Posaunenchören 
zuteil werden ließ. Er und Vater Schachtsiek, sein getreuer Freund und Mitarbeiter, waren 
es, die diesen Zweig der sacra musica in Minden-Ravensberg zu besonders hoher Blüte 
brachten, von wo aus dieser Gedanke seinen Weg weithin ins Reich nahm. Die Reisen 
des Kuhlo Sextetts  führ-  [236]  ten Johannes Kuhlo durch viele Länder  – vom Norden 
Europas bis hin nach Aegypten. 
Noch am letzten Sonntag weilte Pastor Kuhlo als Teilnehmer an dem in der Münsterkirche 
gehaltenen  50.  Kantatefest  in  unserer  Stadt,  das  im  Lauf  der  Zeit  durch  ihn  zum 
bedeutendsten im niedersächsischen Raum wurde. Er ließ es sich nicht nehmen, wie in all  
den früheren Jahren vor den Festteilnehmern eine kritische Rückschau über den Verlauf 
zu geben. Selbst sein geliebtes Waldhorn, das ihn ja nie verließ, hatte er mitgebracht, auf  
ihm spielte er noch vor den Kindern eines Freundes einige Lieder. Hier zeigte er auch 
noch einmal mit großer Freude jenes Bild, das ihn auf dem Obersalzberg mit dem Führer  
zeigt, dem er vor einigen Jahren einen Besuch abstattete und einige Lieder vorspielte. 
Pastor Kuhlo gehörte ja schon vor der Machtergreifung zu den Männern, die die Sendung 
des Führers erkannt hatten und ihm mit ihrem ganzen Herzen anhingen. 
Mit  Pastor  Kuhlo  –  jedermann  [237]  im  Lande  kennt  ihn  unter  dem  Ehrennamen 
'Posaunengeneral'  –  ist  ein  kerndeutscher  Mann,  ein  im  Innersten  dem  Minden-
Ravensberger Lande verbundener Sohn unserer Heimat heimgegangen. Sein Name und 
sein Wirken werden nie vergessen werden.“   
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 

                

127  „Kuhlo,  Johannes,  genannt  Hornist  Gottes.  Reichsposaunenwart  (1936).  *8.10.1856 Gohfeld  in  Westfalen  als 
Pfarrerssohn.  Pastor.  Ab  1892  in  den  Bodelschwinghschen  Anstalten  in  Bethel  bei  Bielefeld.  Vorsteher  des 
Brüderhauses Nazareth (Diakone), 1922 Verabschiedung. In evangelischen Kreisen berühmt als Posaunengeneral. Mai 
1933 NSDAP. Am 29.8.1933 Besuch bei Hitler auf dem Obersalzberg mit Huldigungsständchen. 1935 Komposition 
Geburtstag des Führers Adolf Hitler nach Psalm 21 (sic), Textprobe: 'Hoch freuet sich der Führer,/Herr Gott, in Deiner 
Kraft;/er  ist  von  Herzen  fröhlich,/daß  Du ihm Hilfe  schaffst.'  +16.5.1941 Bethel.“  Ernst  Klee:  Kulturlexikon zum 
Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 312.    
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„Der Hornruf erklang...
Zum Hinscheiden von Pastor i.R. Dr. h.c. Johannes Kuhlo

Johannes Kuhlo hat die gütigen Augen für immer geschlossen, fast 85jährig. Er war der 
Sohn  des  Pfarrers  Eduard  Kuhlo,  studierte  Theologie  und  wurde  1893  von  Vater 
Bodelschwingh an die Diakonenanstalt Nazareth als Leiter berufen. Dabei wurde ihm als 
Sonderaufgabe die Pflege der Musica sacra zugewiesen, die schon früh in Bethel blühte. 
Diese Aufgabe hat Pastor Kuhlo in vollendetem Maße erfüllt. Er ist der Begründer einer 
Musik geworden, [238] zunächst in Bethel und seinen vielen Zweigstellen, dann aber in 
der ganzen Welt, die ihre Kraft zog aus dem protestantischen Choral, dem Werk Johann 
Sebastian Bach und dem geistlichen Volksliede.
Sein  Instrument  war  das  Flügelhorn,  das  von  den  drei  Sopranblechinstrumenten  das 
wichtigste  ist.  Es  hat  nicht  den  schmetternden  Klang  der  Trompete,  nicht  die 
durchdringende Helligkeit des Cornetts à pistons, dafür aber eine zarte Intonation, die es 
für  Kammermusik  besonders  geeignet  macht.  Dazu  nahm  er  das  Waldhorn,  das  im 
Symphonieorchester kurz Horn genannt wird. Mit Tenorhorn und Tuba ergab sich so ein 
Hornquartett,  das sowohl zum Spielen im Freien als auch im geschlossenen Raum, ja 
sogar im einfachen Zimmer geeignet  war.  Er  bildete zunächst  die  Musikalischen unter 
seinen unter seinen Diakonen zu Quartett- und Sextettbläsern aus. Mit der Vergrößerung 
der Bläserchöre kommen auch die Posaunen und [239] das Althorn hinzu. So entstanden 
überall in dem weiten Bethelkreis Posaunenchöre, die bei Festen und vor allem auch bei  
den in Bethel so beliebten Waldgottesdiensten musizierten. Bei Missionsfesten kommen 
so nicht selten mehrere hundert Bläser zusammen, die eine wundersame Musik machten. 
Durch die Verbreitung der Freude am Musizieren auch auf die Mission ging Hand in Hand 
die Verbreitung des Kuhloschen Miusizierens auf die Welt. So konnte es sich ereignen, 
daß ein Afrikareisender in Uganda oder am Kilimandscharo überrascht aufhorchte, wenn 
er, bei hereinbrechender Nacht vor seinem Zelte lagernd, plötzlich einen Bachchoral von 
Eingeborenen geblasen, durch die Tropennacht erklingen hörte. 
Und Johannes Kuhlo war gleich an die reine Quelle der Musica sacra gegangen, an den 
Choral Johann Sebastian Bachs. Das war nur möglich dadurch, daß Pastor Kuhlo auch 
ein  vorzüglicher  musikalischer  Techniker  war  und  ein  trefflicher  [240]  Organisator.  Er  
brachte zunächst,  selber geradezu zum Hornblasen prädestiniert,  seinen Schülern das 
Pianospiel bei, das nur möglich ist, wenn Lippen, Backen und Atmungsorgane völlig frei 
und unverkrampft sind. Er selber verstand ein so ausgezeichnetes Pianissimo zu blasen, 
daß er einem den Schalltrichter ruhig direkt an das Ohr halten konnte, ohne daß man eine 
Störung empfand. 
Aus dieser  Anweisung entstand eine  vollendete  Methode des Blasens,  deren normale 
Stärke ein Mezzopiano war, das sich fast nie über ein mittleres Forte erhob. Die Folge 
dieser Methodik war, daß der einzelne Bläser sich stets unter der Kontrolle hielt, ob er 
auch nicht zu stark intoniere und so die Einheitlichkeit des Zusammenklanges störe. Das 
ist  die  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Gesamtheit,  die  heute  von  den  NS-
Musikschulen so stark angestrebt wird, gewonnen aus der Praxis. 
Nun  ist  Bach  schwer.  Bachchoräle  mit  den  bewegten  Mittelstimmen,  den  an  [241] 
Durchgängen reichen Bässen sind nicht so leicht zu blasen. Da fand Pfarrer Kuhlo ein 
geniales Mittel der Vereinfachung. Er hob die Verschiedenheiten der Stimmung auf. Es 
stand z.B. das Flügelhorn in B, das Althorn in Es, Tuben in Es und F. Das heißt, blase ich 
auf dem Flügelhorn C, so klingt das auf dem Klavier wie B, auf Althorn C, so klingt das auf  
dem Klavier Es. Johannes Kuhlo ließ nun von seinem Instrumentenbauer alle Instrumente 
auf B abstimmen. Dann ging er noch einen entscheidenden Schritt weiter, er verlegte die 
Tonleiter. Klingt auf dem B-Horn C gleich Klavier-B, so klingt B-Horn D gleich Klavier-C. Er 
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begann also seine Horntonleiter mit D, Ventile für den ersten und dritten Finger. So lernten 
die ganzen Kuhloschüler. Damit war die Verschiedenheit von Klaviernoten und Hornnoten 
aufgehoben. Der so eingelernte Bläser konnte sich neben den Klavierspieler stellen und 
von  dessen  Noten  die  Melodie  seines  Liedes  abblasen.  Es  war  [242]  das  Ei  des 
Kolumbus, um dessen Aufrechtstellung sich die Symphoniemusik heute noch vergeblich 
müht. 
Sein Werk untergrundete er dann mit seinem vielbändigen Posaunenbuch, das zu einem 
umfassenden Schatzkästlein der gesamten geistlichen Musik geworden ist. 
Früh  schon  hatte  Johannes  Kuhlo  aus  ausgezeichneten  Bläsern  sich  ein  Sextett  
zusammengestellt, mit dem er durch die Lande zog, überall für die Hornmusik werbend. 
Durch  seinen  Initiativgeist  hat  die  'Posaunenmusik'  eine  volkstümliche  Bedeutung 
gewonnen, die von weitem Umfange ist und ein deutscher Kulturfaktor von hohem Wert. 
Nun ist  der unruhige, stets tätige Geist  zur ewigen Ruhe eingegangen. Und über sein 
offenes Grab hin werden an einem der nächsten Tage die Harmonien der Bachchoräle 
klingen, die Harmonie des 'Jesu, meine Freude', des 'Wenn ich einmal soll scheiden' aus 
Bachs 'Matthä- [243] us-Passion' und des stillen 'Nun ruhen alle Wälder'.
Nun ist der greise Pastor, mit dem schlohweißen Haar und den gütigen Musikantenaugen, 
der sich seit seiner Versetzung in den pfarrlichen Ruhestand nie 'Pastor i.R. d.h. Pfarrer  
<im Ruhestande>' schrieb, sondern immer 'i.U.', in Unruhe, nun ist er i.R. Requiescat in  
pace!“ 

„Er war ein 'Spielmann Gottes'.
Beisetzung von Pfarrer a.D. D. Kuhlo.

Bielefeld. Am Dienstag wurde die sterbliche Hülle des Pfarrers a.D. D. Johannes Kuhlo in  
Bethel zur letzten Ruhe gebettet. Die Anteilnahme aus allen Kreisen der Bevölkerung war 
ungemein  lebhaft,  und  die  Zionskirche,  wo  der  mit  Blumen  und  Kränzen  in  Fülle 
überdeckte Sarg aufgebahrt war, vermochte nicht die Trauergemeinde zu fassen. In seiner 
Gedenkansprache zeichnete Pastor von Bodelschwingh das Leben des Verstorbenen, der 
selbst  in  einem  Lebenslauf  schrieb:  'Gott  [244]  hat  es  mit  mir  immer  unverdient  gut  
gemeint.' Und noch einmal rollte das Lebensbild dieses volkstümlichen Mannes in kurzen 
Zügen ab, von den Jahren im elterlichen Pfarrhaus zu Gohfeld, wo der Vater den ersten 
Posaunenchor  gründete  und  dem  damals  Achtjährigen  die  Zugposaune  in  die  Hand 
drückte, über die Jahre in Gütersloh, wo der junge Kuhlo Anfang 1871 selbst den ersten 
Posaunenchor mit den Schulkameraden gründete, über die Pfarrtätigkeit in der Gemeinde 
Hüllhorst, bis zu den Jahren, da er seine segensreiche Tätigkeit in Bethel aufnahm. Als er 
hier nach 30jähriger Tätigkeit die Arbeit in jüngere Hände legte, da bedeutete das für den  
Spielmann Gottes nur die Gelegenheit, den Posaunenchören in weiten deutschen Landen 
das Feld zu erobern, und der 'Posaunengeneral', wie man ihn bald ehrend nannte, wußte  
nicht nur die Instrumente, sondern mehr noch die Herzen zu stimmen. An den Geschicken 
des Vaterlandes nahm er immer re- [245] gen Anteil, in jenen Jahren des Weltkrieges, da 
er von Front zu Front reiste und mit dem Klang seines Flügelhorns die Herzen aufrichtete, 
über die Wiedergeburt des Reiches bis zur Stunde, da der greise Patriarch zur ewigen 
Ruhe gerufen wurde.
Im  Namen  der  Diakonie  und  der  Brüderschaft  widmete  Pastor  Tegtmeyer  dem 
Verstorbenen  am  Grabe  ehrende  Abschiedsworte,  da  er  alle,  die  ihm  im  Leben 
nahestanden, reich beschenkte. Superintendent Münter würdigte namens der Kreissynode 
Bielefeld und der Provinzialsynode die Verdienste des Musikmeisters um die Verbreitung 
des Chores in  allen Teilen des Vaterlandes.  Ferner  fanden ehrende Worte und legten 
Kränze  nieder  Generalsuperintendent  Köhler,  Pastor  Meyer,  der  Pastor  der 
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'Erstlingsgemeinde' Hüllhorst und der Leiter der Ortsgruppe Gadderbaum der NSDAP. 
In dieser Stunde aber fühlten, die ihm im Leben nahestanden, und die Tausende, die dem 
greisen Patriarchen das letzte Geleit [246] gaben, darunter viele hundert Posaunenbläser 
aus allen Landesteilen: Mag auch der Mund stumm sein, mag auch das Horn nicht mehr 
erklingen, das Werk dieses edlen Mannes wird nicht vergessen.
Als am 16. Mai der 'Posaunengeneral' Johannes Kuhlo in Bethel seine Augen für immer 
schloß, trat Trauer auch in viele Herzen des Herforder Landes; denn überall war Johannes 
Kuhlo bekannt und überall gern gesehen. Nicht nur, weil er als Meister des Flügelhorns 
viele Herzen erhoben hatte, sondern auch, weil sein sich nie erschöpfender Humor zum 
Quelle der Freude für viele geworden war. 
So geschah es eines Tages, daß in Altenbeken ein Zug, der Anschluß haben sollte, liegen 
blieb, worüber die zahlreichen Reisenden sehr unwillig waren. Auch Kuhlo war an dem 
Tage wie so oft im Zuge, er ließ sich aber von der allgemeinen Mißstimmung und dem 
starken Ärger nicht unterkriegen, er nahm seinen treuen Reisebegleiter, sein Horn, stellte 
sich neben [247] den Zug und blies weithin schallend das Lied: Ich weiß nicht, was soll es  
bedeuten...  Allgemeine  große  Heiterkeit  folgte  und  die  Verzögerung  der  Reise  war 
vergessen. 
Ein zweites Stücklein erzählt man sich hierzulande: Zur Zeit eines Manövers fuhr der alte  
Kuhlo vor dem Weltkrieg mit dem Zuge gen Oeynhausen, und als er zum Fenster hinaus-
schaute, gewahrte er die in der heißen Sonne sich abmühenden Soldaten. Da juckte es 
ihn in den Fingern – vielleicht wollte er den ermüdeten Soldaten eine kleine Ruhepause 
gönnen – und so stellte er sich im fahrenden Zug an offene Fenster und blies schmetternd 
das Signal 'Das ganze Halt!'  [sic; statt:  Das Ganze halt]  Die Folgen kann man sich ja  
ausmalen – und wenn diese kleine Geschichte nicht ganz wahr sein sollte, so zeigt sie  
doch, daß man dem Posaunengeneral solche kleinen Streiche gern zuschrieb. 
Daß er in dieser Beziehung ein Fürchtenicht war, bewies das Stück, das er sich einige 
Jahre nach dem Welt- [248] krieg in Paris leistete. Natürlich bestieg er auch den Eiffelturm 
bis zur höchsten Spitze, dort holte er sein Horn heraus und spielte eine der schönen alten 
deutschen Volksweisen nach der anderen. Die auf der Plattform weiter unten stehenden 
Franzosen applaudierten lebhaft und begeistert. Zum Schluß aber holte Pastor Kuhlo noch 
einmal  tief  Luft  und  schmetterte  dann  über  die  Weltstadt  an  der  Seine  das  Lied  der 
Deutschen  hin:  'Deutschland  über  alles!'  Da  erhoben  die  Franzosen  aber  ein  großes 
Geschrei, und auf Anraten von Kuhlos Begleiter – der in Paris lebte und gut Bescheid 
wußte – steckte der Posaunengeneral sein Horn in die Tasche und ging unauffällig hinab. 
Die Horntasche war übrigens in der Hauptsache nicht dazu da, um das blitzende Horn 
aufzunehmen, das trug er lieber griffbereit meist frei. Dafür aber knautschte er seinen Hut 
in das Hornbehältnis und meinte, der wäre dort besser [249] aufgehoben als auf seinem 
Kopf. Die Herforder kennen ihn auch gar nicht anders, als daß er mit wehendem weißen 
Haupt- und Barthaar und nicht minder wehenden Rockschößen immer in letzter Minute 
zum Bahnhof eilte – so ungern trennte er sich von der Gemeinschaft, in der er weilte. 
Daher kommt wohl auch seine von ihm selbst gewählte 'Dienstbezeichnung', die er seiner 
originellen Unterschrift beifügte, die er auch einem seiner Herforder Freunde als Widmung 
in[s]  Buch eintrug.  Hier  ist  sie:  D.  Joh.  Kuhlo [das 'K'  als  Horn gezeichnet]  Pastor  'in 
Unruhe'. 
Daß Johannes Kuhlo dem 'K' in seinem Namen die Form seines geliebten Horns gab, 
zeigt  wohl  am schönsten,  wie tief  er sich der Musik verschrieben hat.  Übrigens dürfte 
interessieren, daß der Grundstein für die Posaunenchöre, denen [250] Kuhlo tatkräftigster 
Förderer  wurde,  gerade  vor  99  Jahren  gelegt  wurde.  1842  wanderten  zwei  junge 
Jöllenbecker  ins  Düsseltal  bei  Düsseldorf,  um  hier  für  die  vom  Grafen  v.  d.  Recke-
Volmarstein gegründeten Erziehungsanstalt Wald zu roden. Hier bekamen sie wöchentlich 
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einmal Unterricht im Blasen durch den Düsseldorfer Regiments-Musikmeister Bräutigam. 
Im  nächsten  Jahr  folgten  sechs  weitere  Jöllenbecker  diesem  Beispiel,  und  diese 
Jöllenbecker gründeten dann den ersten Posaunenchor. Die deutschen Posaunenchöre 
haben  also  ihren  ersten  Ausgang  von  der  deutschen  Militärmusik  genommen,  deren 
Notenschreibweise noch lange für die Chöre maßgebend war. 
Am  Kantate-Sonntag  standen  in  Herford  der  'Posaunen-General'  Kuhlo  und  der 
'Posaunen-Vater'  Schachtsiek  [,]  die  durch  ihre  gemeinsame Arbeit  so  eng verbunden 
waren, sich noch einmal im Kreis ihrer Getreuen gegenüber. Wie es heißt, hat jemand eine 
Aufnahme von den beiden [251]  Alten gemacht.  Würde uns diese wohl  zur Verfügung 
gestellt werden? 
Schließlich noch ein persönliches Erlebnis: Johannes Kuhlo hatte – es mag vor gut 10 
Jahren gewesen sein – einen Jugend-Abend mit seinem Spiel verschönt und wir hatten 
ihn nach seinem Quartier in der Augustastraße geleitet. Es war schon ziemlich spät, aber  
dennoch holte der Posaunengeneral, auf dem Treppenaufgang stehend, noch einmal sein 
Horn hervor. Als wir ihn fragten, ob es nicht zu spät sei, um ein Lied im Freien zu spielen,  
antwortete er mit frohem Leuchten seiner Augen ganz unbekümmert: 'Ach nein, das Lied, 
das ich jetzt spielen werde, hört jeder gern, auch wenn es mitten in der Nacht ist!' - Und 
dann  spielte  er,  vom sommerhellen  mitternächtlichem Himmel  überspannt,  die  schöne 
Volksweise 'Ade nun zur guten Nacht'  mit einer so innigen Feierlichkeit,  daß sich jene 
Augenblicke für immer tief [252] ins Gedächtnis aller, die sie erleben durften, einprägten.“

Am  Montag,  26.  Mai,  wurde  der  neue  Direktor  der  Oberschule  für  Jungen,  Herr  Dr. 
Baesen128, in sein Amt eingeführt. Darüber berichtet die Presse: 

„Ziel der Erziehung: Deutsche Menschen. 
Feierstunde in Herfords Oberschule für Jungen:
Oberstudiendirektor Dr. Baesen eingeführt. 

Dem bedeutsamen Einschnitt in der Geschichte der Oberschule für Jungen in Herford, wie 
ihn  die  Bestellung  eines  neuen  Schulleiters  darstellt,  wurde  gestern  vormittag  ein 
entsprechender  feierlicher  Rahmen  gegeben.  Nach  der  nunmehrigen  endgültigen 
Berufung von Oberstudiendirektor Dr. Baesen, der seit elf Monaten bereits kommissarisch 
die Schule geleitet hat, konnte [253] gestern die Einführung des Leiters der Schule in sein  
Amt endgültig erfolgen.
Musik des Schulorchesters – zwei Suiten von F. v. Bose und Corelli – und zwei Chöre 
wurde der Rahmen für verschiedene Ansprachen, die ein Wort des Führers einleitete. 
Anstelle  des  zum  Wehrdienst  einberufenen  Oberbürgermeisters  nahm  der  Erste 
Beigeordnete Bruno Otto Schulze als Vertreter des Oberpräsidenten die Einführung vor. In 
einer kurzen Ansprache unterstrich er, wie die schulische Erziehung unserer Zeit, die in 
ihrem Wesen erheblich gewandelt ist, heute besondere Fähigkeiten bedingt – neben das 
schulische Können und Wissen des Lehrers muß der Idealismus des Erziehers treten, der 
es  als  seine  Aufgabe  erkennt,  der  ihm anvertrauten  Jugend neben  dem notwendigen 
Wissen auch das nationalsozialistische Gedankengut zu vermitteln. Denn die Schule hat  
heute nur die eine Aufgabe: die Jugend zu deutschen Menschen zu erziehen, alle in ihr  

128 Dr. Baesen, Paul, geb. 2.1.1895 in Magdeburg; Studiendirektor, Herford, Bergertorwall 22; 1940-1945: Leiter der 
Herforder Oberrealschule (heute: Ravensberger Gymnasium). Vgl. Sahrhage, S. 504. Oberstudiendirektor Baesen lehrte 
die Fächer Englisch, Erdkunde und Geologie an der Oberschule für Jungen. Vgl. Ravensberger Gymnasium Herford. 
1868-1968. Festschrift zum 100jährigen Bestehen der Schule. Hrsg. von Dr. Günter Fischenberg. Herford 1968, S. 53. 
Sein Vorgänger, Oberstudiendirektor Dr. Heinrich Rüping, leitete die Schule von 1931-1939, als er die Leitung des 
Helmholtz-Gymnasiums in Bielefeld übernahm. Rüping lehrte Mathematik, Physik, Chemie und Erdkunde. Vgl. ebd., 
S. 35f und 52. 
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schlummernden Kräfte zu hegen [254] und zu pflegen, ihnen den Weg freizumachen zum 
Einsatz  für  die  Volksgemeinschaft.  Aufgabe  des  Schulleiters  ist  es  dabei,  das  ihm 
anvertraute Erziehungsinstitut in die rechten Bahnen zu lenken, daß aus ihm brauchbare 
Menschen hervorgehen, Menschen, die über das notwendige Wissen verfügen, die mutig 
und  tapfer  sind,  sauber  in  der  Gesinnung  und  von  Vaterlandsliebe  erfüllt.  Wenn  die 
deutsche Jugend,  so schloß der Beigeordnete,  so ausgerichtet wird,  brauchen wir  um 
Deutschlands Zukunft nicht zu bangen. 
Danach führte der Erste Beigeordnete den Oberstudiendirektor Dr. Baesen in sein Amt ein, 
verlas die Ernennungsurkunde und überreichte sie dem nunmehrigen Schulleiter mit den 
besten Wünschen für sein zukünftiges Wirken.
Den Glückwünschen der Schüler und Lehrer gab danach Oberstudienrat Dr. Burchardt 129 

mit feinsinnigen Worten [Ausdruck], in denen er unterstrich, daß die Schule nicht abseits 
von der Zeit stehen kann, daß in ihr [255] sich offenbart, welchen Weg ein Volk gehen will, 
daß  Herfords  Oberschule,  wenn  sie  auch  noch  nicht  über  eine  große  Überlieferung 
verfüge, doch mit den bislang entlassenen vierzehn Jahrgängen sich bereits habe einen 
guten Ruf erwerben können, und daß im gegenwärtigen Vertrauen alle Kräfte angespannt 
werden würden, um auf dem geschaffenen Grunde weiterzubauen. 
Die  Grüße  der  beiden  erkrankten  Leiter  der  übrigen  höheren  Schulen  Herfords 
überbrachte Oberstudienrat Schierholz, stellte dabei die großen Aufgaben der deutschen 
Schule gerade im kommenden Frieden heraus, die Reichserziehungsminister Rust130 den 
'wichtigsten Nachkriegsbetrieb' genannt habe. Den neuen Kameraden und Mitarbeiter im 
NS-Lehrerbund begrüßte mit herzlichen Worten Kreisamtsleiter Stedtfeld131. 
Der  neue  Schulleiter  dankte  für  das  ihm  durch  seine  Berufung  erwiesene  Vertrauen, 
dankte ebenso für  die während [256]  der  Monate seiner  kommissarischen Leitung der 
Schule  bereits  geleistete  Mitarbeit.  Erziehung  und  Unterricht  nannte  er  dann  in 
anschließenden  kurzen  grundsätzlichen  Ausführungen  einen  wesentlichen  Teil  des 
Neubaus von Volk und Staat. Immer müssen Staats- und Menschenformung Hand in Hand 
gehen – denn wie ein Volk seine Jugend erzieht, so gestaltet es seine Zukunft. Und der 
größte Wert, über den das deutsche Volk verfügt, ist die Kraft seines Volkes – sie gilt es zu 
steigern, und darum muß jeder so erzogen werden, daß er an seiner ihm bestimmten 
Stelle das Meiste leisten kann. 
Auslese,  Erziehung  und  Unterricht  nannte  Dr.  Baesen  die  entscheidenden  drei 
nebeneinander stehenden Teile einer Volkserziehung. Die Auslese soll dazu dienen, die 
fähigsten Köpfe  auszubilden und in  den Dienst  der  Volksgemeinschaft  zu  stellen.  Die 
höhere Schule muß aus allen Kreisen des Volkes diese fähigen Kräfte herausziehen – 
denn es ist untragbar, daß [257] so viele Begabungen nicht voll eingesetzt werden können, 
weil  sie  nicht  ausgebildet  werden.  Doppelt  ist  solche Auslese – hemmend, indem alle  
geistig, charakterlich und willensmäßig nicht ausreichenden Schüler der höheren Schule 
ferngehalten werden, fordernd, indem alle Hemmnisse weggeräumt werden, die den Weg 
zur höheren Schule verbauen können, nicht nur finanzielle Hemmnisse, sondern ebenso 
solche des Vorurteils.
Von  den  Schülern  der  höheren  Schule  muß  dann  allerdings  auch  die  entsprechende 
Leistung  erwartet  werden.  Ziel  aller  Arbeit  muß  es  sein,  den  jungen  Menschen  zur 
selbständigen  Lösung  von  Aufgaben  zu  befähigen  –  nicht  'Spezialisten'  sollen 

129 Dr. Albert Burchardt, letzte Amtsbezeichnung Oberstudiendirektor, ins Kollegium eingetreten 1914, ausgeschieden 
1952. Er lehrte die Fächer Englisch, Französisch, Deutsch und Leibeskunde. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde er 
1946 unter britischen Kontrollbedingungen zum Leiter der Oberschule berufen und blieb es bis zu seinem Ausscheiden 
aus dem Amt in den Ruhestand 1952. Vgl. Ravensberger Gymnasium Herford. 1868-1968. Festschrift zum 100jährigen 
Bestehen der Schule. Hrsg. von Dr. Günter Fischenberg. Herford 1968, S. 37, 39f, 52. 
130 Zu Rust siehe Fußnote 27. 
131 Im August 1933 hieß der NSLB-Kreisleiter noch Dr. Matthias Möller. Vgl. Sahrhage, S. 244, 525. 
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herangebildet, sondern ganz allgemein soll das Handelnkönnen und die Leistungsfähigkeit 
geweckt werden. Der Schüler soll sich Wissen und Können nicht schenken lassen wollen, 
soll es sich erarbeiten. Denn erst, wenn die Erziehung [258] diesen Willen weckt, hat sie 
ihr Ziel  erreicht. Auf dem Weg zu diesem Ziel,  so schloß Dr. Baesen, muß die höhere 
Schule,  sich  stützend  auf  das  wahre,  das  wirkliche  Leben,  eine  wahrhafte 
Arbeitsgemeinschaft von Lehrenden und Lernenden sein, eine Gemeinschaft, die all ihre 
Arbeit  ausrichtet  auf  das  eine  große Ziel:  ein  freies  deutsches  Volk  in  einem starken 
deutschen Reich. 
Mit einem Bekenntnis zum Führer, zu dem Mann, der seinem Volk den Weg zur Freiheit  
gezeigt hat,  klang die würdige Feierstunde aus,  die Herfords Oberschule ihrem neuen 
Leiter gab, die äußeres Zeichen für einen bedeutsamen Einschnitt in der Arbeit der Schule 
war, die nach dem Krieg, wenn erst das neue Schulgebäude errichtet worden ist, in noch 
größerem  Rahmen  wird  fortgesetzt  werden  können  als  ein  Beitrag  zum  Aufbau  des 
herrlichen nationalsozialistischen Großdeutschland.“

[259]

Die städtische Volksbibliothek gibt ihren Verwaltungsbericht. Die Presse berichtet darüber 
wie folgt: 

„Schluß gemacht  mit  der  Schließung hat  kürzlich die  Städtische Volksbibliothek in  der 
Elisabethstraße in Herford. Regelmäßig Mittwochs können jetzt wieder Bücher entliehen 
werden – wie groß die Anteilnahme der Herforder an ihrer Bibliothek ist, zeigt allein schon, 
daß nach dem letzten Verwaltungsbericht der Stadt sich monatlich durchschnittlich 519 
Leser  einfanden  zum  Buchtausch,  daß  in  einem  Jahr  rund  8000  Entleihungen  zu 
verzeichnen waren. Bezeichnend ist es, daß in den letzten Jahren mehr und mehr sich die 
Jugend  unter  den  Benutzern  der  Bibliothek  in  den  Vordergrund  gerückt  hat  –  und 
dementsprechend auch die Jugendschriften besonders viel verlangt werden. Nicht so hoch 
im Kurs stehen dagegen bedauerlicherweise unsere Klassiker – allzu lange stehen die 
Wer- [260] ke Schillers und Goethes z.B. unberührt in den Regalen. Daß die seit nunmehr 
45 Jahren bestehende Volksbibliothek sich natürlich voll hineingestellt hat in unsere Zeit, 
bedarf  kaum  besonderer  Betonung  –  bei  den  Neueinstellungen  von  Büchern  sind 
selbstverständlich Werke [,] die über die Absichten unserer Gegner aufklären, und Bücher, 
die  im  Ringen  um  die  deutsche  Freiheit  entstanden,  von  ihm  berichten,  vornehmlich 
berücksichtigt  worden.  Aber  darüber  wird  das  Unterhaltungsschrifttum  keineswegs 
vernachlässigt – es erfreut sich auch immer noch besonderer Anteilnahme der Entleiher.  
Rund  3000  Bücher  stehen  gegenwärtig  dem Leser  zur  Verfügung  –  sie  erfassen  alle 
Zweige des deutschen Schrifttums. Und gerade im Sommer, wenn die stillen Stunden der  
Entspannung im Garten oder auf Spaziergängen etwas reichlicher gesät sind, bietet die 
Volksbibliothek  vielerlei  Möglichkeiten,  ihnen  auf  feine  Weise  einen  In-  [261]  halt  zu 
geben.“ 

Die vereinigten Herforder Männerchöre veranstalteten am 6. Mai ein Konzert, über das die 
Presse schreibt: 

„Bunte Folge schöner Melodien. Der Lieder- und Arienabend der Vereinigten Herforder 
Männerchöre wurde ein voller Erfolg.

Ein  mit  bestem  Gelingen  auf  leicht  eingehende  Musik  ausgerichteter  Lieder-  und 
Arienabend, der vor allem den Mut hatte, zugunsten seltener gehörter schöner Lieder auf  
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allerlei  'gängige'  Werke  zu  verzichten,  wurde  zum  prächtigen  Ausklang  eines 
Konzertwinters  in  Herford,  der  wirklich  überraschend  reichhaltig  war.  Es  ist  dabei  
besonders erfreulich, welch großen Widerhall diese von der Bezirksgruppe der Vereinigten 
Männerchöre  im  DSB  [Deutscher  Sängerbund]  in  Herford  getra-  [262]  gene  Abend 
gefunden hatte,  man hätte  wünschen mögen,  daß auch die  Sinfoniekonzerte  so  viele 
Hörer angelockt hätten... 
Neben dem unter der Leitung von Arthur Hund sehr gepflegt singendem Chor, der vor 
allem durch sein Piano diesmal überzeugte, standen als Solisten die beiden Bielefelder 
Künstler Fritz Kurt Wehner und Otto Hopf, zwei vollklingende und geschulte Stimmen, die 
Lieder und Arien eindrucksvolle Prägung gaben.  Arthur  Hund am Flügel  begleitete mit 
wirkungsvoller  Zurückhaltung  und  überzeugendem Sicheinfügen  in  die  Gestaltung  der 
Werke. 
Der Auftakt des Konzerts galt Wolfgang Amadeus Mozart, dem Frühvollendeten [,] dessen 
Todestag in diesem Jahr zum 150. Male wiederkehrt. Aus der herrlichen Musik zur Oper 
'Die Zauberflöte' wurden mehrere Proben geboten – der schöne Chor 'Verheißung', die 
beiden Arien des Sarasto 'O Isis und Osiris' und 'In diesen heil'gen Hallen', denen Otto 
Hopf mit seinem kräftigen, gelegent- [263] lich allerdings in den tiefen Lagen nicht völlig 
von Tonschwankungen freien Baß ein mitreißender Deuter wurde, und die Arie des Tamino 
'Dies  Bildnis  ist  bezaubernd  schön',  die  Fritz  Kurt  Wehner  Gelegenheit  gab,  einen 
vollklingenden  und  ausdrucksstarken  Tenor  einzusetzen,  der  gestern  durch  eine 
bezwingende  Leichtigkeit  des  Tons  erfreute.  Beide  Künstler  vereinten  sich  danach, 
gestalteten das köstliche Duett  'Vivat  Bachus'  aus der  Oper 'Die Entführung aus dem 
Serail' so launig und fröhlich, wie es diese Musik des unvergleichlichen Genius Mozart will. 
Der Beifall war ehrlich und so groß, daß er eine Wiederholung des Duetts erzwang. 
Zwei Chöre von Robert Schumann wurden danach zum Beweis dafür, wie sorgsam und 
gepflegt der große Chor zu singen vermag – bezwang schon der fünfstimmige Satz 'Die 
Rose stand im Tau', so wurde der Chor 'Der träumende See' so zart und ausdrucksvoll  
gesungen, [264] daß alles Schwärmerische dieser Musik zur vollen Geltung kam. Dabei  
waren die einzelnen Stimmen so fein gegeneinander abgewogen, daß wirklich ein voller 
Gleichklang erzielt wurde. Der Dank an die Sänger für diese Gabe war lebhaft. 
Drei  Lieder von Franz Schubert  sang anschließend Otto Hopf klangschön und mit  viel 
Ausdruck – wenn auch das Lied 'Der Wanderer' dieses Musikdrama, das unterstreicht, wie 
sehr Franz Schubert in wenigen Tönen tiefste Tragik nachgestalten konnte, besonders im 
Anfang dramatischer,  packender  hätte  gestaltet  werden müssen,  so  zeigte dann 'Der 
Doppelgänger'  und vor allem der wundervolle Hymnus 'An die Musik'  die ganze große 
Gestaltungskraft des Künstlers auch im Lied. Die Arie des Waffenschmieds aus Lortzings 
gleichnamiger Oper war die willig für den Beifall gespendete Zugabe, die den Hörer viel 
Freude machte.
[265]  Außerordentlich wirkungsvoll  sang Fritz  Kurt  Wehner  drei  Lieder  des nordischen 
Komponisten  Edvard  Grieg  –  köstliche  Proben  einer  wirkungsvollen  Deutung  von 
Stimmungen, die die allzu große Vernachlässigung des Grieg'schen Liedschaffens durch 
unsere Sänger erst recht bedauerlich erscheinen ließen. Wie wundervoll vereinten sich in 
dem Lied 'Dem Lenz soll mein Lied erklingen' die stimmungsvolle Melodie und die von 
Vogelzwitschern und Bächleinrauschen förmlich übersprudelnde Begleitung. Wie prächtig 
in ihrem verhaltenen Jubel war die Melodie des Liedes 'Im Kahne', eines Fischerliedes, 
dessen  Stimmung  ganz  erfassen  kann,  wer  selbst  einmal  die  Herbheit  nordischen 
Küstenlandes  gespürt  hat.  Wie  erfüllt  von  geheimnisvollem Weben  war  das  Lied  'Zur 
Johannisnacht'  mit  seinen  Kängen  voll  Lebensfreude  und  Lebensbejahung!  Fritz  Kurt 
Wehner schöpfte allen Gehalt dieser Lieder [266] aus, brachte sie den Herzen der Hörer 
nahe,  die  dafür  lebhaft  dankten.  Das  Lied  'Zuneigung'  von  Richard  Strauß,  das  der  
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Künstler ebenfalls wirkungsvoll deutete, war die freudig begrüßte Zugabe.
Zwei Chöre wurden anschließend wieder sehr fein gesungen – der stimmungsvolle Chor 
'Feldeinsamkeit'  von  Ernst  Wendel  und  das  Ständchen  'Klinge  lieblich'  von  Philipp 
Wolfrum, dessen fünfstimmige Bearbeitung manchmal allerdings die Klarheit der Melodie 
beeinträchtigt. Beide Werke wurden zuchtvoll und verhalten, im Piano mit ausgezeichneter 
Tonfärbung nachgestaltet. 
Einige Opernarien zeigten danach die beiden Sänger so recht in ihrem Element. Prächtig 
sang zunächst  Otto  Hopf  die berühmte Arie  des Königs Philipp aus Verdis  Oper 'Don 
Carlos' – machtvoll und zugleich schmerzzerrissen erklang das 'Sie hat mich nie geliebt', 
zum Ausdruck allen [267] Zweifelns eines alten Mannes wurden die Töne. Die bekannte 
Arie  des  Falstaff  'Als  Büblein  klein'  aus  Nicolais  'Die  lustigen  Weiber  aus  Windsor'  
unterstrich die Gabe des Künstlers, der Melodie ihr Recht zu lassen und zugleich betont 
zu charakterisieren. Die Arie des Rhadames 'Holde Aida' aus Verdis Oper 'Aida' und eine 
Arie aus der Puccini-Oper 'Das Mädchen aus dem goldenen Westen' waren die gegebene 
Gelegenheit für Fritz Kurt Wehner, seine Stimme leuchten zu lassen – daß dem Künstler 
Puccinis Musik besonders 'liegt', wurde auch gestern deutlich. 
Der  machtvolle  Chor  'Saatgebet'  des  westfälischen  Komponisten  Fr.  Dahlke  beschloß 
wirkungsvoll  einen Abend, der jedem Hörer etwas gab, und der als Ganzes eine feine 
Huldigung für die Musik war.“
[268]
Der Herforder Verein für Heimatkunde veröffentlicht seinen Jahresbericht: 

„Herforder Verein für Heimatkunde.
Herforder Verein für Heimatkunde, gegründet 1882, ist dem Westfälischen Heimatbunde 
angeschlossen.  Sein  Mitgliederbestand  beträgt  über  300.  Den  Vorsitz  führte 
Oberstudienrat Schierholz,  Schriftführer war Studienrat Keller,  Schatzmeister Kaufmann 
Kattenbraker. 
Die Vereinstätigkeit litt unter dem Kriege. Wegen der Verdunklungsmaßnahmen mußte die 
Zahl der Vorträge eingeschränkt werden. Im Rahmen der alljährlichen Pöppelmannfeier 
sprach  am  8.  Januar  Dr.  Rensing  aus  Münster  über  'Westf.  Barock'  im  Saale  der 
Kreisschule. 
Die  in  früheren  Jahren  mit  großem  Erfolg  durchgeführten  Ausflüge  mit  Autobussen 
konnten  wegen  des  Krieges  nicht  stattfinden.  Dafür  wurden  Wanderun-  [269]  gen 
unternommen, am 20. Mai über die Sattelmeierhöfe nach Enger, am 23. Juni über die 
Schweichelner Berge nach Bünde zum Besuch des dortigen Heimatmuseums. In Enger 
wurde die Kirche und die Widukind-Gedächtnisstätte132 besichtigt.  

132  Bei  der  Einweihung  der  Widukind-Gedächtnisstätte  der  Stadt  Enger  am 8.6.1939  waren  neben  dem Landrat 
Hartmann, Bürgermeister Brune auch Mitglieder der SS-Forschungs- und Lehrgemeinschaft „Deutsches Ahnenerbe“ 
anwesend.  Der  stellvertretende  Reichsgeschäftsführer  des  „Ahnenerbe“,  SS-Obersturmführer  Friedhelm  Kaiser, 
charakterisierte in seiner Rede die ambivalente Rolle Wittekinds als Rebell und Freiheitskämpfer. Das „Ahnenerbe“  
hatte als Einrichtungsbeihilfe einen Betrag in Höhe von 1.500 RM für die „Weihestätte“ zur Verfügung gestellt. Vgl. 
Sahrhage, S. 289. Klee, Personenlexikon, Eintrag „Kaiser, Friedhelm, Journalist und SS-Obersturmführer (1939), S. 
295. Vgl. Artikel „Ahnenerbe“, Bedürftig, S. 8f. „Reichsführer SS Himmler legten großen Wert auf wissenschaftliche 
Fundierung der NS-Weltanschauung. Am 1.7.35 ließ er durch die SS eine 'Lehr- und Forschungsgemeinschaft' unter  
dem Namen 'Studiengesellschaft für Geistesgeschichte Deutsches Ahnenerbe' gründen, 1937 übernahm er selbst die 
Präsidentschaft.  Er  holte  renommierte Wissenschaftler  zum Ahnenerbe,  fiel  aber  auch auf Scharlatane herein,  […]  
Aufgabe der  Gesellschaft  war generell  das  Zusammentragen von Beweisen für  die rassistische Ideologie;  und die  
germanische Geschichte wurde in diesem Sinn umgeschrieben. Der Apparat blähte sich bis 1944 auf 40 Abteilungen  
auf,  die  auch  naturwissenschaftlich  tätig  waren  und z.B.  die  wehrmedizinischen  Menschenversuche  von  Sigmund 
Rascher  im KZ Dachau  und von August  Hirt  im KZ Natzweiler  förderten.  Der  Geschäftsführer  des  Ahnenerbes, 
Wolfram Sievers, wurde nach dem Krieg zum Tod verurteilt und 1948 in Nürnberg gehenkt.“  

82



Das Heimatmuseum wurde im Laufe des Jahres in das neue Gebäude Deichtorwall  2 
verlegt. Da die Arbeiten unter Personal- und Materialmangel zu leiden hatten, gingen sie 
nur langsam von statten. Das Museum mußte daher für mehrere Monate geschlossen 
werden, so daß die Besucherzahl  gegenüber den früheren Jahren wesentlich geringer 
war. Aus dem gleichen Grunde konnten auch keine Ausstellungen gezeigt werden; einige, 
die vorgesehen waren, wurden für spätere Zeiten zurückgestellt. 
Die Bestandsaufnahme des alten Friedhofes ist zu Ende geführt und in einer Kartothek 
niedergelegt.  Sie  umfasst  mehrere 1000 Namen.  Ebenso wurde das [270]  Einwohner-
verzeichnis von 1786 verzettelt. Diese Arbeiten führte der Stadtinspektor a.D. Holtmann 
durch. In Angriff  genommen wurde die Kartothek über die Eigentümer der Häuser der  
letzten 2 Jahrhunderte, die etwa 20 000 Namen umfassen wird. Diese Arbeiten sind von 
großem Nutzen bei  der  Familienforschung.  Zahlreiche Anfragen die  Familienforschung 
betreffend konnten beantwortet werden.133     
Der  Vorsitzende  beschäftigt  sich  auf  Wunsch  des  Kulturamtes  in  Bielefeld  mit  der 
Gewanneinteilung der Altstädter Feldmark, die im letzten Jahre neu vermessen worden ist.
Es sollen nach Möglichkeit die alten aus dem Mittelalter stammenden Flurnamen wieder 
eingeführt werden. 
Der Vorsitzende verfaßt im Auftrage des Oberbürgermeisters die Kriegschronik. Ein Band 
von  etwa  500  Seiten  konnte  fertiggestellt  werden.  Die  Niederschrift  besorgte  der 
Stadtinspektor a.D. Holt- [271]  mann.
Die Heimatbücherei  wird von Herrn Menckhoff134 verwaltet.  Sie konnte durch Kauf und 
Schenkung wesentlich vermehrt werden. Die Benutzung litt unter dem Kriege. 
Das Heimatblatt konnte leider wegen Papiermangels mehrere Monate nicht erscheinen. 
Seit  September 1940 erscheint  es wieder  regelmäßig in  jedem Monat,  jedoch auf  die 
Hälfte verkürzt. Größere Aufsätze können daher zur Zeit nicht erscheinen. Das Blatt gibt 
zur Zeit in Vertretung des zum Heeresdienst eingezogenen Studienrates [Rudolf] Franz 
der frühere Schriftleiter Pastor i.R. Sander135 heraus. 
Einen  schweren  Verlust  erlitt  der  Heimatverein  durch  das  Ableben  des  Leiters  der 
Heimatbühne Rektor  Fritz  Horstbrink136.  Er  starb am 17.  August  1940 im Alter  von 60 
Jahren.  Weit  über  die  Grenzen  der  Stadt  hinaus  wurde  der  Name  [272]  Horstbrink 
bekannt. Zum letzten Male leitete er im Anfang des Jahres 1940 die Feier zum Gedächtnis 

133  Die in  diesem Jahresbericht  erwähnten personenbezogenen Forschungen und umfassenden Kartierungsarbeiten 
waren  keine  harmlosen  Aktivitäten.  Denn der  Herforder  Verein  für  Heimatkunde beschäftigte  sich in  der  NS-Zeit  
offensichtlich mit archivischen Erschließungstätigkeiten. „Stadtarchive waren keine Rückzugsgebiete, sondern willige 
Hilfsapparate hinsichtlich der Umsetzung der  Rassenpolitik,  da sie Ariernachweise ausstellten,  Beratungsstellen für 
Familienforschung und Sippenkunde einrichteten und gezielt personenbezogene Quellen erschlossen. Sie kooperierten 
mit den Rasse- und Sippenämtern. […]“ Vgl. Volker Beckmann: Rezension: VdA – Verband deutscher Archivarinnen 
und Archivare e.V. (Hrsg.): Das deutsche Archivwesen und der Nationalsozialismus. 75. Deutscher Archivtag 2005 in 
Stuttgart.  Red.:  Robert  Kretzschmar  in  Verbindung  mit  Astrid  M.  Eckert,  Heiner  Schmitt,  Dieter  Speck  u.  Klaus 
Wisotzky, Essen: Klartext Verlag 2007, in: Archiv und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 40. 
Jg., 2007, Heft 4, S. 208- 212, hier: 211.
134  Gustav  Menckhoff  (geb.  5.10.1861  Herford;  gest.  25.5.1943  Herford),  Buchhändler,  pflegte  jahrelang  die 
Heimatbücherei  und arbeitete am Herforder  Heimatblatt  mit.  Vgl.  Herforder  Jahrbuch 1982 (XXIII.  Bd.):  Dr.  Karl 
Stork: Hundert Jahre Herforder Verein für Heimatkunde 1882-1982. Herford, 1982, S. 86. 
135 Pastor Heinrich Sander (geb. 23.12.1869; gest. 15.4.1945 Herford), Pfarrer an der Marienkirche Herford Stift Berg 
von 1914-1937, Schriftleiter des Herforder Heimatblattes. Vgl. Herforder Jahrbuch 1982 (XXIII. Bd.): Dr. Karl Stork: 
Hundert Jahre Herforder Verein für Heimatkunde 1882-1982. Herford, 1982, S. 87.  
136  Rektor  Fritz  Horstbrink  (geb.  31.5.1880  Brönninghausen;  gest.  17.8.1940  Herford),  Leiter  der  Herforder 
Bürgerschule an der Mindener Straße, langjähriges Vorstandsmitglied, Gründer der Ravensberger Heimatbühne. Vgl. 
Herforder Jahrbuch 1982 (XXIII. Bd.): Dr. Karl Stork: Hundert Jahre Herforder Verein für Heimatkunde 1882-1982. 
Herford, 1982, S. 86. 
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der  Begründers  des  Westfälischen  Heimatbundes  Karl  Wagenfeld137.  Zur  Zeit  ruht  die 
Tätigkeit  der  Heimatbühne  völlig,  da  ein  großer  Teil  der  Darsteller  zum Heeresdienst 
eingezogen  ist.  Es  soll  jedoch  versucht  werden,  nach  Beendigung  des  Krieges  die 
Bühnenarbeit wiederaufzunehmen.“ 

[273] 

Juni 1941
Wetterbericht.

Seit Jahren habe ich die Beobachtung gemacht, daß der Monat Juni zu trocken ist. Auch 
in diesem Jahre fehlten die Niederschläge. Die Temperaturen hielten sich in der ersten 
Hälfte normal um 15 Grad, in der zweiten Hälfte stiegen sie sehr stark und erreichten in 
den Mittagstunden im Schatten Höchstwerte von mehr als 30 Grad. Über die Einzelheiten 
unterrichtet die Zeichnung [Bl. 274 ausgelassen]. 

Fliegertätigkeit.

Die Fliegertätigkeit war im Monat Juni sehr lebhaft. Die Nächte in der ersten Hälfte waren 
sehr hell wegen des Mondes. In der Nacht vom 11. auf 12. Juni fielen 5 Sprengbomben in 
der Neustädter- [275] Feldmark nördlich der Stadt. Ich bin am nächsten Tag an Ort und 
Stelle gewesen und habe den Schaden besichtigt. Getroffen sind einige Häuser an der 
Eimter Straße und der Bodelschwinghstraße. Die Nachbarhäuser sind mehr oder weniger  
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Zersprungene  Fensterscheiben  sowie  Dachziegeln 
zeigen  die  Wirkung  der  Sprengbomben.  Verluste  an  Menschenleben  sind  nicht  zu 
beklagen. Sehr viel schlimmer haben die englischen Flieger in der folgenden Nacht über 
unserer Nachbarstadt Bielefeld gehaust. Der Alarm begann um 0,24 Uhr und dauerte bis 
3,50  Uhr.  Es  war  eine  unheimliche  Nacht.  Ständig  vernahm  man  das  Dröhnen  der 
Flugzeugmotore[n]  und  das  Krachen  der  Flak.  Über  Bielefeld  war  der  Himmel  hell 
erleuchtet, ein Zeichen von starken Bränden. Ich habe mir einige Zeit später einmal an Ort 
und Stelle die Verwüstungen in Bielefeld angesehen. Außer den starken Schäden [276] an 
Häusern waren 29 Tote zu beklagen, wie ich hörte. 

[276: Zeichnung über Alarmierungen und Bombardierungen im Juni 1941 ausgelassen.] 

137  Karl Wagenfeld (1869-1939), Heimataktivist, -forscher, -dichter, Lehrer. Einer der Begründer des Westfälischen 
Heimatbundes  (WHB:  1915).  Geschäftsführer  des  WHB  (1921-26),  danach  stellvertretender  Vorsitzender  und 
Vorsitzender. Der WHB wurde in der NS-Zeit in den „Reichsbund Volkstum und Heimat“ (RVH) überführt, dieser Ende 
1933 in das  „Amt für  Volkstum und Heimat“ der  NS-Gemeinschaft  Kraft  durch Freude eingegliedert.  Wagenfelds 
Ansichten waren zutiefst rassistisch, er selbst als NSDAP-Mitglied Anhänger der Euthanasie. Karl Ditt charakterisiert  
Wagenfeld als „Wegbereiter und Propagandisten des Nationalsozialismus“. In der NS-Zeit hochgeehrt (z.B. als dritter  
Empfänger des Westfälischen Literaturpreises nach Maria Kahle und Josefa Berens-Totenohl) wurden in letzter Zeit  
aufgrund  politischer  Reflexion  zahlreiche  Straßen  und  Schulen,  die  nach  ihm  benannt  waren,  umbenannt.  Vgl.  
https://de.wikipedia.org/wiki/Karl_Wagenfeld    

84



[277] 
Ein Bericht eines Herforder Arbeitsmannes.
Ein früherer Schüler sendet mir folgenden Brief seiner Arbeitsstätte.

„Wurthfleth138, den 2. Juni 1941
Sehr geehrter Herr Schierholz!

Ich danke Ihnen für Ihre Grüße, die mir mein Vater brieflich bestellt hat. Ein Drittel meiner 
Arbeitsdienstzeit139 liegt nun schon hinter mir, und ich habe mich völlig eingelebt. Unser 
Lager ist schon ziemlich alt; es wurde bereits 1932 gebaut. Wenn auch die Baracken nicht 
mehr so schön sind, so versuchen wir doch, es uns hier so angenehm wie möglich zu 
machen. Wir halten die Stube sauber und schmücken sie mit Grün, und dann sieht es hier  
schon ganz wohnlich aus. Unsere Arbeit bringt uns an die Weser, wir bauen dort einen 
Deich,  der,  in  etwa  25  Jahren  vom  RAD  fertiggestellt,  etwa  700  ha  Wiesen-  und 
Gemüseland  schützt.  Die  Arbeitsleistung  eines  Mannes  soll  3  m³ in  sechs  Stunden, 
einschließlich  An-  und  Abmarsch  betragen.  Der  [278]  Schlick,  der  am  Weserufer 
gestochen wird – wir stehen dabei bis über die Knöchel im Schlick – wird mit Kipploren 
auf den Deich hinaufgefahren; er wird ca. 400 m weit transportiert, und auf die ersten 200 
m kommen rund 5 bis 6 m Höhenunterschied, die aber auf 75 m Steigung begrenzt sind. 
Es ist also nicht so leicht, den beladen[en] etwa 20 Zentner schweren Mullenkipper mit 
drei Mann hinaufzuschieben; doch läßt es sich mit einem Anlauf und einiger Anstrengung 
gut  schaffen.  Hinter unserem Lager  zieht  sich der große Winterdeich entlang,  und wir  
können  wohl  ermessen,  wieviel  Arbeit  in  ihm  steckt.  Ringsum  liegt  Wiesen-  und 
Weideland, darauf grasen Kühe und Pferde, auch Schweine und Schafe. In der Ferne ist 
auch etwas Wald zu sehen, er ist aber für uns nicht erreichbar. Sonst ist die Gegend hier 
sehr  weltabgeschieden,  die  Verbindung  zur  nächsten  Kleinbahn  wird  nur  durch  ein 
Postauto hergestellt.  Von der großen Politik [279] hören wir  nur das Wichtigste. Vielen 
Kameraden ist es hier zu 'öde', sie vermissen die Abwechslungen, die ihnen die Großstadt 
bietet. Doch kann ich ehrlich von mir sagen, daß mir in dieser Hinsicht nichts fehlt.: nur  
eben der Wald. Gestern, am Pfingstsonntag, habe ich während des Standorturlaubs einen 
einsamen Spaziergang auf dem Deich gemacht, und ich genoß die wohltuende Ruhe und 
Menschenleere nach der lauten Arbeitswoche; denn wo die Kameraden sind, ist immer 
Lärm, womit ich natürlich nicht Zank meine. Die Kameradschaft steht hier über allem, und 
in diesem Ausmaße habe ich sie eigentlich nur in der Schule und auf Fahrten im D.J. 140 

gefunden. Hier hat sie aber ein größeres Betätigungsfeld. 
Herzliche Grüße der ganzen Schule! 

Ihr 
Herfried Mudrich.“

   

138 Wurthfleth liegt in der Gemeinde Hagen im Bremischen im niedersächsischen Landkreis Cuxhaven. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Sandstedt 
139  Vgl. Artikel „Reichsarbeitsdienst (RAD)“, in Bedürftig, S. 281f. Der Reichsarbeitsdienst wurde „mit Gesetz über  
eine allgemeine Dienstpflicht vom 26.6.35 für männliche Arbeitskräfte von 18 bis 25 Jahren geschaffen […] Für junge 
Frauen folgte ein, allerdings freiwilliger, Arbeitsdienst am 1.4.36, ein Pflichtjahr für sie wurde erst 1939 eingeführt. Die 
jungen Männer dienten ein halbes Jahr (oder freiwillig bis zu einem Jahr) in geschlossenen Einheiten und verrichteten 
Kultivierungsarbeiten, waren beim Bau der Autobahn beschäftigt  oder  wurden zu Hilfsdiensten für die Wehrmacht 
herangezogen  (z.B.  Errichtung  des  Westwalls);  im  Krieg  waren  sie  in  allen  besetzten  Ländern  eingesetzt.  Die 
vorgesehene politische Schulung der RAD-Männer kam mangels geeigneten Personals meist zu kurz. Die Gesamtstärke 
des RAD betrug 1935 rd. 200 000 Mann und wurde bis 1939 auf 350 000 Mann aufgestockt.“  
140  Vgl. Artikel „Jungvolk“, in: Kammer/Bartsch, S. 102: „Das 'Deutsche Jungvolk in der HJ', abgekürzt DJ, kurz 
Jungvolk  genannt,  war  in  der  Hitlerjugend  die  Organisation  für  die  10-14jährigen  Jungen,  die  auch  als  Pimpfe  
bezeichnet wurden. Die Teilnahme an den Veranstaltungen der Hitlerjugend war seit 1939 für alle 10-18jährigen Jungen 
und Mädchen Pflicht. [...]“ 
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[280]

Röntgenuntersuchung der Bevölkerung der Stadt Herford. 

Mitten in der schweren Kriegszeit wird in deutschen Landen ein Werk durchgeführt, das 
von großer Bedeutung für die gesundheitliche Entwicklung der Bevölkerung ist. Ich gebe 
eienn Bericht der Presse wieder:

„'Kampf dem weißen Tod' 

Alle Herforder werden durchleuchtet. Reihen-Röntgenuntersuchungen beginnen in Herford 
– Vorbeugen ist besser als heilen! 
Alle  Arbeit  der  Nationalsozialistischen  Volkswohlfahrt141 -  mag  sie  in  der 
Kinderlandverschickung  oder  der  Müttererholung,  in  der  Betreuung  der  Kinder  in  den 
Kindergärten oder auf all den anderen vielfältigen Gebieten bestehen -  dient dem einen 
großen Ziel: dem gesunden Leben unseres Volkes142.  Auf einem Teilgebiet dieser Sorge 
für ein gesundes Volk [281] hat sich seit dem Jahre 1934 schon die NSV. eingesetzt, als 

141  Vgl.  Artikel  „Nationalsozialistische  Volkswohlfahrt  (NSV)“,  in:  Bedürftig,  S.  242f.  „Als  'Sozialismus der  Tat' 
konnte die NS-Ideologie in der  echten Volksgemeinschaft  Armut nicht  hinnehmen, jedenfalls nicht,  sofern die Not 
'politisch, rassisch und erbbiologisch würdige' Personen betraf. Schon vor der Machtergreifung bemühte man sich daher 
um verarmte 'Volksgenossen'. Am 3.5.33 verfügte Hitler die Einrichtung einer NS-Volkswohlfahrt, die für alle Fragen 
der  Fürsorge  zuständig  sein  sollte.  Sie  war  seit  29.3.35  ein  angeschlossener  Verband  der  Partei,  deren  regionale 
Gliederung sie übernahm und in deren Reichsleitung ihr 'Reichswalter' saß. Er leitete auch das Winterhilfswerk, dessen 
Einnahmen neben den halb freiwilligen Beiträgen der 11 Mio. Mitglieder (1938) die Aufgaben finanzierten. Hilfen der 
NSV waren grundsätzlich als 'Erziehung zur Selbsthilfe' gedacht und sollten einen 'möglichst hohen Leistungsstand des  
deutschen Volkes' sichern. 'Hoffnungslose Fälle' wie Trinker oder Strafentlassene fanden daher kaum oder gar keine 
Berücksichtigung. Durch die Arbeit der NSV mit ihren etwa 1 Mio. ehrenamtlichen Mitarbeitern verloren die Träger der 
freien Wohlfahrtspflege (Rotes  Kreuz, Caritas,  Innere Mission) zunehmend an Selbständigkeit,  sie wurden in einer 
Reichsgemeinschaft zusammengeschlossen. Am 22.8.44 machte Hitler die NSV schließlich zum alleinigen 'Träger der  
Volkspflege“.  Sie betraf  Gesundheitsfürsorge und -beratung,  Kuren,  Reihenuntersuchungen,  Förderung notleidender 
Künstler, NSV-Bahnhofsdienst, Ernährungshilfe, Kinder- und Jugendpflege, Landerholung, wobei stationäre Betreuung 
immer auch zu politischer Schulung genutzt wurde.“ Auch Bombenevakuierte wurde offensichtlich auch in Herford von 
der NSV betreut.   
142 Vgl. Artikel „Gesundheitspolitik“, in: Bedürftig, S. 135. „Gleichschaltung und Zentralisierung kennzeichnete auch 
die NS-Gesundheitspolitik,  wobei  das  Nebeneinander von Einrichtungen des  Staates  und der  Partei  den Erfolg oft 
zunichte  machte.  Mit  Gesetz  zur  Vereinheitlichung  des  Gsundheitswesens  vom  3.7.34  wurden  staatliche 
Gesundheitsämter geschaffen, denen die Gauämter für Volksgesundheit der NSDAP gegenüberstanden. Eine gewisse 
Koordinierung  gelang  erst  1939  durch  Ernennung  Contis zum  Reichsgesundheitsführer.  Gesundheitspolitisches 
Hauptziel  war  die  erbbiologische  und  rassische  Verbesserung  der  'völkischen  Substanz'  durch  Rassenhygiene und 
Leistungsmedizin.“ Vgl. Artikel „Rassenhygiene“, in: Bedürftig, S. 277. „Körper wie Charakter seien nur dann wirklich 
'sauber', wenn auch die Rasse, also das 'Blut', des Menschen 'rein' sei und gehalten werde. In diesem sehr dinglichen 
Sinn übertrugen die Rasseideologen den Begriff 'Hygiene' auf die Rasse und den 'Volkskörper'.  Die 'Lehre von der  
optimalen Erhaltung der menschlichen Rasse' hieß demgemäß 'Rassenhygiene' und zielte u.a. auf die Begünstigung 
kinderreicher  Familien  'tüchtiger'  Menschen und die  'Ausmerzung Minderwertiger'.  In  diesen  Rahmen gehörte  die  
Bekämpfung von 'Keimgiften' (z.B. Geschlechtskrankheiten, Suchtmittel) und die Förderung von Wehrhaftigkeit. Im 3.  
Reich wurde diese 'Wissenschaft' die 'Grundlage der heutigen Staatsräson', wie es Reichsärzteführer Gerhard Wagner 
ausdrückte.  Die  Gesetze  gegen  'erbkranken  Nachwuchs',  gegen  'gefährliche  Gewohnheitsverbrecher'  und  das 
Erbhofgesetz  (alle  schon  1933)  sollten  der  Rassehygiene  ebenso  dienen  wie  die  Nürnberger  Gesetze  (1935)  und 
schließlich die Endlösung.“ Vgl. Artikel „Leistungsmedizin“, in: Bedürftig, S. 211: „In den Augen der NS-Ideologen 
war Krankheit fehlende Leistungsbereitschaft und Vernachlässigung der 'Pflicht zur Gesundheit',  die in einer echten 
Volksgemeinschaft nicht mehr Privatsache sein könne. 'Steigerung der Leistungsfähigkeit jeder Art bis zur äußersten 
erreichbaren Höhe' war daher Aufgabe der Medizin im 3. Reich. Die DAF strebte dementsprechend die Einführung 
einer Gesundheitskarte mit einer Leistungsdiagnose an, die maßgeblich sein sollte für die Höhe der späteren Rente.“  
Siehe  auch:  Hans-Walter  Schmuhl:  Rassenhygiene,  Nationalsozialismus,  Euthanasie.  Von  der  Verhütung  zur 
Vernichtung „lebensunwerten Lebens“, 1890-1945. Göttingen,  1992. Hans-Walter  Schmuhl:  Grenzüberschreitungen. 
Das Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik 1927-1945. Göttingen 2005.      
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sie das Tuberkulosehilfswerk ins Leben gerufen hat. Zum ersten male in der Welt wurde 
im Frühjahr des vergangenen Jahres der Versuch unternommen, mit Hilfe des Holfelder 
Verfahrens in einem Landkreis des Gaues Mecklenburg die gesamte Bevölkerung vom 6. 
Lebensjahre  ab  zu  röntgen,  um  einen  Überblick  über  den  tatsächlichen  Stand  der 
Tuberkulose-Erkrankungen zu erhalten. Dank der Aufklärungsarbeit der Partei hat sich mit 
wenigen Ausnahmen jeder  Volksgenosse dieser  kleinen Mühe unterzogen,  die  für  das 
Gesamtwohl der Menschheit einen so großen Erfolg verspricht. Der Bauer, der Arbeiter, 
der Angestellte, berufstätige Frauen aller Gebiete, Mütter und Kinder, sie erschienen willig 
zu den vorgeschriebenen Zeiten zur  Untersuchung vor  dem Röntgenschirm. Nachdem 
diese  Aktion  bereits  in  zahlreichen  Kreisen  des  Heimat-  [282]  gaues  Westfalen-Nord 
durchgeführt worden ist,  werden nunmehr alle Einwohner des Kreises Herford vom 12. 
Juni  ab  durchröntgt.  Der  Auftakt  dieser  Aktion  wird  in  einem  Herforder  Großbetrieb 
gemacht. 
Die  heimtückischste  und  verbreiteste  aller  Volkskrankheiten  ist  die  Tuberkulose.  Wie 
notwendig  ein  Großkampf  dagegen  ist,  mag  man  aus  den  abschließenden  Ziffern 
erfahren, die über die Tuberkulose in Großdeutschland feststehen: Rund 1 ½ Millionen 
Deutscher  leiden  an  ihr,  von  diesen  sind  etwa  40  000  mit  einer  offenen  Tuberkolose 
behaftet.  Sie  sind  aber  selbst  nicht  nur  krank,  arbeitsunfähig  und  daher  unglückliche 
Menschen, sie gefährden darüber hinaus ihre Familien und Mitmenschen. Es ergab sich 
bei einer sachlichen Überprüfung der Tuberkulosebekämpfung, daß die Herdstätte dieses 
Unheils, das von den besten Kräften unserer Volksgesundheit zehrt, in einer mangelhaften 
vorbeugenden  Fürsorge  zu  suchen  ist.  Das  Tuberkulosehilfswerk  der  NSV.  hatte  sich 
[283] daher in erster Linie zum Ziele gesteckt, ein unbedingtes Gemeinschaftsinteresse 
wahrzunehmen,  d.h.  im  vorbeugenden  Sinne  die  Familie  des  Betreffenden  vor  einer 
Ansteckung zu schützen und sie somit der Gemeinschaft gesund und leistungsfähig zu 
erhalten. 
Wie aber wird der Tuberkuloseerkrankte herausgefunden? Wir wissen aus der Geschichte 
der  Tuberkulose,  daß  nicht  immer  die  äußeren  Merkmale  Husten,  Nachtschweiß, 
Gewichtsabnahme  die  sicheren  Kennzeichen  für  Erkrankung  der  Lungen  sind.  Die 
Erfahrungen haben gezeitigt, daß selbst der Bauer hinter dem Pfluge, der in frischer Luft  
jahraus  jahrein  seine  Arbeit  verrichtet  hat,  dessen  Familie  wie  ein  Urbild  rotwangiger 
Gesundheit anzuschauen ist, trotz alledem tuberkuloseverdächtig war.
Für  die  Durchführung  einer  erfolgreichen  Seuchenbekämpfung  schafft  der  Krieg 
besondere  Aufgaben  und  fordert  eine  Steigerung  der  bisherigen  Maßnahmen.   Die 
besonderen  Ver-  [284]  hältnisse  des  Krieges,  Konzentrierung  und  Bewegung  großer 
Menschenmassen,  bereiten  der  Entstehung  und  Ausbreitung  von  Volksseuchen  einen 
günstigen Boden. Die Wissenschaft nennt die Tuberkulose eine chronische  Volksseuche. 
Ihre  Bekämpfung  wird  nur  mit  einem  Enderfolg  geführt  werden,  wenn  sie  bis  zur 
Vollendung durchorganisiert  ist  und eines Tages jeden Volksgenossen zum Wohle der 
Menschheit erfaßt hat. 
Diese Reihenuntersuchung, von der jeder Volksgenosse erfaßt wird, beginnt nun am 12.  
Juni auch im Stadt- und Landkreise Herford. Und wie geht diese Untersuchung vor sich?
Eine  solche  Massenuntersuchung  muß  zunächst  meisterhaft  organisiert  sein.  Jeder 
Volksgenosse  bekommt  eine  Karte  und  fünf  Minuten  später  steht  man  schon  in  der 
Auskleidekabine,  um  sich  seiner  Oberkleider  zu  entledigen.  Für  Frauen  -  das  sei 
besonders erwähnt -  werden Blusen aus [285] Krepp-Papier zur Verfügung gestellt, die 
nach  jeder  Aufnahme  aus  hygienischen  Gründen  vernichtet  werden.  Für  die  richtige 
Haltung sorgt das Blindgerät. An diesem Gerät erklären die weißbekittelten Männer des 
SS-Sanitätstrupps,  wie  sich  jeder  nachher  am  richtigen  Gerät  zu  verhalten  hat. 
Gleichzeitig wird mit einer einfachen Vorrichtung der Durchmesser seiner Brust gemessen, 
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weil von diesem Maß die Stärke des Röntgenschusses abhängt. 'Diese Schüsse verletzen 
nicht' - beruhigt der SS-Mann mit der großen Isolierschürze am Röntgenapparat. Die Karte 
mit dem Namen wird in den Apparat gesteckt, die Brust an die Platte gelehnt, das geht 
alles sehr schnell. 'Schuß!' ruft der Mann, der den Apparat bedient  und alles ist schon 
vorüber, niemand hat etwas gespürt oder gesehen und doch hat dieser geheimnisvolle 
Apparat ein genaues Bild des Körperinneren festgehalten. 
Die  Auswertung  der  Aufnahmen  [286]  erfolgt  durch  Fachärzte  in  einem  besonders 
eingerichteten  Institut.  Die  Erfahrungen  haben  bewiesen,  daß  durch  diese 
Röntgenuntersuchung  nicht  nur  Tuberkulose  entdeckt  wird,  sondern  auch  andere 
Krankheitsherde,  Lungen-Affektionen,  Herz-  oder  Gefäßveränderungen  usw.  Die 
segensreiche Bedeutung dieses Röntgenverfahrens für die Volksgesundheit leuchtet auch 
dem Laien ein. Besonders aber an die Mütter richtet sich diese einzigartige Aktion. Gibt es 
denn ein größeres Glück für Eltern, wenn sie von ihren Kindern sagen können: Sie sind 
alle kerngesund!
Die restlose Erfassung aller Berufs- und Bevölkerungsschichten vor dem Röntgenschirm 
ist  wichtig.  Aber  das  wichtigste  ist,  daß  sich  der  Gesundheitszustand  der  gesamten 
Bevölkerung mit der Zeit verbessern muß. Und das wird geschehen in dem Maße, wie das 
Übel an der Wurzel gepackt wird: Das Röntgenbild ist der [287] erste Schritt dazu. 
An die Herforder in Stadt und Land aber ergeht der Appell, vor dem Röntgenapparat zu 
erscheinen,  wenn  der  Ruf  an  sie  ergeht.  Die  genauen  Termine  werden  wir  noch 
veröffentlichen.
Am  16.  Juni  nahm  in  Herford  die  ortsgruppenweise  durchgeführte  Röntgen-
Reihenuntersuchung der  Herforder  Bevölkerung ihren Anfang,  nachdem in  den letzten 
Tagen  der  vorigen  Woche  die  Gefolgschaftsmitglieder  verschiedener  heimischer 
Großbetriebe durchröntgt  worden waren.  In  der  Turnhalle  der  Bürgerschule Falkstraße 
fanden sich gestern seit den frühen Morgenstunden die Volksgenossen der Ortsgruppe 
Herford-Renntor,  in  der  Bürgerschule  Diebrocker  Straße  die  Volksgenossen  der 
Ortsgruppe Herford-Deichtor vor dem Röntgenschirm ein. Fast alle Volksgenossen waren 
zu der ihnen besonders mitgeteilten Zeit pünktlich zur Stelle – nahezu 6000 Aufnahmen 
machten die beiden Holfelder-Apparate am [288] gestrigen ersten Röntgentag. 
Die Volksgenossen, die gestern durchröntgt worden sind, werden gern bestätigen, daß die 
ganze Sache furchtbar schnell und einfach vor sich geht. Ein langes Warten gibt es nicht.  
In einigen Minuten sind alle zu treffenden Vorarbeiten – Entkleiden des Oberkörpers usw. -  
erledigt. In Sekunden ist dann die Aufnahme erfolgt. Und in einigen Wochen und Monaten 
werden wir wissen, wie gesund wir Herforder sind.
So wie am 16. Juni, so werden auch am 17. und 18. Juni und an den folgenden Tagen die 
Herforder  in  Stadt  und  Land  ihre  Pflicht  erfüllen  und  ausnahmslos  zu  der 
vorgeschriebenen Zeit vor dem Röntgenschirm erscheinen. 
Am 17. Juni werden durchröntgt: Die Volksgenossen des Ortsgruppenbereiches Herford-
Otto  Weddigen  in  der  Gastwirtschaft  Brinkmann  am Renntor,  die  Volksgenossen  des 
Ortsgruppen- [289] bereiches Herford-Altstadt im Weinklub, Auf der Freiheit. Ab morgen 
arbeitet  ein  Apparat  in  Bünde,  während  einer  in  Herford  verbleibt  und  in  folgenden 
Ortsgruppen arbeitet: am 18. Juni für die Ortsgruppe Herford-Lübbertor  in der Turnhalle  
der  Schule Mindener  Straße;  am 19.  Juni  für  die  Ortsgruppe Herford-Bismarck  in  der 
Turnhalle der Schule Mindener Straße; am 20.6. für die Ortsgruppe Herford-Neustadt in 
der Turnhalle der Schule Wilhelmsplatz; am 21.6. für die Ortsgruppe Herford-Hansa in der 
Turnhalle auf dem Lübberbruch; am 22. und 23.6. für die Ortsgruppe Herford-Hermann 
Pantföder in der Turnhalle der Schule Uhlandstraße; am 23. und 25.6. für die Ortsgruppe 
Herford-Radewig  in  der  Turnhalle  der  Schule  Uhlandstraße;  am 25.  und 26.6.  für  die 
Ortsgruppe  Herford-Stiftberg  in  der  Turnhalle  des  Oberlyzeums  bzw.  bei  Böke  im 
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Friedenstal. Es wird nochmals daran erinnert, daß alle Volks-  [290] genossen die ihnen 
zugestellten Benachrichtigungen zu der Untersuchung unbedingt mitbringen müssen.“

Heimatverein.
Der Heimatverein unternahm am Sonntag Mittag, 8. Juni, einen Ausflug in das Tal der  
Linnenbeke bei Vlotho. Die Presse berichtet über den Ausflug wie folgt: 

„Am  vergangenen  Sonntag,  8.  Juni,  unternahm  der  Herforder  Heimatverein  eine 
Frühjahrswanderung zum sogenannten Heiligen Tal am Bonstapel. Wir wanderten auf den 
Spuren des streitbaren Sachsenherzogs, der rings um das heutige Vlotho Ländereien und 
dankbare Jagdgründe sein Eigen nannte und hier regelmäßig vom benachbarten Werder  
zu Rehme aus mit seinen getreuen Sattelmeiern und anderen hohen Spröß- [291] lingen 
des Sachsenstammes dem edlen Waidwerk  huldigte.  Davon zeugt  noch bis  in  unsere 
Tage  der  vor  etwa  dreihundert  Jahre[n]  erneuerte  Wittekindstein  in  Solterwisch,  ein 
schlichter Steinsessel, den Wittekind damals gern zu kurzer Ruhestatt aufsuchte. Unser 
Weg geht weiter an stolzen von Feld und Wald umlagerten Gehöften vorbei, und schon 
bald  grüßt  uns  aus  der  Ferne,  aus  den  idyllisch  mit  Wacholder  und  Heide  reich 
gesegneten Bergkuppen und Höhenzügen, die Kuppe des Bonstapel, nicht weit entfernt 
von den heilbringenden Schlamm- und Schwefelbädern Seebruch und Senkelteich. 
Wir  durchwandern  zunächst  Bad  Seebruch,  um  unter  der  sachkundigen  Führung 
Heitmanns vom hohen Eggeberg einen Rundblick auf die Gebirgsketten in der Ferne zu 
tun.  Zum Abschluß wurde noch ein  kurzer  Abstecher  in den uns seltsam anmutenden 
Steinwald  im  Tale  der  Linnenbeeke  ge-  [292]  macht,  wo  das  erstaunte  Auge  unter 
mächtigen  Buchen  und  Eichen  gewaltige  Felsblöcke  aus  uralter  Vorzeit  erblickte. 
Besondere Aufmerksamkeit erheischte hier ein germanisches Grabmahl, das erst vor drei 
Jahren  freigelegt  wurde.  Aber  auch  die  Findlinge  des  unter  Naturschutz  stehenden 
Wildnisparkes  beschäftigten  die  Besucher  ungemein  stark.  Woher  stammen  diese 
behäbigen,  urwüchsigen  Burschen  und  wie  kam  es,  daß  sie  sich  gerade  hier  in  so 
stattlicher Zahl ein Stelldichein gaben?
Die  Geschichtsforschung  hat  festgestellt,  daß es  sich  bei  diesen  Steinen  zumeist  um 
Granit-  und Gneisarten  handelt.  Wenngleich  dieses Urgestein  in  Deutschland an zwei 
Stellen nur – im Harz und im Riesengebirge – vorkommt, so glaubt man dennoch, daß 
diese Horster Steine nicht aus jenen Gegenden kommen, vielmehr nimmt man an, 'daß es 
sich überall da, wo Findlinge und nordische Geschiebe auftreten, [293] um Ablagerungen 
der Grund- oder Endmoräne heimischer Gletscher aus der Eiszeit handelt.' Das immerhin 
erstaunlich  reiche  Vorkommen  der  Felsblöcke,  die  übrigens  auch  der  Bauerschaft 
Steinbründorf  ihren  Namen  gegeben  haben  sollen,  will  man  'durch  Stauung  der 
Eisbewegung des Gletscher vor den hohen lippischen Bergen' erklärt wissen.
Es  war  ein  aufschlußreicher  Halbtagsausflug  des  Herforder  Heimatvereins.  Dem 
Vereinsleiter  Oberstudienrat  Schierholz  wurde  nicht  nur  der  herzliche  Dank  für  die 
Vorbereitung dieser genußreichen Stunden, sondern auch der allgemeine Wunsch zum 
Ausdruck  gebracht,  recht  bald  eine  ähnliche  Wanderung  in  das  Jahresprogramm des 
Vereins einzufügen, um so die schöne und in ihren Einzelheiten noch immer zu wenig 
bekannte Umgegend Herfords zu erwandern.“ 
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[294]

Luxemburger Gäste in Herford:

Ende des Monats Juni waren in Herford für mehrere Tage Gäste aus dem Luxemburger 
Lande143 zu Besuch. Über den Aufenthalt berichtet die Presse wie folgt:

„Als im vorigen Jahre Gauleiter und Reichsstatthalter Oberpräsident Dr. Meyer auf einer 
großen Kundgebung in Luxemburg zu deutschen Menschen dieses schönen, alten Landes 
sprach,  hatte  er  zugleich  auch  eine  enge  Verbindung  hergestellt  zwischen  den 
Volksdeutschen144 Luxemburgs und unserem Heimatgau Westfalen-Nord. Das kam u.a. 
auch darin zum Ausdruck, daß zur Pflege und zum Ausbau dieser Beziehungen unser 
Gauleiter damals eingeladen wurde, verdiente Parteigenossen aus dem Gau Westfalen-
Nord als Gäste der Stadt Luxemburg zu einem 14tägigem Aufenthalt in das dem Reiche 
wiedergewonnene deutsche Land zu senden. Die 14 Tage, die diese nordwestfälischen 
Parteigenossen in der Stadt und im Lande Luxem- [295] burg zubrachten, wurden ihnen 
zu  einem  Erlebnis  nicht  nur  dieses  alten  deutschen  Landes,  sondern  auch  des 
Deutschtums und des volksdeutschen Bewußtseins der Menschen dieses Landes. 
Gauleiter Meyer hatte nun Menschen des Luxemburger Landes zu einem Gegenbesuch in 
den  Gau Westfalen-Nord  eingeladen.  Bei  den  Männern  handelt  es  sich  um verdiente 
Männer,  Reichsdeutsche  und  Luxemburger,  die  schon  lange  vor  dem  Einmarsch  der 
deutschen  Truppen  durch  jahrelangen  persönlichen  Einsatz  für  die  Erhaltung  des 
Deutschtums gekämpft  und durch die straffe Zusammenfassung aller deutschgesinnten 
Kräfte in der 'Volksdeutschen Bewegung' wesentlich dazu beigetragen haben, daß nach 
dem siegreichen Abschluß der Kämpfe im Westen der Aufbau der NSDAP. in Luxemburg 
so schnell und erfolgreich durchgeführt werden konnte. In dankbarer Anerkennung dieser 
jahrelangen Pionierarbeit hat der [296] Gauleiter diese Männer zu der Fahrt durch unsere  
westfälische Heimat eingeladen, um ihnen so die Möglichkeit zu geben, überall Umschau 
zu  halten  und  vor  allen  Dingen  Land  und  Leute  und  ihr  Schaffen  und  Wirken  durch 
persönliche Fühlungnahme kennenzulernen. 
Unter der Führung des Stadtamtmanns Pg. Bogemeß trafen die Luxemburger Gäste am 
Dienstagvormittag zu ihrem zweitägigen Aufenthalt im Kreise Herford ein. Von Bielefeld 

143  Vgl.  Artikel  „Luxemburg“,  in:  Bedürftig,  S.  219:  „Kleinster  westlicher  Nachbarstaat  Deutschlands  ist  das 
Großherzogtum Luxemburg (2587 km², 303 000 Einw.). Das wirtschaftlich und als Finanzplatz wichtige Land wurde 
beim deutschen Angriff im Westen (10.5.40) überrannt, die Großherzogin (1896-1985), regierte 1919-64) floh über 
Paris  nach  London und bildete dort  eine  Exilregierung.  Die Eigenstaatlichkeit  Luxemburgs endete  jedoch mit  der  
Angliederung an Deutschland am 30.8.42 als Teil des Moselgaus Koblenz-Trier unter Gauleiter Simon. Die Besatzer  
setzten  das  Land  massiver  Eindeutschung  aus,  verboten  die  französische  Sprache,  verfügten  die  Verdeutschung 
romanisch  klingender Vor-,  Familien-  und Ortsnamen,  übertrugen  die Rassengesetze (700 jüdische  Bürger wurden 
Opfer  der  Judenverfolgung)  und zogen  Luxemburger  zur  Wehrmacht  ein;  die  Widerstandsbewegung wurde  blutig 
unterdrückt. Anfang September 44 erreichten die alliierten Armeen Luxemburg, im Jan. 45 kehrte die Großherzogin 
zurück, die staatliche Souveränität Luxemburgs wurde wiederhergestellt.“ 
144  Vgl.  Artikel  „Volksdeutsche“, in:  Bedürftig,  S.  358: „Im Unterschied zu den Auslandsdeutschen mit deutscher 
Staatsangehörigkeit  hießen  die  außerhalb  des  Reiches  lebenden  Personen  deutscher  Herkunft,  aber  ohne  deutsche 
Staatsangehörigkeit, im NS-Jargon 'Volksdeutsche'.  Als solche konnten jedoch nur diejenigen gelten, die 'deutschen 
oder artverwandten Blutes' waren, die sich 'willensmäßig zur deutschen Volks- und Kulturgemeinschaft' bekannten und 
deutsch  sprachen.  Volksdeutsche  konnten  Nachkommen  von  im  Mittelalter  nach  Südosteuropa  ausgewanderten 
Deutschen ebenso sein wie die Wolgadeutschen oder durch Gebietsabtretungen nach dem Versailler Vertrag zu anderen 
Staatsbürgern gewordene einstige Reichsangehörige. [...]“ 
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kommend,  wurden  die  Gäste  in  Enger  von  Ortsgruppenleiter  Schwabedissen145,  KdF.-
Kreiswart  Wulff  und  Kreishandwerkswalter  SS-Untersturmführer  Walz  als  Vertreter  des 
Kreisobmanns Nordmeyer herzlich im Widukindkreis Herford willkommen geheißen.  Der 
erste Besuch in Enger galt dem der Widukindgedächtnisstätte. Kreisschuldirektor Weitz146, 
dessen Werk bekanntlich die Einrichtung der einzigartigen Widukindgedächtnisstätte ist, 
führte  die  Gäste  durch  die  Räume,  die  die  Erinnerung  an  Herzog  Witte-  [297]  kind 
wachhalten. Anschließend wurde auch die Kirche, in der sich bekanntlich das Grabmal 
Widukinds befindet, unter der sachkundigen Führung von Pg. Weitz besichtigt. Die Gäste 
aus Luxemburg waren von diesen ersten Stunden, die sie im Widukindkreis erlebten, stark 
beeindruckt.
In den Mittagsstunden führte die Fahrt weiter nach Bünde. Nach dem Mittagessen wurde 
der  nationalsozialistische Musterbetrieb  Bünder  Tonwerk147,  über  dem als  einziger  von 
6000 deutschen Ziegeleibetrieben bereits  seit  dem Jahre 1939 die goldene Fahne als 
höchste Anerkennung sozialistischer Arbeit  weht,  besichtigt.  Die sozialen Einrichtungen 
dieses Musterbetriebes machten auf die Gäste einen besonderen Eindruck. Genau so war 
es bei dem Besuch des NS-Musterbetriebes Westfälisches Margarinewerk Lindemann148 in 
Doberg, wo die Nachmittagsstunden verbracht wurden. In dem herrlichen Schwimmbad 
dieses  Betriebes  fanden  die  Gäste  Er-  [298]  frischung  und  Entspannung.  In  den 
Abendstunden wurde die Fahrt nach Herford fortgesetzt.  
Nach einem gemeinsamen Abendessen im Bahnhofshotel fanden sich am Dienstagabend 
die  Luxemburger  Gäste  und  verschiedene  heimische  Betriebsführer  zu  einem 
Kameradschaftsabend  im  Weinklub  zusammen.  Kreishandwerkswalter  SS-Untersturm-
führer Walz hieß die Gäste herzlich willkommen. KdF.-Kreiswart Wulff, in dessen Händen 
die  Betreuung  der  Luxemburger  während  ihres  Aufenthalts  im  Widukindkreis  lag, 
überreichte den Gästen zur Erinnerung an die in Herford erlebten Tage ein künstlerisch 
ausgeführtes Ölgemälde, das die Widukindgedächtnisstätte in Enger darstellt. Im Namen 
der  Gäste  dankte  Pg.  Boggemes  für  die  herzliche  Aufnahme.  Mit  hochgespannten 
Erwartungen seien sie nach hier gekommen. Diese Erwartungen seien weit übertroffen 
worden.  Die  Tage  im  schönen  Westfalenland,  beson-  [299]  ders  der  Aufenthalt  im 
Wittekindkreis Herford, der dem Luxemburger Land sehr ähnlich sei, werden ihm und allen 
seinen  Kameraden  unvergeßlich  sein.  Im  Laufe  des  Abends  sprach  dann  Studienrat  
Schierholz  über  die  Entwicklung  und  Geschichte  der  über  elfhundertjährigen  Stadt 
Herford. 
Recht abwechslungsreich wurde der Abend im Weinklub dann durch schöne Darbietungen 
von verschiedenen Sportgruppen heimischer Betriebe gestaltet – immer wieder wurden 
die Vorführungen der Mädel der Betriebe Adolf Ahlers, Oskar Tovote149 und Angenete & 
Scholle mit herzlichem Beifall aufgenommen.
Gestern verlebten die Luxemburger Gäste einen weiteren Tag im Widukindkreis Herford. 
Vormittags wurden wiederum Betriebe besichtigt, und zwar die Herforder Wäschefabriken 

145  „Schwabedissen,  Carl,  geb.  25.1.1891  in  Enger;  Schneidermeister,  Enger,  Burgstr.  51,  führendes  Mitgl.  d. 
Stahlhelm-OG Enger;  NSDAP-Eintritt:  1929;  Nr.  186 847; 1933-1945: Leiter  d.  NSDAP-OG Enger;  zudem 1939: 
komm. Leiter  d.  OG Pödinghausen; 1933: Mitgl.  d.  Herforder Kreistages;  1938ff.:  Mitgl.  d.  HF Kreisausschusses;  
Amtsbeigeordneter u. Ratsherr d. Stadt Enger; 1945ff: Internierungslager.“ Sahrhage, S. 532. 
146 „Weitz, Wilhelm, geb. 19.9.1897 in Lippstadt; Berufsschuldirektor; HF, Schützenstr. 6; NSDAP-Eintritt: 1.5.1933; 
Nr.  2  497  662;  Vorstandmitgl.  d.  Kreisheimatvereins  (Fachstellenleiter  f.  Familienforschung);  W.  erarbeitete  die 
Konzeption f. d. Widukind-Gedächtnisstätte in Enger.“ Sahrhage, S. 537. 
147 Siehe Sahrhage, S. 276. 
148 Siehe Sahrhage, S. 275f. 
149  Zum Zwangsverkauf der Herrenkleiderfabrik A. Ruben KG an Oskar Tovote siehe:  Christine und Lutz Brade; 
Jürgen und Jutta Heckmanns (Hg.): Juden in Herford. 700 Jahre jüdische Geschichte und Kultur in Herford. Bielefeld 
(AJZ) 1990, S. 84.  
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AG.150 und die Möbelfabrik Poggenpohl. Mittags [300] wurde das herrliche Weserstädtchen 
Vlotho  besucht,  wo  die  Gäste  besonders  von  dem Besuch  der  Burg  Vlotho  und  der 
schönen  Bannführerschule  'Herzog  Wittekind'  beeindruckt  waren.  Nach  der  Rückkehr 
nach Herford machten die Gäste gestern abend unter der Führung von Oberstudienrat 
Schierholz einen Rundgang durch die Stadt Herford. 
Die Gäste,  die tief  beeindruckt waren von den Menschen unserer  Landschaft  und der 
Schönheit des Widukindkreises, tragen das Abzeichen der Bewegung Luxemburgs, das in 
der Form unserem Parteiabzeichen gleicht und auf einem das Hakenkreuz umgrenzenden 
schwarzen Rand die Worte trägt 'Heim ins Reich'. Die Fahrt durch den Gau Westfalen-
Nord,  besonders  aber  die  beiden erlebnisreichen Tage im Widukindkreis  Herford  aber 
werden den Gästen unvergeßlich sein,  werden ihnen auch wertvolle Anregung für ihre 
weitere Arbeit im deutschen Luxemburg vermittelt haben...“

[301]

Nachtrag zum Junibericht. Im Anschluß an Seite 276. 
Bericht der Baupolizei Nr. 52/I. 

„Am  12.  Juni  1941,  1.54 Uhr,  warf  ein  feindliches  Flugzeug  im  Stadtbezirk  4 
Sprengbomben, davon eine Bombe mit Zeitzündung und etwa 60 Brandbomben ab.
Im  Hause  Eimter  Straße  204  durchschlug  eine  Brandbombe  das  Dach  und  die 
Bodendecke und fiel in die Küche. Die Kücheneinrichtung geriet teilweise in Brand. Die  
Brandbombe wurde von den Bewohnern gelöscht. Eine zweite Brandbombe durchschlug 
im gleichen [sic] Hause das Dach und die gewölbte Decke einer Fahrradreparaturwerkstatt  
und richtete dort nur geringen Schaden an. Auch diese Bombe wurde durch die Bewohner 
gelöscht.  Außerdem fielen  noch  zwei  weitere  Brandbomben auf  dieses  Haus,  blieben 
jedoch auf dem Bodengewölbe – Ziegelsteine – liegen und konnten von den Einwohnern 
gleichfalls gelöscht werden, bevor sie Schaden anrichteten. Andere Brandbomben fielen 
auf [302] das unbebaute Gelände in der Nähe des Gebäudes und auf die Straße, ohne 
besonderen Schaden anzurichten.
Weitere Brandbomben, etwa 100 Stück, fielen auf Wohngebäude und freies Gelände der 
nördlich von der  Stadtgrenze gelegenen Häuser  im Amtsbezirk  Herford-Hiddenhausen. 
Auch diese Brandbomben sind von dem gleichen [sic] Flugzeug abgeworfen worden. 
Die  Sprengbomben  richteten  an  5  Gebäuden  Gebäudeschaden  und  an  28  weiteren 
Gebäuden  nur  Dachschäden  an.  In  4  Wohnungen  sind  die  Wohnungseinrichtungen 
teilweise zertrümmert und beschädigt. An 34 Häusern sind Fensterscheiben zertümmert 
worden. Verluste an Menschenleben traten nicht ein. 
Die Sprengbombe Nr. 1 fiel an den Straßenrand der Werrestraße etwa 50 m von dem 
Grundstück Eimter Straße 183 entfernt. Die Straße wurde geringfügig beschädigt. An den 
in der Nähe lie- [303] genden Häusern entstanden geringe Dach- und Fensterschäden.
Sprengbombe Nr. 2 fiel in den Garten des Grundstücks Bodelschwing[h]straße Nr. 5. Das 
auf  dem  Grundstück  stehende  Gebäude  einschließlich  Stallanbau  wurde  erheblich 
beschädigt. In der Umgebung von etwa 50 m entstanden an den Häusern Schäden. 
Bombe Nr. 3 – Zeitzünder – fiel an den Grabenrand der Bandelstraße. Dabei wurde eine 
Wasserzuleitung zu den Häusern der Bandelstraße beschädigt. In der Umgebung ist bei  
der  Entzündung  der  Bombe  nur  geringer  Flur-  und  Straßenschaden  entstanden.  Die  

150 Zum Zwangsverkauf der Firma J. Elsbach & Co. AG an Adolf Ahlers, Inhaber der Firma Westfälisches Textilwerk,  
unter  der  Neufirmierung  „Herforder  Wäschefabriken  AG“  siehe:  Christine  und  Lutz  Brade;   Jürgen  und  Jutta  
Heckmanns (Hg.): Juden in Herford. 700 Jahre jüdische Geschichte und Kultur in Herford. Bielefeld (AJZ) 1990, S.  
64f.    
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Bombe explodierte am 12. Juni 1941, 6,50 Uhr, also 4 Stunden und 56 Minuten nach dem 
Abwurf. 
Bombe Nr. 4 fiel in den Hof des Grundstücks Eimter Straße 155. Wohnhaus und Stall auf 
dem Grundstücks wurden erheblich beschädigt.  Im Umkreis [304] von etwa 50 m sind 
Gebäudeschäden entstanden. Auf dem angrenzenden Acker wurde ein Flurschaden von 
etwa 200 qm an Roggen und von etwa 100 qm auf dem Kartoffelfeld angerichtet.  Die 
Sprengbomben sind etwa 2,50 m tief in das Erdreich eingedrungen (Sandboden). Es sind 
infolgedessen nur geringe Splitterwirkungen festgestellt worden; die Trichter hatten einen 
Durchmesser von etwa 5 m.“ 

[Skizze über die Lage der Bombentreffer weg gelassen.]

[305] 

Juli 1941
Witterungsbericht. 

Die  sommerliche  Hitze,  die  wir  bereits  im Juni  zu  verzeichnen  hatten,  setzte  sich  im 
Anfang  des  Monats  Juli  fort.  Im  Schatten  waren  Temperaturen  bis  zu  34  Grad  zu 
verzeichnen, sodaß in den Gärten auf leichterem Boden die Früchte vertrockneten. Alles 
Gießen nützte nichts. In meinem Garten habe ich am Abend oft zwei Stunden lang Wasser 
geschleppt. Die Beanspruchung des städtischen Wasserwerkes war so stark wie noch nie, 
sodaß sich die Stadtverwaltung zu Strafmaßnahmen entschließen mußte. Am Abend des 
12.  Juli  gingen  Angestellte  von  Haus  zu  Haus  und  machten  im  Namen  des 
Oberbürgermeisters  bekannt,  daß  jegliches  Sprengen  der  Gärten  verboten  sei.  Jeder 
Wasserabnehmer  dürfe  20%  mehr  Wasser  entnehmen  als  in  der  gleichen  Zeit  des 
Vorjahres, bei Überschreitungen koste [306] jedes cbm Wasser 10 RM. Die Anordnung 
war  durchaus  verständlich,  da  im  Falle  eines  Fliegerüberfalles  [sic]  und  auftretender 
Brände nicht genügend Wasser zu Löschzwecken vorhanden sei.
Da geschah beinahe ein Wunder. Am Sonntag, 13. Juli stieg am Nachmittag gegen 17 Uhr 
ein starkes Gewitter mit ergiebigem Regen auf. Die heißen Sommertage waren vorüber, 
eine  Regenperiode  setzte  ein,  die  etwa  8  Wochen  dauern  sollte.  Die  Folge  der  lang 
andauernden  Hitze  war  für  die  menschliche  Ernährung  sehr  nachteilig.  Gemüse  und 
Frühkartoffeln waren knapp, da sie zu wenig angesetzt hatten. In meinem Garten erntete 
ich noch nicht 1/3 der Menge des vergangenen Jahres. Die Kartoffeln waren so klein wie  
Nüsse. Salat schoß durch, Erbsen mußten aufgenommen werden, von den Bohnen fielen 
die Blüten ab. Kurz, in den Gärten sah es traurig aus. 
In die heiße Zeit fiel der Gersten- [307] schnitt. Wie man hört, ist der Bauer zufrieden mit 
dem Ertrage. Obwohl die Ernte infolge der langandauernden Kälte im Frühjahr um 2 bis 3  
Wochen später war als in normalen Jahren, reifte der Roggen infolge der Hitze  im Juni  
und Juli sehr schnell, sodaß der Roggenschnitt zur gewöhnlichen Zeit, also ab 20. Juli  
erfolgte.
Ende Juli regnete es in ganz Deutschland. Ich reiste am 31. Juli zu meiner Tochter nach 
Augsburg. Auf der Fahrt über Kassel, Bebra, Fulda, Würzburg, Ansbach konnte man die 
Folgen der Regengüsse an den stark angeschwollenen Flüssen erkennen. Von Ansbach 
bis  Gunzenhausen  fuhr  der  Zug  mehrere  Kilometer  durch  überschwemmtes 
Wiesengelände.
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Alarm.

16mal  wurde  alarmiert.  Herford  wurde  verschont.  Dagegen  erfolgte  [308:  Grafik  zum 
Temperaturverlauf im Juli 1941 mit Kommentar weggelassen.] [309: Grafik zur Alarmierung 
im Juli 1941 weggelassen.] [310] wiederum ein Überfall auf Bielefeld in der Nacht vom 5.  
auf den 6. Juli. Zufällig war ich am 6. Juli dort und sah an Ort und Stelle die angerichteten 
Schäden. In der Nacht vom 9. auf dem 10. Juli wurde Münster sehr stark mitgenommen. 
Die  Bevölkerung dieser  Stadt  flüchtete  auch nach hier.  2  Tage nachher  traf  ich  einen 
früheren Schüler und einen Kollegen, die mir ausführlich über die furchtbaren Schäden 
berichteten. 
Infolge  der  zahlreichen  Alarmierungen  wurde  ein  Bataillon  des  Sicherheits-  und 
Hilfsdienstes151 [SHD] nach hier verlegt. Es brauchte jedoch nicht eingesetzt zu werden.
Am Abend des 9. Juli stand ich vor der Haustür während des Alarmes, um nachzusehen, 
ob nicht irgendwo Brandplät[t]chen geworfen seien. Da sauste über mir mit Zischen eine 
Flakgranate in Richtung SW nach NO. Die Polizei gab darüber folgenden Bericht:
[311]
„Während des Fliegeralarms am 10. Juli ds. Js. Ist in Herford, Am Bramschenkamp 10 in 
etwa 34 m Entfernung vom Hause der Blindgänger eines Flakgeschosses eingeschlagen 
und beim Aufschlag krepiert. 
Zur Zeit des Geschoßeinschlages war in Richtung Bielefeld die Flakabwehr tätig. Aus den 
beim Einschlag des Trichters gefundenen Geschoßteilen ist festgestellt, daß es sich um 
ein Flakgeschoß handelt. Personen- und Sachschäden waren nicht zu verzeichnen.“  

In der Nacht vom 25. zum 26. Juli wurden Brandplättchen geworfen. Hierüber berichtet die 
Polizei: 

„Am  26.  Juli  1941  gegen  2,45  Uhr  sind  an  verschiedenen  Stellen  des  westlichen 
Stadtkreises bis  zur  Stadtmitte  Phosphorbrandplättchen abgeworfen worden.  Nach der 
sofort  nach  Sonnenaufgang  eingeleiteten  Suchaktion  durch  die  betroffe-  [312]  nen 
Anwohner wurden an folgenden Stellen Brandplättchen gefunden: Schnatweg, Eupener 
Straße,  Engerstraße,  Annastraße,  Weststraße,  Oetinghauser  Weg,  Leopoldstraße, 
Wellbrocker  Weg,  Bünder  Straße,  Goebenstraße,  Hansastraße,  Augustastraße, 
Herderstraße und Waltgeristraße (siehe Eintragungen im beigefügten Stadtplan). 
Ein Teil der  Phosphor-Brandplättchen entzündete sich bereits bei der Auffindung. Durch 
Anwohner sind Entzündungen während des Abwurfs in der Luft beobachtet worden. 
Schäden sind auf Grund der erfolgreichen Suchaktion nicht zur Entwicklung gekommen.
Die  Suchaktion  ist  sofort  eingeleitet  und  durchgeführt  worden.  Hierzu  hat  sich  auf 
Anforderung des Polizeiverwalters der hier z. Zt. stationierte SHD. zur Verfügung gestellt.
An einer Stelle, und zwar [313] auf dem Grundstück Leopoldstraße 1a, ist außer einem 
Phosphor-Brandplättchen noch ein Phosphorkorn in der Größe einer Erbse gefunden und 
vernichtet worden. Die Auffindung weiterer Phosphorkörner ist nicht gemeldet. Es besteht 
die Möglichkeit, daß sich dieses Phosphorkorn von den in der Nähe aufgefundenen Brand-
plättchen gelöst hat. Augenzeugen berichten, daß ein Teil der Phosphor-Brandplättchen 
unmittelbar  nach dem Abwurf,  also  gegen 2,45 Uhr,  gebrannt  hat  und daß sofort  die  
wirksame Ablöschung vorgenommen wurde. 
Es sind etwa 200 Phosphor-Brandplättchen gefunden und vernichtet worden.“
 

151 Siehe Fußnote 56. 
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Heimatverein 

Am Mittwoch, 2. Juli, hielt ich als Vorsitzender einen Vortrag über [314] die Stadt Herford.  
Die Presse berichtet darüber: 

„Historiographie und Entwicklung Herfords. 
Vortrag von Oberstudienrat Schierholz im Heimatmuseum.

„Im  Heimatmuseum  hatte  sich  am  Mittwochabend  eine  kleine  Gemeinde  von 
Heimatfreunden  eingefunden  zu  einem  Vortrag  des  Leiters  des  Heimatvereins, 
Oberstudienrat Schierholz, über die Geschichte Herfords.
Der Vortragende gab zunächst einen Überblick über die Historiographie unserer Stadt, 
indem er die bekannten Werke – die übrigens in der Bibliothek samt und sonders zur 
Verfügung stehen – anführte und wertete. Die abschließende Geschichte der Stadt kann 
erst geschrieben werden, wenn das Herforder Urkundenbuch fertig gestellt ist. Geplant ist 
dieses Werk schon lange. Der Krieg hat seine Vollendung hinausgeschoben. Dieses Werk 
wird an Umfang [315] nicht unbedeutend sein, da reichliches Material vorliegt. Jedenfalls 
wird  es wesentlich umfangreicher  werden als das Bielefelder  Urkundenbuch,  das rund 
1000 Seiten enthält. 
Der künftige Geschichtsschreiber wird Geograph und Historiker zugleich sein müssen. Die 
Ausschöpfung  des  geographisch-topographischen  Materials  allein  gibt  schon,  wie 
Brüngers  Arbeit  lehrt,  reichliche  Aufschlüsse,  die  auch  in  das  kulturelle  Gebiet 
hineinreichen.  Straßen weisen auf  Handel  und Verkehr,  Namen können wirtschaftliche 
Aufschlüsse geben, Straßenverlegungen, Brückenbauten, Stadttore biten Anhalte für die 
Wandlungen der Wirtschaft. 
Aber auch der Historiker muß hier mitwirken; denn nur er versteht die textkritische wie die 
faktenkritische Deutung der alten Texte.
Ich  persönlich  möchte  wünschen,  daß  der  Historiograph  auch  germanistisch  [316] 
durchgebildet  sei,  damit  die  laienhafte  Erklärung  von  Namen,  die  'Laienetymologie', 
ausgeschaltet wird, welche aus einem Gleichklang und ein paar Ideenverbindungen eine 
Namenserklärung macht. (Ein warnendes Beispiel ist die Erklärung des Wortes 'Hellweg' 
als Weg, der zur Hel führt, der alten Germanengöttin. Es gibt Leute, die darob konsequent 
'Heelweg' ausprechen. In Wirklichkeit dürfte in Hell die Wurzel hall, Salz, stecken.) 
Der Redner ging dann auf das Werden Herfords ein, ausgehend von den drei Höfen, die 
auf  der  'Überschwemmungsterrasse'  lagen,  außerhalb  des  sumpfigen  Überflutungs-
gebietes  der  Werre  und  Aa.  Sie  wurden  die  drei  Grundstöcke  der  Stadt,  heute  noch 
erkennbar  in  den  drei  Stadtteilen  Altstadt,  Radewig,  Neustadt.  Zu  diesen  Stadtteilen 
gehörten die  drei  Tore Lübbertor,  Renntor,  Steintor.  Hingegen [317]  hatten Deich-  und 
Bergertor nur untergeordnete Bedeutung.
Drei  bestimmende  Straßen  gab  es  in  der  ältesten  Stadt,  Bäckerstraße,  Rennstraße, 
Johannisstraße. Sie waren mit Bohlen belegt. An ihnen blühte das wirtschaftliche Leben. 
Die Osterbrücke, nahe der Katholischen Kirche, hatte damals noch größere Bedeutung. Im 
Anschluß  an  diese  Brücke  tat  der  Redner  einen  Ausblick  auf  die  wirtschaftlichen 
Verschiebungen im Laufe der Jahrhunderte. 
Alle drei Stadtteile hatten ein Zentrum, das politisch und entwicklungspolitisch dominierend 
war, die Abtei und die Äbtissin. Abtei und Stadt waren reichsunmittelbar. Die Abtei war 
Eigentümerin des ganzen Landes. Von ihr, das heißt von der Äbtissin, nahmen die Bürger 
ihre Grundstücke zu Lehen. 
1256 war das gesamte Stadtgebiet befestigt. Denn das Wort in der Urkunde von 1256 
intra munitionem [318] nostram, 'innerhalb unserer Befestigung' setzt diese Befestigung 
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als existierend, nicht als geplant voraus. Das ergibt schon wenigstens ein klares Bild.
Als Ergebnis des namentlich an interessanten Einzelheiten reichen Vortrages könnte man 
feststellen: Der Einzelforschung bietet die Vergangenheit Herfords ein reiches Arbeitsfeld. 
Glückhafte  Anfänge  sind  schon  gemacht;  ich  führe  nur  zwei  Arbeiten  an:  Die 
geographische Brüngers und die kunstwissenschaftliche Leni Telgers 'Die Münsterkirche 
zu Herford'. Der Philologe wie der Geograph, der Historiker wie der Naturwissenschaftler 
haben hier ergiebiges Forschungsmaterial. Erst wenn durch umfassende monographische 
Arbeiten  die  Grundlage  geschaffen  ist,  kann  das  abschließende  und  abgerundete 
Geschichtswerk entstehen,  das dann in [319]  einem großen Zuge die Entwicklung der 
Stadt schildert, ohne den Ballast des Allzuvielen und Allzukleinen. Dazu gehört ein Geist, 
der nicht nur Bauarbeiter ist aus kleinen Forschungssteinen, sondern auch gestaltender  
Künstler.“

„Von Herifurth wurde Herford. 
Heimatkundlicher Vortragsabend über die Entwicklung der Stadt.

Im 'Haus der Heimat' am Deichtorwall fand ein heimatkundlicher Vortragsabend statt, zu 
dem der Leiter unseres Herforder Heimatvereins, Oberstudienrat Schierholz eingeladen 
hatte, um einmal in längeren Ausführungen ein umfassendes Bild von der geschichtlichen 
und  wirtschaftlichen  Entwicklung  unserer  Vaterstadt  Herford  zu  geben.  Der  Redner, 
dessen Vortrag eine straffe und volkstümlich gehaltene Gliederung verriet, verstand es, 
den umfangreichen Geschichtsstoff an Hand einer Reihe recht anschaulicher Skizzen an 
der Wand- [320] tafel zu erläutern.
Ausgehend  von  der  geographischen  Lage  Herfords  –  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
Teutoburger Wald und Wiehengebirge – wurde zunächst ein klares Bild von der durch die 
natürlichen  Verhältnisse  gegebenen  Bedeutung  Herfords  vor  tausend  Jahren  und  im 
Mittelalter  gegeben.  Dann galt  es,  die  ersten  Versuche Karls  des Großen und seines 
Sohnes,  Ludwig  des  Frommen,  zu  schildern,  die  in  dem  von  ihnen  unterworfenen 
Sachsenlande Klöster  und Bistümer gründeten und auch als die Stifter  der  Klöster  zu 
Corvey und Herford im Jahre 823 anzusprechen sind. Ein Verwandter des Frankenkaisers, 
Wala,  soll  gemeinsam  mit  seinem  Bruder  Adalhard  die  Herforder  Klostergründung 
veranlaßt haben. Er besaß am Zusammenfluß von Werre und Aa verschiedene Güter, die 
den  Unterhalt  für  die  Klosterinsassen  zu  bestreiten  hatten.  Drei  Güter  waren  es,  aus 
denen  nachmals  unsere  Stadt  entstand:  Herifurth,  etwa  am  heutigen  Kirschengarten 
zwischen Ahmser- [321] und Lockhauser Straße, Adonhusa an der Stelle des heutigen 
Kreis- und Stadtkrankenhauses, und Libbere unweit des Lübberbruches gelegen. Leider 
ist  die  Gründungsurkunde der  Abtei  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  wissen aber,  daß der 
Besitz der Abtei im Laufe der Jahrzehnte verschiedentlich durch größere Schenkungen 
von Kaisern und Königen vermehrt wurde. 
Der  Redner  schilderte  nunmehr  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Niederlassung  und 
beschrieb  die  junge  Ansiedlung,  die  aus  einer  Reihe  von  Wirtschaftsgebäuden,  der  
abteilichen Residenz, der Klosterkirche und einer stattlichen Anzahl von Wohnhäusernfür 
die Geistlichen und abteilichen Beamten bestand. Der Einfall der Ungarn im Jahre 924, die 
die Klostergebäude restlos einäscherten, wurde erwähnt und König Heinrich I. gedacht,  
der  im  Jahre  927  die  verlorenen  Privilegien  erneuerte  und  den  Besitz  der  am Rhein 
gelegenen Güter bestätigte. [322] Wichtig für Herfords Entwicklung sollte es sein, daß das 
Kloster an der Kreuzung wichtiger Verkehrsstraßen lag. Vom Markt-, Münz- und Zollrecht 
damaliger Zeiten war die Rede, von der Niederlassung der ersten Kaufleute in der Nähe 
der  sogenannten  Binnenborg  und  von  der  damaligen  Bedeutung  der  Bäcker-  und 
Rennstraße und des Gehrenbergs. 
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Zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  folgt  dann  die  Gründung  der  Neustadt,  bei  der  die 
damalige Äbtissin Gertrud II. zur Lippe eine führende Rolle spielte. Herford beginnt sich 
allmählich zu entwickeln und älteste Urkunden geben Kunde von dem Verhältnis zwischen 
Abtei und Stadt, aus denen zu erfahren ist, daß die Abtei ursprünglich recht weitgehende 
Rechte  der  Bürgerschaft  gegenüber  ihr  eigen  nannte.  Herford  war  am  Ausgang  des 
Mittelalters  reichsunmittelbar,  d.h.  nur  kaiser  und  Pabst  [sic]  unterworfen.  Die 
Rechtsverhältnisse des kaiserlichen Vertreters, des [323] Herzogs von Jülich und seines 
Nachfolgers  des  Großen  Kurfürsten  wurden  gestreift,  um  anschließend  daran  die 
Beziehungen  der  Stadt  zur  deutschen  Hansa  darzulegen.  Schierholz  kennzeichnete 
Herfords Bedeutung in diesem Bunde an Hand der im Jahre 1554 gezählten Taxe und im 
Vergleich zu der anderer westfälischer Städte. So zahlte Dortmund 30 Taler, Soest 35, 
Münster 40, Osnabrück 30, Minden 30, Paderborn 20, Lemgo 15, Bielefeld 10 und Herford 
15 Taler. 
Die  trostlosen  Verhältnisse  des  Dreißigjährigen  Krieges,  dem  eine  große  Pestseuche 
vorangegangen  war,  die  furchtbare  Feuersbrunst  vom  Jahre  1638  und  der  später 
einsetzende  allgemeine  Niedergang  der  freien  Handelsbetätigung  der  Hansestädte 
wurden  aufgezeigt,  der  endlich  –  nach  der  zwangsmäßigen  Besitzergreifung  des 
Ravensberger Landes durch den Großen Kurfürsten, die angesehenen Kaufleute Herford 
den Rücken kehren  sah –  die  Stadt  langsam auf  den Stand [324]  eines  kleinen und 
unbedeutenden Ackerbürgerstädtchens herabsinken ließ. 
Es  folgte  ein  kurzer  Abriß  über  'dat  hillige  Hervede'  mit  seinen  zahlreichen 
Klostergründungen,  die  mit  dem  Einzug  der  Reformation  aufgelöst  wurden,  um  dann 
abschließend  Herford  als  Industriestadt  und  seine  [sic]  Bedeutung  von  der  Mitte  des 
vergangenen  Jahrhunderts  an  darzustellen.  Die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Industriezweige  –  angefangen  beim  damals  in  unserer  Heimat  hoch  geachteten 
Leinenhandel  über  die  Anfänge  der  Tabakheimindustrie,  denen  sich  die  Wäsche-, 
Zuckerwaren-, Möbel-, Maschinen- und Papierfabrikation alsbald anschlossen – ließen die 
Namen alter  Firmen auftauchen,  die um die letzte  Jahrhundertwende auf  Messen und 
Märkten im In- und Auslande eine beachtliche Rolle spielten.
Dem  Redner  wurde  am  Ende  seiner  fleißigen  und  viel  heimatkundliches  Interesse 
verratenden Darlegungen lebhafter Beifall gezollt.“ 
                 
[325] 

Musik.

Am  Dienstag,  15.  Juli  sang  hier  in  der  Münsterkirche  der  Chor  der 
Schwarzmeerkosaken152. Die Presse berichtet darüber:

„Das andere Rußland.
Schwarzmeer-Kosaken sangen in Herford.        

    
Nicht  nur  die  Gebete  der  Heimat,  nein,  die  Gebete  der  durch  den  Bolschewismus 
bedrohten  Menschheit  begleiten  heute  die  tapferen  Heere,  die  sich  einer  furchtbaren 
Invasions- und Vernichtungsgefahr nach dem Befehl des Führer entgegenwerfen und in 

152 „Wie während der Revolution fanden sich die Kosaken während des Zweiten Weltkrieges auf beiden Seiten wieder. 
Viele Kosaken, darunter ein nicht unbeträchtlicher Teil der im Exil lebenden Kosaken, wie z.B. der einstige Ataman 
Pjotr Krasnow, hegten wegen ihrer antibolschewistischen Einstellung offene Sympathien für das nationalsozialistische 
Deutschland, das sie als Bollwerk gegen Stalin betrachteten. Im Vorrücken der deutschen Wehrmacht glaubten sie eine 
Möglichkeit zu erkennen, alte Rechte und Privilegien wieder zu erhalten bzw. die orthodoxe Religion wieder offen  
zelebrieren zu können. [...]“ Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Kosaken
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den weiten Ostraum vorstoßen.153   
Zu einem ergreifenden Erlebnis aber wurden uns die Gebete jener heimatlosen Männer , 
die  aus  ihrer  Heimat,  wie  ihr  Sprecher  sagte,  nicht  weiter  gerettet  haben  als  ihre 
kirchlichen Gesänge und ihre Volkslieder, die Seele ihres Volkstums. - In stiller Andacht 
lauschte die Menge, welche die weiten [326] Räume der Kirche füllte, den immer wieder 
zur  Bewunderung  hinreißenden  Vorträgen,  die  gemessen  an  den  besten  Leistungen 
unserer Chöre, etwas Einmaliges darstellen; einmalig in der Beschaffenheit der Stimmen, 
und  ihrer  Ausdrucksfähigkeit,  wie  in  der  Weite  ihres  Umfangs,  einmalig  auch  in  ihrer 
Vortragsart,  die  sich  zur  artistischen  Höchstleistung  und  zur  interpretation,  d.h.  zur 
Auslegung in besonderer Art, steigerte.
Die Wurzeln dieser Kunst und ihre musikalische Substanz tragen romantisches Gepräge 
und stehen der nordischen Polyphonie fern. Der Klang an sich ist das Urtümliche und 
Arteigene  dieser  Chorkunst.  Sie  öffnet  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Seele  des 
weiträumigen  Ostens,  offenbart  uns  die  Seele  des  slawischen  Menschen  und  die  oft 
ungebändigten  Urkräfte  ihrer  weit  auseinanderklaffenden  Gegensätze.  Volks-  und 
liturgische Gesänge treten hier mitein- [327] ander in innigste Berührung. Die Harmonie 
des Klanges ist stets wesentlicher Bestandteil, sei es mit der gesungenen Melodie, die 
sich motivisch oft wiederholt, oder als orchestraler Stimmungshintergrund beim Solo des 
phänomenalen Bariton als der Stimme des celebrierenden Geistlichen. Wie man an den 
zuweilen etwas hart klingenden Tenören die Gewinnung der Klanglage des Alt bewundern 
mußte, fast noch mehr erfreute immer wieder die Tiefe des Basses, der in die letzte Tiefe  
der Kontraoktave hinabreichte. 
Noch lange wird dieses Erlebnis nachklingen – bis einst auch diese Männer ihre geliebte 
Heimat wiederfinden. Wir wünschen es ihnen von Herzen.“

Kriegseinsatz der Jugend. 

Am Mittwoch, 16. Juli begannen die Sommerferien, zum ersten Male nicht vier Wochen 
wie früher, sondern mehr als [328] 7 Wochen. Der Unterricht begann erst wieder am 8. 
September.  Schüler und Lehrer mußten sich für kriegswichtige Arbeiten zur Verfügung 
stellen. Die Lehrer durften sich 3 Wochen erholen und dann entweder auf dem Lande oder 
für die Stadt Arbeit  leisten. Ich selbst habe in der Zeit  im Museum gearbeitet  und auf  
meinen Reisen nach Augsburg und München Museumsstudien getrieben, die der Stadt 
wiederum  zu  gute  kamen.  Unsere  Schüler  mußten  teilweise  in  Fabriken  oder 
Handwerksbetrieben oder bei der Ernte helfen. Die Presse berichtet darüber: 

153 Vgl. Artikel „Rußlandfeldzug“, in: Bedürftig, S. 303f. „Der Hitler-Stalin-Pakt schockte 1939 Freund und Feind 
beider Vertragsparteien. Daß er aber von beiden Seiten nur als vorübergehendes Arrangement gesehen wurde, machten 
die anschließenden forcierten sowjetischen Rüstungen ebenso deutlich wie die nach dem deutschen Sieg im Westen 
1940 unverzüglich einsetzende Umgruppierung der Wehrmacht nach Osten. Nicht gerechnet aber hatte die sowjetische 
Seite damit, daß der erhoffte Zeitgewinn so knapp ausfallen würde. Grund dafür war einmal die Ungeduld Hitlers, der  
glaubte, nicht genug Zeit zu haben für die 'heilige Mission meines Lebens', als die er den Krieg um Lebensraum im 
Osten und gegen den 'jüdischen' Bolschewismus sah. Hinzu kam, daß Großbritannien sich nicht hatte bezwingen lassen, 
so daß die Entscheidung im Osten gesucht werden sollte. Schon seit Sommer 40 ließ Hitler Pläne für einen Angriff  
gegen die Sowjetunion ausarbeiten,  Deckname 'Barbarossa',  und genau ein jahr später,  am 22.6.41, setzte sich die 
größte Kriegsmaschine der Weltgeschichte in Bewegung. Mit 3 Mio. Soldaten, 3580 Panzern und 2000 Maschinen der  
Luftwaffe  griff  das  deutsche  Feldheer  in  3  Heeresgruppen  über  den  Bug  hinweg  an.  Und  obwohl  die  UDSSR 
überlegene Kräfte hätte entgegenstellen können – allein die Luftwaffe verfügte über 8000 Maschinen -, wurde die Rote  
Armee völlig überrumpelt. Bis zum Herbst drang die Wehrmacht bis Leningrad vor,  eroberte die Ukraine, und die  
Spitzen der Heeresgruppe Mitte standen vor Moskau, aus dem am 16.10. die sowjetische Regierung floh. Anderthalb 
Mio. Kriegsgefangene, die im deutschen Gewahrsam ein furchtbares Schicksal erwartete, waren gemacht worden, und 
viele,  die  noch im Sommer vor dem russischen Abenteuer gewarnt  hatten,  hielten die Kraft  der  Roten Armee für 
endgültig gebrochen. Doch auch die deutschen Verluste wogen schwer.[...]“  

98



„Herforder  Schüler  arbeiten  auch  im Handwerk.  Der  Kriegseinsatz  der  Hitlerjugend  ist 
noch erweitert worden. HJ.-Sparen neu eingeführt.
Auch in diesem Jahre wird wieder von jedem Schüler ein Kriegseinsatz gefordert, der – 
wie  es  in  einem  Aufruf  des  K.-Führers  des  Bannes  Herford,  Gefolgschaftsführer 
Goldberg154, heißt – in unserem Bann auf die Dauer von vier Wochen festgesetzt [329] ist.  
Während unsere Väter, Brüder und älteren Kameraden wieder im härtesten Kampf an der 
Front gegen die rote Weltpest stehen, wollen wir durch unseren Kriegseinsatz beweisen, 
daß wir gewillt sind, zu unsrem Teile am Siege des Reiches beizutragen. Das verlangt von 
uns, daß wir unsere Arbeitskraft da einzusetzen haben, wo sie am dringendsten benötigt 
wird.  Um  eine  Lenkung  des  Kriegseinsatzes  vornehmen  zu  können,  ist  es  deshalb 
erforderlich,  daß  jeder  Schüler  dort  seinen  Kriegseinsatz  ableistet,  wohin  er  von  uns 
einberufen wird.
Nachdem in dem Aufruf des Bannführers zum Ausdruck gebracht ist, daß nach Möglichkeit 
jedoch dabei die Wünsche der Jungen berücksichtigt werden, heißte [sic] es weiter, daß 
der Einsatz in der Landwirtschaft  am dringendsten ist.  Wir  werden deshalb zuerst  alle 
Stellen  in  der  Landwirtschaft  besetzen  müssen.  Als  Barvergütung  ist  neben  freier 
Unterkunft  und  Verpflegung  monatlich  15,-  RM  festgesetzt  worden.  Für  [330]  jeden 
fehlenden Tag fallen 50 Pfg. fort. Die Unfall- und Krankenversicherung erfolgt durch den 
Bauern. Erst dann, wenn alle Stellen in der Landwirtschaft besetzt sind, kann der restliche 
Teil der Schüler in der Industrie eingesetzt werden. Hier erfolgt die Barvergütung nach den 
üblichen Tarifsätzen. 
Abschließend  wird  dann  in  dem Rundschreiben  an  die  Kameraden  der  Hitler-Jugend 
betont, daß es der Bannführer jedem Kameraden zur Pflicht macht, das im Kriegseinsatz 
erarbeitete Geld zu sparen. Auch auf diese Weise helfen wir mit am Siege unseres Volkes. 
Zum Kriegseinsatz der Hitler-Jugend während der diesjährigen Sommerferien ist zunächst 
noch zu sagen, in großen Zügen berichteten wir vor einigen Tagen schon darüber, daß 
sämtliche Schüler über 14 Jahre einen vierwöchigen Einsatz zu leisten haben. Die 10-
14jährigen Pimpfe stehen auf Anforderung für die Kartoffelkäfersuchaktion und für [331] 
die Heilkräutersammlung zur Verfügung.  
In Herford werden in den Sommerferien die Hitlerjungen nun auch im Handwerk mithelfen.  
Der  Einsatz  erfolgt  im  Einvernehmen  mit  der  Bannführung  durch  die  Kreishand-
werkerschaft  Herford. Für diesen Einsatz kommen vor allem jüngere Schüler in Frage. 
Viele von ihnen kommen damit erstmals mit der Berufspraxis in Berührung, viele erhalten 
ihr erstes selbst erarbeitetes Geld, finden vielleicht Freude am Handwerksberuf und tun 
vielleicht mit diesem Kriegseinsatz den ersten Schritt auf dem Wege zu einem tüchtigen 
Handwerksmeister. 
Ist  es  für  die  Jungen  sicherlich  ein  Erlebnis,  erstmals  eine  Lohntüte  in  Empfang  zu 
nehmen, so ist es für sie – wie es auch in dem Aufruf ihres Bannführers heißt – Pflicht, das 
im Kriegseinsatz erarbeitete Geld zu sparen, um auch auf diese Weise mitzuhelfen am 
Siege.  In  diesem  Zusammenhange  ist  es  zu  be-  [332]  grüßen,  daß  im  heimischen 
Bannbereich seit kurzer Zeit  wieder ein eigenes HJ.-Sparen eingeführt worden ist,  das 
gegenüber dem früheren HJ.-Sparen wesentlich vereinfacht ist.155  

154 Später, Ende Januar 1942, forderte HJ-Bannführer Goldberg von den älteren HJ-Mitgliedern den späteren Eintritt in 
die Waffen-SS. Vgl. Sahrhage, S. 631, Anmerkung 162.   
155 Aus Sicht der NS-Regierung dienten die Sparappelle dazu, die Volksgenossen zum Konsumverzicht zu überreden, 
da Konsumgüter wegen der regulierten Preis-, Lohn- und Kontingentierungspolitik knapp wurden. Andererseits wurden 
die  Spareinlagen  der  Sparkassen  geräuschlos  durch  staatlich  angeordnete  Zwangsanleihen  abgeschöpft,  um  die 
Kriegswirtschaft zu finanzieren. Vgl. Volker Beckmann: Rezension: Christoph Buchheim (ed.): German Industry in the 
Nazi Period. Stuttgart 2008. Vierteljahresschrift  für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte Nr. 174, III., in: Archiv 
und Wirtschaft. Zeitschrift für das Archivwesen der Wirtschaft. 42. Jg., Heft 3, 2009, S. 147- 150. Siehe auch: Götz Aly: 
Hitlers Volksstaat. Raub, Rassenkrieg und nationaler Sozialismus. Frankfurt a.M. 2006, S. 334-339.   
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Der  Einsatz  der  Einheitsführer  des  Bannes  183  erfolgt  zum  Teil  in  den 
Führerschulungslagern,  von  denen  während  der  Sommerferien  zwei  in  der 
Jugendherberge Stadthagen und eins in der Jugendherberge Tecklenburg durchgeführt 
werden.  Als  Austausch  hält  dafür  der  Bann  Ibbenbüren  zwei  Lager  in  der  schönen 
Bannführerschule 'Herzog Wittekind'156 in Vlotho ab. In diesen Schulungslagern werden die 
HJ-Führer  auf  die  neue  Winterarbeit  einheitlich  ausgerichtet  und  geschult,  sollen  sie  
zugleich aber auch neue Kraft für diese Arbeit schöpfen. Diese Ausrichtungsarbeit erfolgt 
einheitlich im gesamten Gebiet. 
Überall also helfen heimische Schüler mit, die Arbeit zu leisten, die ge- [333] leistet werden 
muß – im Handwerk, in der Industrie und in der Landwirtschaft. Die Jugend aber leistet  
diese Arbeit gern, denn sie weiß, daß sie damit einen kleinen Beitrag leistet zum großen 
Sieg, den ihre Väter und Brüder gegenwärtig mit der Waffe erkämpfen.“ 

Auch Altmaterial wurde seitens der Jugend fleißig gesammelt. Auch darüber berichtet die 
Presse:

„Herforder Schüler als Altstofftreuhänder.
In drei Monaten zwanzig Eisenbahnwagen Altstoffmaterial gesammelt. 
Es winken drei Tage Berlin!

Lumpen, Knochen, Eisen, Papier – das ist in diesen Tagen und Wochen die Parole für 
Herfords Jugend. Keine Straße und kein Haus dürfte von den Schülern und Schülerinnen 
verschont geblieben sein. In vielen Häusern wurde immer und immer wieder vorgefragt: 
Haben Sie Lumpen, Knochen, Eisen oder Papier? Aber es [334] steckt diesmal etwas 
besonders [sic]  dahinter,  daß die jungen Herforder und Herforderinnen mit  besonderer  
Hartnäckigkeit ihr Ziel verfolgen -  es locken drei schöne, erlebnisreiche Tage in Berlin, ein 
Besuch beim Reichsmarschall Hermann Göring157!  
Und da ist es schließlich nur zu verständlich, daß alle Jungen und Mädel ihr Möglichstes 
tun, um dieses Ziel zu erreichen. Darum sind wir ihnen ja auch nicht böse, wenn sie lieber 
einmal mehr statt zu wenig nach den begehrten Altmaterialien fragen. Dazu hilft ja diese 
Altmaterialsammlung mit in diesem entscheidenden Kampf unseres Volkes. 
Der Reichskommissar für Altmaterialverwertung machte zu der Sammlung u.a. folgende 
Ausführungen: Da es bei rund 23 Millionen Haushaltungen in Deutschland nur rund 10 
Millionen Schulkinder  gibt,  ist  es notwendig,  daß die  Schüler  nicht  nur  den elterlichen 
Haushalt,  sondern  mindestens  noch  zwei  oder  [335]  drei  benachbarte  Haushaltungen 
regelmäßig nach Altstoffen absammeln, daß sie sich gewissermaßen als Altstofftreuhänder 
aller schulkinderlosen Haushalte in der näheren und weiteren Nachbarschaft betrachten. 
Um die jugendliche Begeisterung für eine solche Sammelaktion nie erlahmen zu lassen, 
winkt  zum  Ansporn  und  zur  Belohnung  den  erfolgreichsten  Schülern  ein  dreitägiger 
Besuch  in  der  Reichshauptstadt.  Nach  Möglichkeit  will  der  Reichskommissar  die 
fleißigsten  Altstoffsammler  auch  dem  Reichsmarschall  persönlich  vorstellen.  Die 

156 Zur Einweihung der HJ-Bannführerschule „Herzog Wittekind“ am  16.10.1938 in Vlotho durch Repräsentanten der 
Partei und des Staates siehe Sahrhage, S. 230f.   
157  Göring,  Hermann,  geb.  in  Rosenheim  12.1.1893,  Selbstmord  in  Nürnberg  15.10.1946;  im  1.  WK  zunächst  
Infanterieoffizier, dann Kommandeur des Jagdgeschwaders Richthofen. 1922 Aufbau der SA, 1923 beim Hitler-Putsch 
verwundet,  Morphinabhängigkeit;  1928  Mitglied  NSDAP  im  Reichstag,  1932  Reichstagspräsident.  1933 
Reichskommissar für die Luftfahrt, preußischer Ministerpräsident und Innenminister, Mai 1933 Reichsminister für die 
Luftfahrt,  1934 Reichsforst-  und -jägermeister;  Oberbefehlshaber der  Luftwaffe,  verantwortlich für  Einsatz  Legion  
Condor; 1936 Beauftragter für den Vierjahresplan, Organisator der Arisierung; 1938 erster Generalfeldmarschall; 1940 
Reichsmarschall. Hauptverantwortlich für Judenverfolgung, Holocaust, Plünderung der Kunstsammlungen Europas. Im 
Nürnberger Prozess als Hauptkriegsverbrecher angeklagt. Siehe Bedürftig, Friedemann, S. 140f. 
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Spitzenleistungen  werden  durch  ein  Punktsystem  ermittelt,  und  zwar  gibt  es 
beispielsweise für ein Kilo Lumpen fünf Punkte, für  ein Kilo Altpapier zwei Punkte. So 
können auch die Schulen mit  den besten Durchschnittsleistungen je Kopf und Schüler 
ermittelt werden, und so hat die kleine Dorfschule die dieselbe Chance wie die Schule in 
der Großstadt. Von der jeweils besten Schule der verschiedenen [336] Gaue aber fahren 
die  fünf  besten Sammler  und Sammlerinnen  mit  dem Schulleiter  oder  Altstofflehrer  in 
diesem Jahre drei Tage nach Berlin. 
Das ist es also, was unsere Jugend, die gerade jetzt im Kriege schon so mannigfachen 
Beweis  freudiger  Einsatzbereitschaft  auf  allen  Gebieten  gezeigt  hat,  bei  dieser 
Sammelaktion in so besonderem Maße anspornt. Auch unter der Herforder Jugend  war 
ein heiß umstrittener Wettkampf um die höchste Punktzahl im Gange. Schon in Kürze wird  
das  Sammelergebnis  für  die  Monate  April  bis  Juni,  das  für  die  Fahrt  nach  Berlin  
entscheidend ist,  feststehen. Im ersten Vierteljahr dieses Jahres standen die Herforder 
Schulen  mit  ihrem  Gesamtsammelergebnis  an  zweiter  Stelle  im  gesamten 
Landeswirtschaftsamtsbezirk  Münster.  Und  das  will  bei  den  vielen  Städten  in  diesem 
Bezirk schon etwas heißen. 
Welche  gewaltigen  Mengen  [337]  Altmaterial  in  diesem  ersten  Vierteljahr  von  den 
Schülern  der  Herforder  Schulen  gesammelt  wurden,  sollen  nachfolgend  einige  Zahlen 
deutlich machen. Insgesamt wurden in diesen drei Monaten im Stadtkreis Herford 179,3 
Tonnen Altmaterialien, im Landkreis Herford 64,6 Tonnen Altmaterialien gesammelt. Diese 
gewaltige Menge würde einen Güterzug von etwa zwanzig Wagen mit einer Länge von 
rund 200 Meter ergeben.
Mit  einer  Durchschnittspunktzahl  von  197  Punkten  je  Schüler  war  das  Herforder 
Friedrichsgymnasium in der oben erwähnten Berichtszeit die beste Schule im Gau. Das 
beste Sammelergebnis erzielte in Herford mit 43 Tonnen Altmaterialien die Mittelschule.  
Bei  der  Knochensammlung  war  in  Herford  die  Bürgerschule  Mindener  Straße  am 
erfolgreichsten – allein 4000 Kilo dieses wertvollen Altstoffes brachten die Schüler und 
Schülerinnen dieser Schule in den 3 Monaten zu- [338] sammen.
Folgende  Mengen  Altmaterialien  sind  von  den  Schülern  und  Schülerinnen  heimischer 
Lehranstalten bisher überhaupt gesammelt worden: 33,7 Tonnen Knochen, 20,6 Tonnen 
Lumpen, 73,5 Tonnen Papier, 6,1 Tonnen Buntmetalle, 98,9 Tonnen Schrott und 11 Tonnen 
sonstige Altstoffe. 
Seitens  der  Stadt  Herford  ist  dieser  lobenswerte  Einsatz  der  heimischen  Schuljugend 
besonders anerkannt worden. Jeder Schule und den besten Sammlern von jeder Schule 
sind  von  der  Stadt  Herford  wertvolle  Bücher  mit  einer  herzlichen  Widmung  des 
Oberbürgermeisters zum Geschenk gemacht worden.“

Die Kartoffelsuchaktion geht auch in diesem Jahre weiter. Soweit bekannt, ist jedoch kein 
Käfer gefunden. Die Presse berichtet darüber: 

[339]
„Herfords Jugend sucht nach dem Feldfeind. 
An jedem Sonnabend wird Jagd nach dem Kartoffelkäfer gemacht.

Seit einigen Wochen wird auch im Stadt- und Landkreise Herford auf den ärgsten Feind 
unserer  Kartoffel  Jagd  gemacht.  An  jedem  Sonnabend  treten  sie  hier  und  da   im 
Stadtgebiet in kleineren oder größeren Trupps an, um systematisch die Felder  - vor allem 
die Kartoffelfelder – nach diesem Feldfeind Nr. 1, dem Kartoffelkäfer, abzusuchen. 
Hauptträger der Suchaktion ist die Schuljugend. Eine Anzahl Jungen oder Mädel  bilden 
zusammen mit dem Kolonnenführer, das ist in der Regel der Besitzer des Hofes, dessen 
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Gelände nach dem Kartoffelkäfer abgesucht werden soll, eine Suchkolonne. Von diesen 
Suchkolonnen  werden  über  50  Ar  große  Kartoffelanbauflächen  abgesucht,  während 
Flächen bis zu 50 Ar [= 5000 qm] einschließlich Gartenbau- und Kleinstanbauflächen von 
den Nutzungsberech- [340] tigten selbst mit ihren Familienangehörigen und sonstigen im 
Betriebe  beschäftigten  Personen  sorgfältig  abzusuchen  sind.  Es  ist  eine  unbedingte 
Notwendigkeit,  gerade  in  diesem  Jahre  den  Suchdienst  mit  peinlichster  Genauigkeit 
durchzuführen, da die Westgebiete außerordentlich stark vom Kartoffelkäfer befallen sind 
und ein Einbringen dieses gefährlichen Schädlings nach Deutschland unbedingt verhindert 
werden  muß.  Durch  besondere  Kontrollen  der  Ortspolizeibehörde  wird  dann  auch 
regelmäßig  überprüft  werden,  ob  der  Suchdienst  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
durchgeführt wird. 
Solch  eine  Suche  nach  dem  Kartoffelkäfer  verläuft  nicht  ohne  Zwischenfälle.  Einmal 
kommt da am letzten Sonnabend auf einem Kartoffelfeld in der Altstädter Feldmark so ein 
kleiner  Kartoffelkäfersucher  ganz  aufgeregt  zu  seinem  Kolonnenführer  gelaufen,  trägt 
geheimnisvoll  so  ein  Teil  vom  Kartoffelkraut  in  beiden  Händen  und  deutet  mit  dem 
Zeigefinger  [341]  auf  ein  fliegengroßes  braunes  Tierchen,  das  auf  einem  Blatt  des 
Kartoffelkrautes sitzt. Der Kolonnenführer nimmt besagtes Tierchen etwas näher unter die 
Lupe - es war nur ein – Marienkäfer! Diese Sonnenkäferchen werden übrigens des öfteren 
für den gefährlichen Feind unserer Kartoffeln gehalten, man brachte sie uns schon mehr 
als einmal in die Schriftleitung. Aber wie gesagt,  lieber einmal mehr gefragt und lieber 
einen Marienkäfer für einen Kartoffelkäfer halten, wie [sic] einen Kartoffelkäfer für einen 
Marienkäfer. Und wenn einmal 'blinder Alarm' gegeben wird, der Kolonnenführer in langen 
Schritten herbeieilt, um dann aber schon bald zu merken, daß es mit einem gefundenen 
Kartoffelkäfer nichts ist, dann gibt es ein lautes Gelächter.
Auf jeden Fall ist aber unsere Jugend mit allem Eifer bei der Sache. Bis jetzt ist die Suche 
nach dem Feldfeind Nr. 1 in unserer Gegend vergeblich geblieben. Hoffentlich bleibt sie es 
auch. Wenn der Kar- [342] toffelkäfer es aber wagen sollte, sich auch in unsere Gegend 
zu  verirren,  dann werden unsere  fleißigen jungen Sucher  dafür  sorgen,  daß er  sofort 
gestellt  und  vernichtet  wird,  damit  die  Kartoffeln,  eines  unserer  wertvollsten 
Nahrungsgüter, nicht vernichtet werden.“

Schüler  der  oberen  Klassen  waren  teilweise  in  anderen  Ländern  des  Reiches  zur 
Beaufsichtigung von Landhelfern eingesetzt. Der Einsatz dauerte in der Regel mehrere 
Monate. 

[Skizze zur Seite 311 zum Thema „Blindgänger“ weggelassen.] 

[343] 
[Skizze zur Seite 311 zum Thema „Phosphor-Brandplättchen“ weggelassen.]
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[344] 

August 1941 
Witterungsbericht. 

                            
Den Monat  August  pflegt  man als  Hochsommermonat  zu  bezeichnen.  In  diesem Jahr 
brachte er uns nichts als Regenwetter. 21 Regentage waren zu verzeichnen. Die Ernte 
war kaum einzubringen. Roggen kam noch einigermaßen trocken ein, dagegen litt [sic] der 
Weizen und Hafer. Ende des Monats stand noch viel Getreide auf den Feldern. In anderen 
Gegenden unseres Vaterlandes war es ebenso. Ich befand mich im August auf Reisen in 
Süddeutschland  und  Mitteldeutschland.  Dort  war  Ende  August  in  höheren  Lagen  der 
Roggen oft noch nicht geschnitten. Der Ertrag schwankt nach den Angaben der Bauern. 
Wir werden mit dem Brotgetreide sparsam umgehen müssen. 
Für  die  Spätkartoffeln  kam  der  Regen  noch  früh  genug.  Die  Befürchtung,  daß  die 
Spätkartoffeln  faulen  würden,  ist  [345:  Graphik  zum  Witterungsverlauf  August  1941 
weggelassen.]  [346]  jedoch  nicht  wahr  geworden.  Hin  und  wieder  sind  die  Kartoffeln 
durchgewachsen, d.h.  aus den Knollen sind neue herausgewachsen, ein Vorgang,  der 
naturgemäß auf Kosten der Frucht vor sich geht. 
Dagegen haben sich die Gartenfrüchte unter der nassen Witterung gut erholt. Als ich von 
meiner Reise Anfang des Monats September wieder zurückkam, war ich über den Stand 
der Früchte in meinem Garten erstaunt. 
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Alarm.

[Skizze zum Thema „Blindgänger am 13.8.1941“ weggelassen.]

Da ich im Monat August nicht in Herford weilte, habe ich die Aufzeichnungen [347] der 
Polizei benutzt. Ich bringe daher zum ersten Mal auch den Bericht über die Luftgefahr. 
[Graphik zum Thema Alarmierung im August  1941 weggelassen.]  [348]  Luftgefahr  war 
16mal,  Alarm  nur  12mal.  Bomben  sind  nicht  gefallen,  dagegen  ging  ein  Blindgänger 
nieder. Hierüber füge ich den Polizeibericht bei. 

August 1941

Luftgefahr Uhrzeit Fliegeralarm

03.08.41 0,17 - 4,05 = 3,48 Std. 0,17 – 1,32 Uhr = 1,15 Uhr
2,19 – 4,05 Uhr = 1,46 Uhr

04.08.41 0,26 – 2,41 = 2,15 Uhr 0,30 – 2,41 Uhr = 2,11 Uhr

06.08.41 0,54 – 1,41 = 0,47 Uhr

08.08.41 1,27 – 3,29 = 2,02 Uhr 1,36 – 3,29 Uhr = 1,53 Uhr

09.08.41 0,29 – 1,03 = 0,34 Uhr

12.08.41 3,10 – 3,52 = 0,42 Uhr 3,16 – 3,52 Uhr = 0,36 Uhr 

12.08.41 23,48 23,48

13.08.41  - 3,37 = 3,49 Uhr  - 3,37 = 3,49 Uhr

14.08.41 23,41 23,46

15.08.41 - 3,19 = 3,38 - 3,19 = 3,33

17.08.41 1,08 – 1,31 = 0,23 Uhr 2,52 – 3,46 = 0,54 Uhr

17.08.41 1,50 – 3,46 = 1,56 Uhr

18.08.41 1,18 – 2,16 = 0,58 Uhr 1,56 – 2,16 = 0,20 Uhr

18.08.41 2,28 – 3,54 = 1,26 Uhr 3,14 – 3,54 = 0,40 Uhr

19.08.41 1,58 – 3,45 = 1,47 Uhr 2,04 – 2,59 = 0,55 Uhr

27.08.41 2,16 – 2,45 = 0,29 Uhr

29.08.41 2,33 – 3,14 = 0,41 Uhr 2,42 – 3,14 = 0,32 Uhr

31.08/01.09.41 23,48 – 0,34 = 0,46 Uhr
      

[349]
„Während des Fliegeralarms in der Nacht vom 12. zum 13.8.1941 war die Flakabwehr  aus 
Richtung Bielefeld in erheblichem Maße tätig.
Um 1 Uhr 11 Minuten schlug der Blindgänger einer Flakgranate in den Vorgarten des 
Grundstücks Rudolf – Virchow – Straße 2 (Eigentümer Fa. Streuber & Lohmann)  2 ½ m 
vom  Hause  entfernt  ein  und  krepierte  beim  Aufschlagen.  Durch  die  Granatsplitter 
entstanden an dem Hause leichte Glas- und Gebäudeschäden. Durch einen Splitter wurde 
die  Gasleitung im Keller  des Hauses angeschlagen.  Personen sind  nicht  zu  Schaden 
gekommen.“
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Kriegsnachrichten.

Besonders  [sic]  ist  nicht  zu  melden.  Die  Kasernen  waren  voll  belegt  von  den 
Ersatztruppenteilen. Man sieht auf den Straßen auf den Achsenklappen [sic; statt: Achsel- 
oder Schulterklappen]  die Nummern 167, 84, 184, P 6 und P 16.158   

[350]
September 1941

Witterungsbericht.

Während der August fast völlig verregnete, war der September trocken und warm, sodaß 
die noch im Anfang des Monats auf dem Felde stehende Ernte bald geborgen werden 
konnte. Die trockene Witterung kam besonders den Kartoffeln zu gute. Der nasse Monat 
August ließ die Befürchtung aufkommen, daß eine schlechte Kartoffelernte zu erwarten 
sei. Der Monat September hat vieles wieder gut gemacht.
Am  24.  September  habe  ich  mich  persönlich  auf  einem  Spaziergange  durch  die 
Neustädter-Feldmark zum Schwaghof  von dem Stand der  landwirtschaftlichen Arbeiten 
überzeugt. Es war ein schöner Herbsttag. Die Bauern arbeiteten auf den Feldern, machten 
Kartoffeln aus und bestellten die Äcker mit Roggen oder Gerste. Der Boden war trocken 
und locker, sodaß die Bestellarbeit gut vorankam. Auf dem Wege durch den Wald nahm 
ich  die  Stätte  [351:  Graphik  mit  Untertitel  „Durchschnittstemperatur  14°“  weggelassen] 
[352] der Verwüstung vom November des vergangenen Jahres in Augenschein. Sie sah 
immer  noch  traurig  aus.  Jetzt  erst  kann  man  so  recht  sehen,  wie  schwer  der  Wald 
getroffen ist. 
Der  Einschnitt  der  Reichsautobahn im Stuckenberg  sieht  jetzt  freundlicher  aus als  im 
vergangenen Jahre. Die kahlen Abhänge sind bewachsen. Auf dem Kamm des Berges 
führt nunmehr eine schon [sic] geschwungene Steinbrücke über die Bahn, von der man 
einen ausgezeichneten Blick auf die Autobahn genießt. Schwierig ist aber doch die Bahn 
für schwer beladene Lastautos wegen ihrer starken Steigerung [sic]. Ich habe oft bemerkt, 
daß die schweren Lastautos nur mit Mühe den Berg erklimmen konnten.
Hinter dem Einschnitt, auf Salzufler Seite, ist ebenfalls ein starker Windbruch gewesen, 
noch  stärker  als  der  beim  Waldfrieden.  Auch  hier  waren  noch  keineswegs  die 
zerschmetterten Stämme fortgeräumt. Es fehlen die notwendigen Arbeitskräfte. 
[353] Auf dem Schwaghof war sehr reger Betrieb. Bei dem prachtvollen Wetter saß man 
im Freien mit dem schönen Blick auf die gepflegten Blumenbeete. Gegen 18 Uhr fuhr ich 
mit  der  Straßenbahn  vom Bahnhof  Kurpark  nach  Herford  zurück.  Die  Fahrt  war  kein 
Vergnügen, weil  alle Wagen voll  besetzt waren. Mehrere Züge mußten fahren, um alle 
Gäste heimzubringen. Wie ich hörte,  sollen bei gutem Wetter immer so stark besetzte 
Züge fahren. Es macht sich bemerkbar, daß das Fahren mit Kraftwagen nur in wichtigen 
Fällen erlaubt ist. So sind alle, die früher ihr eigenes Auto benutzten, auf die Benutzung 
der Straßenbahn angewiesen. 
Der Behang der Obstbäume ist erfreulicherweise gut. Es gibt reichlich Äpfel und Birnen, 
auch Pflaumen. Jedoch ist kaum etwas zu kaufen. Der Markt für Obst ist leer. Die Leute 
kaufen meist  unmittelbar  beim Erzeuger.  Das  wurde  sehr  bald  untersagt.  Ich  habe  in 
meinem ei- [354] genen Garten so viel Obst geerntet, daß ich nicht genötigt bin zu kaufen. 
   

158 Vgl. Annette Huss: „Die ganzen Verhältnisse werden hier erheblich krisenfester werden“. Die Kasernenbauten in 
Herford 1934 bis 1937, in: Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford 1999. Bielefeld 1998, S. 122f. Danach waren in 
Herford  u.a.  stationiert:  das  Infanterie-Ersatz-Bataillon  167  seit  17.8.1940;  das  Infanterie-Ersatz-Regiment  86  seit  
14.8.1940 zurück; das Infanterie-Ersatz-Bataillon 184 seit 18.8.1940; Panzer-Jäger-Ersatz-Abteilung 6 seit 15.8.1940.    
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Alarm.

Im Monat September hatten wir in Herford 7mal Alarm und 12mal Luftgefahr. Irgendwelche 
Schäden sind nicht bekannt geworden. Ich gebe noch einmal die Zusammenstellung der 
Polizeiverwaltung. Die Alarmzeichen der Polizei decken sich in meisten Fällen mit den von 
mir ermittelten (Seite 355 [Graphik „Alarm September“ weggelassen] u. 356)

Beginn des Schulunterrichtes.

Der Unterricht begann wieder am 8. September, nach einer Pause von mehr als 50 Tagen. 
Unsere  Jungen  hatten  in  den langen  Ferientagen  fleißig  in  Fabriken und  Handwerks-
betrieben gearbeitet. Ich habe mir von den Schülern meiner Klasse einige Aufzeichnungen 
über  ihren  [357]  Ferieneinsatz  geben  lassen  und  füge  sie  hier  bei  (Seite  361).  Der 
Unterricht  mußte  stark  eingeschränkt  werden,  da  die  Wehrmacht  immer  neue 
Anforderungen  stellt.  In  erster  Linie  werden  an  den  Gymnasien  die  alten  Sprachen 
getroffen,  die  auf  den oberen Klassen nur  noch mit  3  Wochenstunden vertreten sind. 
Leider ist auch der physikalische und chemische Unterricht in Mitleidenschaft gezogen. 
Auf  den oberen Klassen wird  abwechselnd eine Stunde eine Stunde Physik  und eine 
Stunde  Chemie  in  der  Woche  erteilt.  Es  ist  unmöglich,  bei  einer  derart  starken 
Beschneidung etwas Vernünftiges zu leisten. Die Folgen werden sich sehr bald bemerkbar 
machen. Zu alledem kommt noch die ständige Beunruhigung des Unterrichts. So waren im 
Gymnasium in 2 Monaten 3 Stundenplanänderungen nötig. 

Kulturelle Veranstaltungen fanden im Monat September nicht statt. 

[356]        Polizeibericht vom September 1941 

Luftgefahr Uhrzeit Fliegeralarm

02.09.41 23.18 – 23.45 Uhr = 0,27 Std.

02.09.41 23.51 - 23.55 -

03.09.41 3.14 = 3.23 3.14 = 3.19 Std.

06.09.41 22.41 - 22.46 -

07.09.41 2.04 = 3.23 Std. 2.04 = 3.18 Std.

07.09.41 22.32 - 22.40 -

08.09.41 4.36 = 6.04 Std. 4.36 = 5.56 Std.

09.09.41 1.09 – 2.50 = 1.41 Std.

15.09.41 22.33 - 22.54 – 1.26 = 2.32 Std.

16.09.41 1.26 = 2.53 Std.

20.09.41 3.11 – 4.22 = 1.11 Std.

20.09.41 22.04 – 23.44 = 1.40 Std. 22.57 – 23.44 = 0.47 Std.

20.09.41 23.50 -

21.09.41 2.19 = 2.29 Std. 0.19 – 2.19 = 2.00 Std.

21.09.41 2.38 – 2.52 = 0.14 Std.

22.09.41 14.25 – 15.05 = 0.40 Std.

29.09.41 22.42 – 23.45 = 1.03 Std. 22.58 – 23.45 = 0.47 Std.
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[358] 

Am 15. September konnte Herr Stadtinspektor a.D. Heinrich Holtmann den Tag feierlich 
begehen, an dem er vor 50 Jahren in den Dienst der Stadt getreten war. Herr Holtmann 
arbeitet  seit  seiner  Pensionierung  auf  dem Büro  des  Heimatvereins  im Museum.  Der 
Vorsitzende  des  Vereins,  Oberstudienrat  Schierholz,  der  Verfasser  dieser  Chronik, 
überbrachte  dem  Jubilar  die  Glückwünsche  des  Vereins  und  überreichte  ihm  ein 
Blumenangebinde. Die Presse würdigte den Einsatz von Herrn Holtmann mit folgenden 
Worten:

„50 Jahre im Dienst der Allgemeinheit.

Am  15.  September  1941  kann  ein  alter,  treubewährter  Herforder  Beamter,  der 
Stadtinspektor  i.R.  Heinrich  Holtmann,  Elverdisser  Straße  2  wohnhaft,  auf  ein  halbes 
Jahrhundert ununterbrochener und fleißiger Tätigkeit im Dienste unserer heimischen Be- 
[359] völkerung zurückblicken.
Geboren in Oberwüsten im nahen Lipperlande, kam er bereits früh in Herfords nächste 
Umgebung, nach Schwarzenmoor, wohin der Vater als Mühlenpächter übersiedelte; hier 
besuchte er die Gemeindeschule,  um im April des Jahres 1889 als Schreiberlehrling in 
das Büro des späteren Justizrats Lücken an der Freiheitstraße einzutreten. Später gehörte 
er mit zu den ersten Schülern der damals neu errichteten Handelsschule.
Am 15. September 1891 wurde Holtmann dann von der Stadtverwaltung übernommen, der 
er bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1939 redlich diente. Er wurde dem Stadtbauamt  
zugeteilt,  wo  er  unter  verschiedenen  Stadtbaumeistern  arbeitete  und  sich  schnell  das 
Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  erwarb.  Als  durch  den  Ausbruch  des  Weltkrieges  die 
Bautätigkeit  naturgemäß  erlahmte,  übertrug  man  ihm  die  Bearbeitung  der  Kriegs- 
beschädigten-  und  Kriegshinterbliebenen-Sachen,  später  ernannte  [360]  man  ihn  zum 
Leiter dieses umfangreichen Verwaltungsgebietes. Neben der allgemeinen Fürsorge der 
Kriegsbeschädigten und Kriegerwitwen verstand Holtmann es, 210 durch den Weltkrieg 
schwer Betroffene mit Kapitalabfindungen anzusiedeln, wozu ihm die Stadt das Gebiet am 
Heckenweg, der Rudolf-v.-Benningsen-Straße und die Kreienbrede zur Verfügung stellte. 
Als im August des Jahres 1934 die Fürsorgestelle mit dem Wohlfahrtsamt vereinigt wurde, 
kehrte er zum Städtischen Bauamt zurück. 
Am 1. April 1939 erfolgte Holtmanns Versetzung in den Ruhestand, nachdem er schon ein 
Vierteljahr zuvor beurlaubt und als ehrenamtlicher Mitarbeiter dem Herforder Heimatverein 
überwiesen worden war. In dieser Stelle ist der alte Herr, den eine erstaunliche geistige 
und  körperliche  Rüstigkeit  auszeichnet,  noch  heute  tätig;  er  betreut  die 
familiengeschichtliche Abteilung in vorbildlichem Pflicht- [361] bewußtsein. Daneben berät 
er  als  Geschäftsführer  des  Kapital-  und  Kleinrentnervereins  dessen  Mitglieder  in 
unermüdlicher Uneigennützigkeit. 
Wir wünschen unserem Jubilar noch eine recht lange und gesegnete Tätigkeit auf seinen 
Ehrenposten;  möchte  es  ihm vergönnt  sein,  noch  manches  Jahr  zum Wohle  unserer 
Herforder  Bevölkerung  wirken  zu  können.  Den  zahlreichen  Glückwünschen  zum 
bevorstehenden Ehrentage schließen wir uns gern an.“ 
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Schülerberichte zum Vorgang Seite 354. Die Verfasser sind 14 bis 15 Jahre alt. 

Fritz Deppe

„Mein Ferieneinsatz159.

Als die Ferien im Juli  begannen, fuhr ich nicht wie früher froh und unbeschwert in die  
Ferien, sondern wartete gespannt auf meine Einberufung zum Ferieneinsatz der Schüler. 
Wir sollten dann [362] in die Rüstungsbetriebe in kleinen Gruppen eingeteilt werden. Da 
fand ich eines Morgens, als ich aus der Schule kam[,] ein Schreiben von der Hitler-Jugend 
vor, in dem ich aufgefordert wurde[,] mich am anderen Morgen bei dem Elektrizitätswerk 
Bokelmann & Kuhlo zu stellen. Schnell fuhr ich mit dem Rad zum Arbeitsamt, um mir das  
Arbeitsbuch zu beschaffen. Nachdem ich dies in der Tasche hatte, schaute ich mir erst mal 
den Betrieb an. Darin mußte ich also nun vier Wochen arbeiten. Er gefiel mir sehr gut. Am 
anderen Morgen meldete ich mich bei dem Pförtner. Er führte mich zum Betriebsleiter, wo 
ich von dem einen Ausweis und einen Zettel bekam, auf dem drauf stand, daß ich über  
das, was ich in dem Betrieb sah[,] zu keinem Menschen etwas sagen durfte. Während ich 
mir  dieses  durchlas,  kamen noch  4  Jungen  in  das  Zimmer.  Nachdem auch  sie  alles 
Schriftliche erledigt hatten, wurden wir in das Ingenieurs geführt. Dieser teilte uns und wies 
uns [363] unseren Arbeitsplatz an. Mich wies man in die Wickelei. Schüchtern stand ich an 
der Tür, bis ein Mann im blauen Monteur-Anzug zu mir kam und mir die Hand schüttelte. 
Er war der Vorarbeiter. Er zog mich an eine Kiste heran und trug mir auf, die Windungen 
genau zu zählen. 'Wenn sie nicht  genau stimmen, wird der ganze Motor nicht laufen.' 
Vorsichtig  und laut  vor  mir  hinzählend,  fing  ich  diese Arbeit  an  und beendete  sie  zur 
Zufriedenheit meines Vorarbeiters. Dann kam ein großer Cons-Motor bei uns in Arbeit. Mit 
einem starken Kran wurden die alten, morschen Drähte herausgerissen. Dann wurde er 
innen  von  allen  [sic]  Schmutz  und  Staub  gereinigt.  Ich  stellte  an  den  Arbeiter  einige 
Fragen,  die  er  mir  gern  erklärte.  So  hatte  ich  auch  den  Nutzen,  daß  ich  zu  meinen 
Kenntnissen in der Physik noch allerhand an technischen Sachen hinzulernte. Dann trug 
man mir auf, einige Motore[n] zu isolieren. [364] An einem kleinen Flaschenzuge ließ ich 
Motor um Motor in das mit Teer angefüllte Becken herab. Nach einer Stunde zog ich sie  
wieder  heraus  und  schob  sie  zum  Trocknen  in  den  Trockenraum.  Plötzlich  kam  der 
Betriebsführer in unsere Abteilung gelaufen und rief uns Schüler zusammen. Er teilte uns 
mit, daß er einem Anruf der H.J. zufolge und alle zum Heim schicken solle. Einer nur sollte  
hier  im  Betriebe  bleiben,  um  dort  zu  suchen.  'Was  zu  suchen?  fragte  einer.' 
'Brandplättchen.' Dann man zu. Ich mußte da bleiben, um auf dem Dach des Betriebes 
diese gefährlichen Dinger  zu suchen.  Vorsichtig  klettert  ein  Lehrling mit  mir  durch die 
Bodenluke. Es war mächtig warm da oben. Das Dach befindet sich nämlich in achtzehn 
Meter  Höhe.  Da das Dach mit  Teerpappe belegt  war,  war  es  ziemlich  sicher,  dort  zu 
suchen. Aber zum Glück fanden wir keine der abgeworfenen Brandplättchen und konnten 
so dem Betriebsführer melden: [365] 'Auf dem Dache nichts gefunden.' Danach gingen wir 
unserer Arbeit wieder nach. 

159  „Während  des  Zweiten  Weltkrieges,  1939-1945,  wurden  alle  Jungen  und  Mädchen  im  'Kriegseinsatz  der 
Hitlerjugend'  eingesetzt.  Dazu  gehörten:  Geldsammlungen  für  das  Winterhilfswerk,  Altmaterial-,  Altkleider-  und 
Kräutersammlungen,  Hilfsdienste  bei  der  Partei,  der  Wehrmacht,  Aufräumungsarbeiten  nach  Bombenangriffen, 
Landeinsatz und Erntehilfe, Einsatz in den besetzten Gebieten im Osten bei der Betreuung der Haushalte und Kinder  
der umgesiedelten Volksdeutschen, Lazarett- und Soldatenbetreuung. Die Führer und Führerinnen kamen in der KLV, 
der Kinderlandverschickung, zum Einsatz. Die Jungen wurden als Flakhelfer und in den letzten Wochen des Krieges im  
Volkssturm eingesetzt. Viele fanden den Tod.“ Artikel „Hitlerjugend“, in: Hilde Kammer; Elisabeth Bartsch; Manon 
Eppenstein-Baukhage  (Bearb.):  Jugendlexikon  Nationalsozialismus.  Begriffe  aus  der  Zeit  der  Gewaltherrschaft. 
Frankfurt a.M., Olten, Wien. Büchergilde Gutenberg. 1984, S. 90-94; hier: 94.    
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So nun gingen die  Tage,  gingen die  Wochen herum.  Als  die  vier  Wochen verstrichen 
waren, bekamen wir unseren Lohn ausbezahlt, und der Betriebsführer dankte uns noch 
einmal dafür, daß wir durch unseren Einsatz es ermöglichten, daß dadurch einige Frauen 
nach Hause zu ihrer Familie entlassen werden. Dieses war ja der schönste Dank.“

                     Dettmar.
„Mein Ferieneinsatz.

In diesem Kriegsjahr – 1941 – kam es zum ersten Male dazu, daß alle Schüler bestimmten 
Alters sich unter den Kriegsbedingungen für einige Wochen zur Ferienarbeit zur Verfügung 
stellen mußten. Mein Arbeitsfeld blieb eng an Heimatstadt und Elternhaus geknüpft, denn 
ich  widmete  mich  zuerst  mehr  als  in  den  vergangenen  Frie-  [366]  densjahren  der 
Gartenarbeit, welche durch die Ernährungslage unseres Volkes im Kriege wieder wichtiger 
als zuvor geworden ist. Es gab für mich ziemlich viel zu tun, und ich mußte fest zupacken, 
aber bei  dem Gedanken an den Zweck der Arbeit  ging dies alles leichter von statten. 
Jedoch mehr noch als dieses lag mit eine andere Beschäftigung, die mich den größten Teil  
meiner Zeit in Anspruch nahm, nämlich die Arbeit für den elterlichen Betrieb. Da ich schon 
in vergangenen Jahren einigermaßen geschäftlichen Überblick gewonnen hatte, kam mir 
dieses jetzt  sehr zu Nutzen, zumal meine Mithilfe in diesem Jahre sehr gut gebraucht 
werden  konnte.  Während  ich  zuerst  nur  Gelegenheit  fand,  mich  in  Büroarbeiten  zu 
beschäftigen, wobei ich einen Teil der Rechnungs- und Lieferungs-Abteilung selbständig 
führen  durfte,  und  mich  darüber  hinaus  im  Außendienst  auf  mancher-  [367]  lei  Art 
beschäftigte, fand ich in den letzten Wochen meiner Ferienzeit auch Gelegenheit, weiter 
entfernt von Herford in einer Niederlassung unserer Fabrik durch praktische Arbeit Einblick 
in das Kellerei- und Lagerei-Wesen unseres Brennerei-Betriebes zu nehmen. Hier habe 
ich mich mit Freude und großem Interesse betätigt, und wenn die Arbeit auch nicht immer  
ganz einfach war, so half doch frisches Zupacken über manches hinweg. 
Alles in Allem hat mich diese Arbeit, die mir zum Teil noch unbekannt war, ehrlich erfreut,  
und unter diesem Eindruck wandte ich mich nach Ferienende wieder mit voller Kraft der 
Schularbeit zu.“

Detring.
„Kriegseinsatz in den Ferien.

Wie schon im vorigen Jahre, so wurde auch in diesem Jahre die deutsche [368] Jugend, 
wegen  Mangel[s]  an  Arbeitskräften  an  verschiedenen  Stellen  eingesetzt.  Ich  war  im 
elterlichen  Betriebe  tätig.  Da  unser  Treckerführer  eingezogen  war,  mußte  ich  für  ihn 
einspringen. Schon bald nach dem Beginn der Ferien begann das Mähen des Roggens.  
Am  Morgen  wurde  sowohl  der  Mähbinder  als  auch  die  Zugmaschine  gründlich 
durchgeschmiert,  wobei  ich von Ölflecken nicht  verschont  blieb.  Hiernach begann das 
Mähen.  Kleine  Hemmungen,  die  hierbei  oft  eintraten,  lernte  ich  bald  selbst  beheben. 
Besonders schwierig  war  das Mähen bei  starkem Lagergetreide.  Ähnlich wie bei  dem 
Roggen spielte sich auch das Schneiden der anderen Getreidearten ab. Nach dem Mähen 
wurde das Getreide zum Trocknen in Hocken aufgestellt. Nach einigen Tagen begannen 
wir  mit  der  Bergung  der  Ernte.  Diese  wurde  durch  das  unbeständige  Wetter  oft  
unterbrochen. Zweimal mußten wir sogar am Sonntag einfahren. Auch hierbei habe ich 
tüchtig geholfen. Einen [369] gewissen Teil der Ernte haben wir gleich abgedroschen. Bei 
dieser Arbeit mußte ich das Korn in Säcke laufen lassen und es gleichzeitig abwiegen. An 
Staub  fehlte  es  nicht.  Nachdem die  Felder  abgeerntet  waren,  habe  ich  sie  mit  einer 
Pferdeharke abgeharkt. Dann wurde das Stoppelland mit einer Scheibenegge aufgerissen. 
Auch hierbei habe ich mitgeholfen. Dann war leider die schöne Zeit bald wieder zu Ende 
und ich mußte wieder die Schulbank drücken.“
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P. Franz.
„Mein Kriegseinsatz 1941.

Ich habe auf dem Hofe meiner Tante im Sauerlande gearbeitet. Dieser kleine Aufsatz soll 
zeigen, wie sauer sich dort die Bauern ihr tägliches Brot verdienen. 
Durch die Höhenlage und den felsigen Boden ist bedingt, daß alles erst später gesät und 
geerntet werden kann. Ich kam gerade Ende August mit der letzten Woche [370] meiner 
Arbeitszeit in den Anfang der Roggenernte. Infolge der vorhergehenden Regentage lag 
der Roggen wie gewalzt und konnte deshalb nur mit der Sense gemäht werden. Dann ist  
die  Arbeit  natürlich viel  schwieriger.  Besonders dann wenn die  Felder  an Berghängen 
liegen  und  in  dem Kornfeld  viele  Disteln  liegen.  Hinzu  kommt  noch,  daß  infolge  des 
felsigen Bodens die Halme oft nur die Länge von einem Meter oder weniger haben. Da 
während der Erntezeit immer wieder Regenfälle eintraten, wuchs das Korn aus und fing an 
zu faulen. Schließlich konnte es aber doch noch in einem ziemlich brauchbaren Zustand 
eingefahren  werden.  Beim  Einfahren  bereitete  es  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  die 
Wagen zu laden. Weniger begeistert war ich, wenn ich mit einem Ziehrechen das Feld von 
den liegen gebliebenen Halmen reinigen mußte. 
Wenn das Wetter so war, daß [371] keine Feldarbeit gemacht werden konnte, mußte ich 
Kühe hüten. Das ist bei gutem Wetter ganz schön, bei Regen oder morgens um 8 Uhr 
aber nicht gerade ein Vergnügen.
Einmal war eine Kälte von – 1°C. In sechshundert  Meter Höhe war es natürlich noch 
weniger warm als in dem zweihundert Meter tieferen Tal. In den ersten Tagen hatte ich 
regelmäßig nasse Füße, wenn ich mittags nach Hause kam. Aber dann hatte ein Paar 
wunderbare Gummistiefel entdeckt und zog nun die immer an.
Mittags gab es immer ein Essen, so fett, wie ich es vor dem Krieg zum letzten Mal gehabt 
habe. Nach dem Essen trieb ich wieder das Vieh raus. Einmal lief mir auf der Straße ein 
etwa ¾ jähriges Kälbchen auf und davon. Ich hatte meine liebe Mühe, bis ich das Tier  
wieder eingefangen hatte. 
Wenn ich dann abends wieder [372] nach Hause kam, mußte ich noch den Stall sauber 
machen. Danach half ich[,] die Kühe zu melken. Das machte mir immer große Freude. Um 
acht Uhr war dann für mich der Tag zu Ende und ich ging noch eine Stunde zu meinem 
Freund.“

H. Gödeker.
„Mein Kriegseinsatz 1941.

Dieses  Jahr  sollten  wir  zum ersten  Mal  zur  Kriegsarbeit  eingesetzt  werden.  Auf  dem 
Einsatzbefehl  stand,  daß ein  Kamerad und ich  in  der  Wäschefabrik  Ahlers  in  Herford 
arbeiten sollten. Als wir aber zum Betriebsführer kamen, sagte er uns, daß die Fabrik für 2  
Wochen Betriebsferien machte und wir nach 14 Tagen wiederkommen sollten. Dies paßte 
uns  nicht,  da  die  Arbeitszeit  dann  mitten  in  die  Ferien  fiel.  Danach  wurden  wir  beim 
Schlachter  Koch  eingesetzt.  Aber  auch  hier  arbeiteten  wir  nur  einen  Tag,  denn  die 
Schlachterei hatte [373] zwei Gehilfen außer uns bekommen und da waren wir nun nicht  
mehr  nötig.  Am  Morgen  mußten  wir  Fahrräder  putzen,  was  eigentlich  ja  nicht  zur 
Schlachterarbeit  gehört.  Jetzt  mußten wir  zum dritten Mal  unsere Stelle  wechseln.  Ich 
meldete mich, um bei meinem Onkel in Ostenfelde bei Melle zu arbeiten. Die Arbeit auf 
einem Bauernhof ist zwar anstrengender aber auch interessanter als das eintönige Leben 
in  einer  Schlachterei.  Schon  früh  am Morgen  fing  für  mich  die  Arbeit  an.  Nach  dem 
Kaffeetrinken mußte ich die Kühe auf die Weide bringen oder sie auf hohen Graswegen 
hüten. Danach gab es Frühstück, kräftiges Bauernbrot mit Kaffee. Dann gingen wir auf's  
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Feld und es wurde Korn gemäht. Nach dem Mittagessen gab ich den Pferden Heu ein,  
und fütterte die Schweine. Dann ging es wieder auf's Feld, und es wurde bis zum Abend 
gearbeitet. So war für mich der Tageslauf. Das Arbeiten auf [374] dem Lande hat mir viel  
Spaß gemacht und ich werde mich auch die nächsten Jahre dafür melden.“ 

Heinz Gläsker.
„Herforder Jugend im Kriegseinsatz während des Kriegssommers 1941.

Das Kriegsjahr 1941 nähert sich mit Riesenschritten seinem Ende. Der Sommer zog dahin 
mit seinen wunderbaren Tagen, wo der Himmel stahlblau glänzte, wo die Sonne allein den 
ganzen Himmel beherrschte, wo sich kein einziges Wölkchen blicken ließ. Und nun wird 
der Himmel grau, kaum daß sich die Sonne durch die düsteren Wolkenberge einen Weg 
bahnt.  Es  wird  kalt  und  immer  kälter;  schon  machen  die  Leute  Feuer,  um sich  eine 
gemütliche Wohnstube zu verschaffen... Vor mir liegt ein Buch. Ein zinnoberroter Einband 
umschließt die Seiten, die vom großen Geschehen der Zeit künden. Ich schlage es auf. 
Gleich auf der ersten Seite [375] finde ich die vertraute Widmung, die eine geübte hand 
mit steiler Schrift quer über das Papier zog: 'Zum Andenken an den Kriegseinsatzdienst 
1941.  Beka-Möbelwerke.  Heinrich  Stuke.'  Darüber  ein  Bild:  Ein  großes Industrie-Werk 
unserer Heimatstadt mit Gebäuden, Montagehallen und einem langen Schornstein, aus 
dem pechschwarze Rauchmassen quillen. Hier, in diesem Werk habe ich sechs Wochen 
lang  gewerkt und gearbeitet, Seite an Seite mit vielen vielen anderen Arbeitskameraden. 
Hier habe ich Freude erlebt und hier habe ich auch manchen Schweiß tropfen gelassen...  
Damals vor drei  Monaten, im Juli  1941, als Herfords Schüler in den Ferien durch den 
Kriegseinsatz ihrem Wollen mit helfender Tat Ausdruck verliehen. 
So  oft  ich  dieses  Bild  betrachte,  steigen  vor  mir  jene  Tage  auf,  an  die  ich  so  gern 
zurückdenke:  Frisch von der  Schulbank betrat  ich am Morgen des ersten Ferientages 
[376] den weiten Hof des Beka-Möbelwerkes auf dem Sundern. Die Zeiger der großen Uhr 
zeigten 658  und Punkt sieben drückte ich den Hebel der Stempeluhr herunter. In einem 
langen Schuppen zur linken Hand bemerkte ich riesige Mengen von schwarzen Kisten, die 
dort aufgestapelt waren und sich bald als Bombenkisten entpuppen sollten, den[n] auch 
dieses Werk hatte sich, wie ich wußte, bereits mit Beginn des Krieges auf Wehrwirtschaft  
eingestellt. Ein Meister in einem dunkelgrauen Kittel nahm  mich in Empfang. Durch lange 
Räume und über endlose Gänge führte er mich zu meinem Arbeitsplatz. Alles war mir 
fremd und unbekannt. Ein seltsamer Geruch von Leim und Holz sollte mich nicht wieder 
verlassen. Hier pfiffen Bandsägen, dort sangen Motore[n] ihr starkes Lied. 
Mit  einem Arbeitskameraden fuhr  ich Tage hindurch unfertige roh zusammengehauene 
Bombenkisten  in  eine  riesige  Montagehalle.  Da  stand  Tischler  [377]  neben  Tischler  .  
Meister flitzten mit fliegenden Kitteln hin und her; gaben hier Anweisungen und erteilten 
dort  Befehle.  Die  Facharbeiter  werkten  unablässig.  Eine  Bombenkiste  um die  andere 
wurde unter ihren tätigen Händen zur Vollendung gebracht. 
In meinem Arbeitskameraden entstand mir bald ein treuer Freund. Seine Fäuste waren 
arbeitsgewohnt. Mit einem Lächeln bezwang er die schwerste Arbeit. Ja, wir mußten oft  
sehr schwer schuften, den[n] die Bombenkisten waren verdammt schwer. 
Nach  einiger  Zeit  fuhren  wir  beide  auf  einem niedrigen,  dreirädrigen  Eisenwagen  die 
fertigen Bombenkisten hinab in ein großes Kellergewölbe. Hier erhielten die Kisten von 
kundiger Hand einen schwarzen Anstrich. Ein Fahrstuhl beförderte uns jeweils nach unten, 
und ich gab bald den 'Fahrstuhlführer' ab. So fuhren wir Stunde um Stunde, [378] Tag un  
Tag und Woche um Woche...
Am Morgen ging ich frisch von Hause fort und am Abend kehrte ich müde zurück. Aber 
auch Stunden der Freude erlebte ich in dem Beka-Möbelwerk, die dem grauen Alltag oft 
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zu oft zu lichteren Farben verhalfen: Da nahmen wir mittags unser Essen in einem hellen 
Gemeinschaftsraum ein, da stand uns eine Werksbibliothek zur Verfügung und da hatten 
wir  Gelegenheit,  in  einem eigenen  Schwimmbad zu baden.  Oft  machte  ich  Gebrauch 
davon und wagte entweder in der Mittagspause oder nach Arbeitsschluß einen Sprung in 
die  kühlen Fluten...  Einmal hatte ich Nachtwache.  Kaum lag ich auf dem Feldbett,  da 
heulte die Werkssirene auf: Fliegeralarm! Wir standen alle auf und begaben uns an unsere 
Plätze. In der Ferne griffen Scheinwerfer nach den Briten. Flak sandte ihnen ihre eisernen 
Grüße entgegen. Dann war [379] Ruhe: Entwarnung...
Fast  jeden  zweiten  Tag  fuhr  ein  großer  Lastkraftwagen  vor,  um  abgetrocknete 
Bombenkisten, die in Kellergewölben und in einem langen Schuppen aufgestapelt waren, 
zur Bahn zu schaffen. Ich half dann immer mit, diese von ihrem Lageplatz auf den Wagen 
zu tragen. Eine weitere Abwechslung bot sich mir, wenn am Donnerstag jeder Woche ein 
Wehrwirtschaftsbeamter kam, um die Bombenkisten abzunehmen, welche zum Versand 
kommen  sollten.  Mit  Hammer  und  Stempel  machte  ich  mich  dann  daran,  die 
abgenommenen Kisten abzustempeln. Zwar traf ich im Anfang meine Finger mehr als den 
Stempel, jedoch machte mir diese Arbeit Spaß... 
Meine sechs Wochen flogen dahin und plötzlich hieß es Abschied nehmen. 
Voll Begeisterung und Selbstbewußtsein war ich in die Fabrik ge- [380] kommen, beseelt 
von dem Gedanken, als kleines Glied in der Gemeinschaft des kämpfenden Volkes meine 
Pflicht zu tun. Ich wußte nicht, was es heißt, Tag für Tag mit des Armes Kraft zu arbeiten, 
wußte nicht[,] was es heißt, zehn Stunden im Getöse der Maschinen und im Dröhnen der  
Motoren auszuharren. In diesen sechs Wochen lernte ich den deutschen Arbeiter schätzen 
und ehren... 
Ich ging nun wieder die Schulbank zu drücken... Meine Kameraden blieben... Sie lassen 
das Band nicht  abreißen zur  kämpfenden Front.  Die Bombenkisten rollen weiter:  Vom 
Werk zur  Bahn,  von der  Bahn zur  Munitionsfabrik  und von da zur  Front.  Und endlich 
tragen stählerne Schwingen ihren Inhalt gegen den Feind...
Noch immer liegt  das Buch vor  mir:  Ich schlage es zu.  Und wenn ich es wieder  mal 
aufschlage, werden wieder wie heute Erinnerungen wach an jene Tage, da ich im Juli  
1941 mit ungezählten deut- [381] schen Jungen auch im Kriegseinsatz stand.“
           

H. Kiehl.
„Mein Ernteeinsatz in den Sommerferien 1941.

Da  ich  gebürtig  aus  einer  rein  ländlichen  Gegend  stamme,  habe  ich  eine  besondere 
Vorliebe zur Landwirtschaft. Als daher in diesem Jahre an uns der Aufruf erging, wir sollten 
uns in den Ferien einsetzen, meldete ich mich unverzüglich bei einem Bauer[n] im Kreise  
Lübbecke, nicht sehr weit von meinem Geburtsort, um dort zu arbeiten. Ich konnte mich 
recht bald an die Arbeit gewöhnen, weil mir der Hof vom Vorjahre her bekannt war, indem 
ich mich auch schon dort eingesetzt hatte. Da der junge Bauer eingezogen war, konnte ich 
dem alten Vater gut helfen. Manche kleine Arbeit konnte ich ihm abnehmen. Ich mußte 
hauptsächlich mit den Pferden umgehen. So pflügte ich oft von morgens früh bis abends 
spät,  [382]  daß  mir  dann  die  Beine  ordentlich  wehtaten,  zumal  ich  das  Laufen  in 
Holzschuhen auf dem Acker gar nicht gewohnt bin. Einige Male wurde ich nachts aus dem 
Bett gerufen, weil eine Kuh melk wurde. Im Schweinestall habe ich mehrere Nächte sitzen 
müssen.  Einmal  hatten  wir  großes  Pech,  ein  Nachbarsjunge  war  tüchtig  von  einem 
unserer Pferde geschlagen worden. In der Ernte war ziemlich schlechtes Wetter, so daß 
unser  Korn  ziemlich  gelitten  hat.  Ich  konnte  es  noch  eben  erleben,  daß  der  Weizen 
eingeholt wurde. -  Allmählich verging aber für mich die schöne Zeit dort, denn die langen  
Ferien  nahmen ein  Ende.  Als  Belohnung  erhielt  ich  u.a.  einen  Sack  Hafer  für  meine 
Kaninchen.“         
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Krüger!

„Da auch ich jetzt 14 Jahre alt bin, ist für mich die Zeit gekommen, auch in den großen 
Ferien in der Industrie für den [383] Sieg unseres Vaterlandes beizutragen. Ich bin durch 
die Hitler-Jugend zum Kolonialwarenhändler Groene befohlen worden. 
Ich trete in einen gewaltigen Lagerraum ein. Ich soll an der Seite des Vorarbeiters meine 
Arbeit tun. Zuerst muß ich auf den Boden steigen, wo Berge von Feldpostpäckchen ihre 
Lagerstätte haben. Auf jede Schulter legt man mir eine zusammengebundene Serie dieser 
Kartons. Dann geht es zur Rutsche. Dort  entledige mich meiner Last und lasse sie in 
ziemlicher  Geschwindigkeit  heruntersausen.  Unten  angekommen  erwartet  mich  schon 
wieder ein neuer Auftrag. Ich soll auf das Büro und Bestell-Etiketten schreiben. Sobald ich 
dies  fertig  habe  geht’s  zum  Frühstücken.  Nach  dem  Frühstücken  werden  die 
bereitgestellten Bestellungen geladen, und wie geht das! Man muß laufen und springen, 
daß man garnichts vergißt. Das geht man immer so am laufen- [384] den Band. Wenn 
dann der Wagen startbereit ist, wird schon wieder für die nächste Tour geladen. Ach was 
muß  da  nicht  alles  hereingeholt  werden:  Seife,  Schuhkreme,  Bleistifte,  Radiergummi, 
Hefte, Herdputz, Himbeersaft, Zitronen, Maggi-Würfel und sonstiges mehr. So geht es nun 
tagaus, tagein, dies holt man vom Boden, ein anderes Teil aus dem Keller und so ist es ein 
Laufen und Rennen. 
Eines Tages sind wir  wieder eifrig  beim Packen beschäftigt.  Da höre ich plötzlich den 
Lagerleiter rufen. Ich gehe zu ihm und sehe schon von weitem den Kassierbeutel in seiner 
Hand. Mir dämmerts, ich muß mit zum Heringe verteilen. Der Auftrag lautet: 'Du kassierst 
das Geld ein und gibst die Quittungen ab. Für die Geldsumme, die du einkassierst, wirst 
du verantwortlich gemacht.' Draußen summt der Motor des Heringswagen [sic]. Ich muß 
mich beeilen, um nicht den Fahrer noch mehr zu reizen, der sowieso schon sehr grimmig  
über  seinen  dreckigen  Posten  [385]  ist.  Bei  jedem Kunden  hört  man  Schimpfen  und 
Fluchen, da es mit den Heringen sehr knapp war. Aber das sind wir zuletzt schon gewohnt  
und deshalb kann uns dies nicht weiter erschüttern. Endlich sind wir beim letzten Händler  
angelangt. Nachdem wir auch diesem nach langem Schimpfen seine Zuteilung gegeben 
haben, und ich mein Geld einkassiert  habe,  fahren wir  heim in Richtung 'Groene'.  Mit  
Herzklopfen gehe ich den [sic: mit dem] vom Gelde schweren Sack in der Hand zum Büro. 
Der Schreiber zahlt [sic: statt: zählt] das Geld nach und sagt dann mit lächelnder Miene: 
'Es stimmt!' Ich bin froh und ziehe, da es schon über Feierabend hinaus ist, nach Hause. 
Es sind nur noch zwei Einsatztage zu leisten, auch diese gehen ohne Reibungen vorüber.  
Als  ich dann am letzten Tage aufs  Büro komme,  wird  mir  mein Lohn überreicht   und 
nachdem  ich  noch  ein  Bischen  [sic]  für  zu  Hause  bekommen  habe,  fahre  ich 
freudestrahlend heim.“ 

[386]

Roland Marchand.
„Mein Kriegseinsatz.

Am letzten Schultag erhielt ich die Aufforderung, ich sollte mich bei dem Bauern Wilhelm 
Rethemeier  in  Steinbründorf160 zum  Erntehilfsdienst  melden.  Ich  packte  also  meine 
Sachen zusammen und setzte mich auf das Rad, um dort vier Wochen zu arbeiten. Man 
führte mich nach der üblichen Begrüßung in das kleinen Stübchen, denn da Rethemeiers 
Besuch hatten, mußte ich dort auf einem Eisenbett schlafen. 

160 Die frühere Bauerschaft Steinbründorf im Kirchspiel Valdorf gehört seit 1969 als Ortsteil zur Stadt Vlotho im Kreis 
Herford.   
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Da es schon mehrere Tag[e] geregnet hatte, war die Arbeit etwas zurückgeblieben und 
erst die Gerste gemäht. Nun waren zwar die Tage ziemlich trocken, jedoch in der Nacht 
verregnete alles wieder, sodaß man erst gegen Mittag mit mähen anfangen konnte. Am 
ersten Tage mußte ich mich [sic: statt: mit] den beiden Franzosen Harry und Emile 3 Fuder  
Gerste umpacken. Dann wurde Roggen gemäht. Harry und Emile – beide waren Bauern – 
[387] und ich haben dabei immer fleißig aufgehockt, während Wilhelm den Binder fuhr. Am 
nächsten Tage wurden zehn Fuder [Wagenladungen] Roggen eingefahren. Ich hatte dabei 
meinen Platz an der Luke und mußte die Garben annehmen und weitergeben. Das war 
erst ganz leicht, wurde aber, als der Haufen höher wurde[,] schwerer und schwerer, bis mir 
der Lehrer von Wehrendorf zu Hilfe kam und ich auf dem Haufen die Garben annahm.; der 
Franzose Emile  packte währenddessen so schnell,  daß wir  oft  eine Viertelstunde Zeit 
hatten, bis das neue Fuder kam. Am Abend merkte ich aber sehr gut, was mich getan 
hatte und ging deshalb schon um halb neun Uhr ins Bett. So ging die Arbeit weiter, bis als 
letztes die immer noch feuchte Gerste eingefahren wurde, die schon fast zwei Monate im 
Regen  gestanden  hatte  und  schon  ganz  ausgewachsen  war.  Da  kam nun  der  große 
Dreschtag. Morgens wurde ich schon um sechs Uhr geweckt, dann habe ich die Milch an 
die Straße gebracht, [388] und um 8 Uhr kam endlich mit einer Stunde Verspätung der 
Bulldog mit dem Drescher angebraust. Eine Stunde verging mit dem Aufbau und nach 
dem Frühstück ging es schließlich rund. Ich habe den ganzen Tag das Kaff weggeräumt; 
das war die leichteste aber auch die dreckigste Arbeit.  Bis halb elf  Uhr abends wurde 
durchgearbeitet. Am nächsten Tage wurde dann weiter gedroschen bis zum Mittag, da war 
kein Sprit mehr über, denn der Drescher wollte noch zu anderen Leuten. Da habe ich das 
Stroh quer über den Hof geschleppt. Zum Dreschen hatten sich sechs Deutsche, sechs 
Franzosen und drei Polen eingefunden.
Nach  dem  Dreschen  war  die  richtige  Arbeit  vorbei.  Mit  Harry  habe  ich  den  Binder 
gesäubert und ins Winterquartier gebracht, dann wurden Steckrüben geigelt und gehackt,  
Kartoffeln gerodet,  und am letzten Tag fuhr ich mit  Harry nach Vlotho[,]  um Kartoffeln  
abzulie- [389] fern. Die Verständigung mit den Franzosen war leidlich, denn sie konnten 
von früher her etwas Deutsch sprechen – Emile war bei der Ruhrbesetzung in Mainz und 
Harry  in  Salzwedel  in  einer  Zuckerfabrik  –  und  ich  konnte  von  meinen  Eltern  und 
Geschwistern  so  manches französisches  Wort.  Das Essen  hat  mir  immer  in  den vier 
Wochen sehr gut geschmeckt. Erst mochte ich zwar den vielen Speck nicht, aber bald 
gewöhnte ich mich daran, morgens, mittags und abends Speck zu essen. Als Lohn habe 
ich  für  die  vier  Wochen  fünfzehn  Mark  bekommen  und  eine  Ente  und  ein  Huhn  als 
Beigabe. Im großen und ganzen kann ich wohl sagen, daß ich sehr gerne dort gearbeitet  
habe und auch sofort wieder hingehen würde, wenn es von mir verlangt würde.“

[390]

Willi Rahe.
„Mein Kriegseinsatz. 

Während unser Führer Adolf Hitler unsere Wehrmacht von Erfolg zu Erfolg von Sieg zu 
Sieg führt, müssen wir hier in der Heimat sitzen und können nichts anderes tun, als am 
Radio  oder  an  Hand  der  Zeitungen  den  unaufhaltsamen  Siegeszug  unseres  tapferen 
Heeres zu verfolgen und in der Heimat unsere Pflicht gewissenhaft zu erfüllen; denn auch 
die Heimat braucht in diesem gewaltigen Kampfe nicht abseits stehen, sondern darf auch 
einen Teil zum Endsieg beitragen. 
Als in den großen Ferien der Ruf an die deutsche Jugend erging,  die freigewordenen 
Arbeitsplätze in Industrie und Landwirtschaft zu besetzen und für die Dauer der Ferien zu 

114



arbeiten, kamen alle freudig. Auch ich wurde zusammen mit einigen Freunden in einer 
Möbelfabrik eingesetzt. Die ungewohnte Arbeit machte uns anfangs [391] Schwierigkeiten;
diese waren jedoch bald überwunden, denn es wurde ja nicht gleich die beste Arbeit von 
uns verlangt. Und wenn etwas nicht gelingen sollte, pflegten die Arbeiter zu sagen: 'Es ist 
noch nie ein Meister vom Himmel gefallen.' Wir faßten die Sache dann mit doppeltem Eifer  
an und brachten sie auch zu Ende. 
Unsere Arbeitszeit begann morgens um 7 Uhr. Bis zur Vesperpause, die von 845 - 9 Uhr 
war,  hatten  wir  meistens  kleinere  Arbeiten  zu  verrichten,  wie  z.B.  Munitionskisten 
aufschichten,  Holz  aufpacken  oder  Bretter,  die  schnell  verarbeitet  werden  sollten,  in 
Trockenräumen aufstapeln. Dieses Letztere gehörte nicht gerade zu unseren Lieblings-
beschäftigungen,  denn,  um  das  Holz  schnell  zu  trocknen,  hatte  man  diese  Räume 
elektrisch geheizt. Zwar wurden sie, bevor wie unsere Arbeit begannen, gelüftet; abe die 
Luft darin war trotzdem nicht besonders gut. [392] Viel lieber war es uns, wenn es hieß:  
'Kisten  verladen!'  Dieses  besorgten  wir  meistens  mit  vier  bis  fünf  Mann.  Um  die 
Munitionskasten schneller auf den Wagen zu bekommen, wurde vor dem ersten Stock ein 
Holzgestell aufgebaut, auf dem wir dann die Kisten herabließen. Zwei Leute schleppten 
sie heran, der dritte setzte sie auf das Gestell und ließ sie heruntergleiten, der vierte stand  
unten  auf  dem  Wagen  und  mußte  die  Kästen  geschickt  aufhalten  und  dem  fünften 
übergeben, der sie darauf aufschichtete. Und darauf kam der schönste Teil unserer Arbeit, 
jetzt nämlich ging es per Auto zum Verladebahnhof. Hier angekommen begann nun die 
Hauptarbeit: das Verladen der Munitionskisten in den Waggon. Dieses mußten wir mit zwei 
Mann besorgen. Es war ein kleines Kunststück, die Kästen so zu packen, daß sie alle 
untergebracht wurden, und keiner übrigblieb. Inzwischen war es schon 11.30 Uhr [393] 
geworden, und wir begaben uns auf dem schnellsten Wege nach Haus, um 'den Mittag',  
den wir von 12-12.40 Uhr hatten, nicht zu versäumen. 
Der  Nachmittag  war  meistens  mit  Arbeiten  an  Maschinen  ausgefüllt.  Hier  waren  es 
besonders der Dikten-Hobel und die Schlitzmaschine, die wir zu bedienen hatten. Diese 
Arbeit war höchst langweilig. Wir brauchten nichts anderes zu tun, als das Holz, das von 
einem Arbeiter an der einen Seite in die Maschine gesteckt wurde, an der anderen Seite 
im Empfang zu nehmen und auf einen bereitgestellten Wagen zu laden. Daher kann man 
wohl  verstehen, daß wir  froh waren, wenn die Uhr endlich 6 anzeigte, und wir  unsere 
Kaffeeflasche unter den Arm geklemmt nach Hause gehen konnten,  um dann auf der  
Gartenbank gemütlich über unser Tagewerk nachzudenken. 
So vergingen Tage und Wochen [394] und schon bald war unsere Arbeitszeit herum, und 
wenn wir sie uns auch etwas anders vorgestellt hatten, so hat uns unser Kriegseinsatz 
dennoch im großen Ganzen [sic] Spaß gemacht, und außerdem konnten wir uns sagen, 
daß wir unsere Pflicht gewissenhaft erfüllt hatten.“

Schlabeck.
„Mein Kriegseinsatz 1941.

Zum Kriegseinsatz der deutschen Jugend 1941 wurde mir als Arbeitsstätte ein Bauernhof 
in Stedefreund im Kreise Herford zugewiesen. 
Ich kam am 1. August dorthin, wo sie gerade Roggen mähten. Sofort wurden [sic] mir ein 
Paar  Holzschuhe  gegeben,  um dann  auf  dem Felde  mit  zu  binden.  So  ging  es  eine 
Woche, bis bald darauf der Hafer an die Reihe kam. Dann standen wir oft bis zu fünf 
Stunden auf dem Felde in der glühenden Sonne, bis wir am Abend müde nach unserem 
[395] Hof zurückgingen. Doch auch mit anderen Arbeiten wie Stall ausmißten, Vieh füttern 
und tränken und ähnlichen Sachen beschäftigte  ich mich.  Bereits  um 530  Uhr ging  es 
morgens los und das Erste, was wir  taten, war,  daß wir  vom Felde Klee für die Kühe 
holten. So vergingen schnell unsere vier Wochen und als Lohn führten wir die Genugtuung 
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mit nach Hause, am Endsiege Deutschlands mit geholfen zu haben.“ 
Scherfeld. Exter.
„Kriegseinsatz.

In  diesen Ferien wurde unsere ganze Klasse zum Kriegseinsatz einberufen.  Ein jeder 
erhielt  eine Zuweisung. Ich wurde vom Kriegseinsatz zurückgestellt.  Grund: Väterlicher 
Hof.  Wir  Jungen  vom Lande  wissen,  daß  jede  Hilfe  heute  in  der  Landwirtschaft  von 
großem Nutzen ist. An einem heißen Sommertag machten ich und einige Jungen uns auf  
den  Weg  zum  Flachs-  [396]  jäten.  Hacken  nahmen  wir  mit.  Als  wir  auf  dem  Felde 
angekommen waren, zeigte mein Vater uns, wie wir es machen müssen. Nun ging es los. 
Wir wurden in zwei Mannschaften geteilt. Die eine lockerte den Boden und zog Rillen, die  
andere riß das Unkraut heraus. Das Flachsfeld war sehr verwildert. Wir mußten tüchtig 
arbeiten. Der Schweiß floß in Bächen über unser Gesicht. Bis zum Frühstück hatten wir 
ein großes Stück vom Unkraut gesäubert. Nach dem Frühstück ging es mit  Feuereifer 
wieder an die Arbeit. Rastlos arbeiteten wir bis zum Mittag. Hungrig kehrten wir um 12 Uhr  
zu unserm Gehöfte zurück. In das Mittagsbrot wurde tüchtig reingehauen. Eine verdiente 
Mittagsruhe erfrischte uns. Am Nachmittag rissen wir das letzte Unkraut des Stückes aus. 
Wir wollen gern mithelfen, das große Werk des Führers zu unterstützen.“

[397] 

Klaus Wessel.
„Kriegseinsatz der deutschen Jugend 1941.

Wie im Jahre 1940, so erging auch in diesem Jahre an Alle 'Jugendliche' über 14 der Ruf,  
vier Wochen ihrer Sommerferien zur Verfügung zu stellen, um fehlende Arbeitskräfte zu 
ersetzen oder überlasteten Arbeitern und Arbeiterinnen einmal  eine kurze Erholung zu 
ermöglichen.  Der  Einsatz  erfolgte  in  der  Landwirtschaft,  in  Fabriken  und  Handwerks-
betrieben. Das galt auch zum ersten Male für mich. Am 15. Juli 1941, einen Tag vor den 
Ferien,  wurden  in  unserer  Klasse  die  Zuteilungen  verteilt.  Es  war  eine  große 
Überraschung,  denn  niemand  hatte  etwas  geahnt.  Bei  manchen  wurden  sogar 
Ferienpläne umgeworfen. Dann aber begann das gegenseitige Fragen unter uns Schülern: 
'Wo arbeitest  du?'[,]  'Wann  fängst  du  an?'[,]  'Kommen wir  zu-  [398]  sammen?'  u.s.w. 
Herforder  Firmennamen,  wie  Bockelmann  &  Kuhlo,  Pauly  &  Co.,  Beka  Möbelwerke, 
Lebensmittelgroßhandlung Gröne [Groene]  und Adolf  Ahlers,  schwirrten durch die Luft. 
Aus einer  Gymnasiastenklasse war  plötzlich eine Schar  Jungarbeiter  geworden.  Heinz 
Godeker [Gödeker] und ich waren der Firma Adolf Ahlers zugeteilt. Wir freuten uns sehr[,]  
einen NS Musterbetrieb  als  Arbeitsstätte  zu  bekommen.  Da der  Betrieb aber  für  zwei 
Wochen Ferien machte, wurden wir von unserer Einsatzstelle in die Schlachterei Koch, 
Steinstraße geschickt. Am 17. Juli, morgens 7 Uhr [,] traten wir unseren Dienst an. Die 
Arbeit  war  sehr  vielseitig.  Wir  mußten  die  Filiale  mit  Fleisch  versorgen,  Gewürze 
einkaufen, Fahrräder putzen, Würste in den Rauch tragen, Fleischwannen reinigen und so 
fort. Mit haarscharfen Messern hatten wir riesige Fleischstücke zu zerteilen. Geschnitten 
haben wir  uns [399]  auch dabei.  Man wunderte  sich[,]  welch  ungeheure  Fleisch-  und 
Wurstmassen hier noch im Krieg vorhanden waren. Mehrere Kälber wanderten, von uns 
zerteilt in die Maschine. Am Nachmittag ließ uns Herr Koch zu sich kommen und erklärte 
uns, er hätte auf die Dauer doch keine Arbeit für uns zwei ungelernte Kräfte. Wir wären ja 
sehr ordentliche und anstelligen Jungens, aber mit den Maschinen könnten wir doch noch 
nicht  umgehen  und  bei  den  vielen  Messern  hätte  er  auch  Angst.  (Unsere  blutenden 
Daumen  hatte  er  nicht  gesehen.)  Wir  bekamen  also  jeder  eine  halbe  Wurst  und  50 
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Pfennige  und waren damit entlassen. 
Nachdem unsere Schlachterzeit  ein  so jähes Ende gefunden hatte[,]  wurde ich,  leider 
allein, dem Bäckermeister Kleine in der Rennstraße überwiesen. Da ich mich schon immer 
für die Bäckerei interessiert habe, bedeutete [400] die kommende Arbeitszeit für mich eine 
schöne Vervollkommnung meiner Kenntnisse auf diesem Gebiete. 
Am 18. Juli  begann ich. Die Arbeit ließ an Vielseitigkeit nichts zu wünschen übrig. Die 
täglich wiederkehrenden Tätigkeiten, wie Brot  kneten und Brötchen schneiden[,]  waren 
natürlich  bei  mir  nicht  sehr  beliebt.  An  einem Sonnabend  hatte  ich  900  Brötchen  zu 
schneiden,  obwohl  es  schon  die  dritte  Brötchenwelle  war.  Sollten  die  Brötchen  rund 
werden,  so  wurden  sie  mit  kleinen  Holzstäbchen  tüchtig  eingedrückt.  Außerordentlich 
eintönig war es auch, hundert und aber hundert Zwiebäcke aufzusetzen oder umzudrehen. 
Brot und Brötchen aus dem Backofen zu nehmen, schätze ich dagegen sehr. Waren die 
braunen Laibe frisch aus dem Ofen gekommen, wurden sie von mir sofort mit Wasser 
abgestrichen,  damit  sie  schön glänzten.  Eine angenehme Arbeit  war  auch das Abwie- 
[401]  gen  von  Bäckereizutaten.  Für  Butterkuchen  mußte  ich  Streusel  oder  Überguß 
anfertigen.  Zwei  Mal  durfte  ich  sogar  Eierplätzchen  alleine  machen.  Wie  Bienenstich 
gebacken wird, lernte ich ebenfalls. 
Wenn  nun  jemand  etwa  meint,  ich  hätte  wohl  viel  naschen  können,  so  ist  das 
unzutreffend. Die Bäckerei ist nämlich in erster Linie Brotbäckerei. Als allerdings einmal 
mehrere Kistchen mit Marzipan und Nougat eingetroffen waren, durfte ich soviel essen, 
wie ich wollte!!! Die Folge davon war, daß ich am Abend Bauchschmerzen hatte. Bei einer 
Sendung  Wallnußkerne  wurde  mir  ebenfalls  eine  tüchtige  Portion  zugesteckt.  Solche 
kleinen Überraschungen ließen einem die Anstrengungen des Bäckereiberufes nur halb so 
groß erscheinen. Es ist nicht ganz leicht, im Hochsommer in einer überheizten Backstube 
zu stehen und einen zähen Brotteig zu kneten, zumal wenn man es nicht gewohnt ist. Der 
Schweiß [402] lief mir in kleinen Bächen von der Stirn. Glücklicher Weise brauchte ich ja 
nicht immer Brot zu kneten, sondern neben den schon erwähnten Tätigkeiten fiel mir noch 
das  Reinigen  der  vier  vorhandenen  Maschinen  zu,  sowie  die  Sauberhaltung  und 
Einfettung  sämtlicher  Backbleche  und  Formen.  Vor  Feierabend  mußte  ich  die  Töpfe, 
Schalen, Löffel, Schaber und Messer abspülen, die Backstube aufräumen und fegen. Ein 
bis  zwei  Mal  in  der  Woche,  wenn Apfelkuchen gebacken wurde,  schälte  ich mit  einer 
Schälmaschine die Äpfel. Das war entschieden die wenigst anstrengendste [sic; statt: die 
am wenigsten anstrengende]  Tätigkeit.  Ich  konnte mich  dabei  sogar  ruhig  auf  meinen 
Stuhl setzen. Gerade das Gegenteil hiervon war, sogenanntes Klümpermehl durch eine 
Bürstenmühle zu drehen. Diese Arbeit war wegen des sich entwickelnden Mehlstaubes 
qualvoll. In Mund und Nase drang der Staub ein, ohne ihm wehren zu können. Ebenso 
wenig liebte ich es, Kohlen zu tragen und die Feuerung des Backofens zu bedienen. Aber  
auch das mußte ja sein. 
[403] Über Arbeitsmangel hatte ich keinesfalls zu klagen. Und war in der Backstube einmal 
wirklich nichts zu tuen [sic], so wurde mir aufgetragen, den Schweine- oder Hühnerstall zu 
reinigen.  Ich war eben,  wie man zu sagen pflegt,  Mädchen für alles.  In dieser meiner 
Eigenschaft lernte ich auch, wie man kleine Kinder abhält.  Was ja mit der Bäckerei in  
bestimmt keinem Zusammenhang steht. 
Leider mußte ich hier schon am 1.8.41 gehen. Rückschauend glaub ich mit Berechtigung 
sagen zu können, daß ich es wohl nirgends besser getroffen hätte. Die einzelnen kleinen 
Mängel  wurden  bei  weitem  durch  die  Freundlichkeit  des  Bäckermeisters  und  seiner 
Familie aufgewogen. Ein großer Vorteil gegenüber der Fabrikarbeit bestand darin, daß ich 
mir die Lage meiner acht Arbeitsstunden selbst aussuchen durfte. Hin und wieder mußte 
ich  allerdings auch zehn Stunden arbeiten.  Ebenso gab es  keinen freien  Sonnabend-
nachmittag. Aber ein so [404] schönes Frühstücksbrot, wie es mir jeden Morgen in die 
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Backstube  gereicht  wurde,  hat  wohl  niemand  während  seines  Ferienseinsatzes 
bekommen. Zwei  große mit  selbst eingeschlachteter Wurst  belegte Butterbrote werden 
einem selbst im Frieden nicht jeden Tag geboten. Zum Kaffeetrinken erhielt ich an jedem 
Nachmittag frischen Kuchen. (Mengen waren mir nicht vorgeschrieben.) Man fühlte sich 
richtig wohl bei dieser Behandlung und tat seine Arbeit noch mal so gerne. 
An 25 RM Lohn hatte ich nicht im entferntesten zu denken gewagt. Meine Bäckereizeit 
wird mir deshalb immer in der besten Erinnerung bleiben. 
Die deutsche Jugend hofft, durch diesen Kriegseinsatz Deutschland einen Schritt näher an 
den Sieg gebracht zu haben.
Niedergeschrieben von einem der vielen tausend eingesetzten Jungen. 
Herford im September des Kriegsjahres 1941.“ 

[405] 
G. Zeising.

„Kriegseinsatz 1941.

Während der diesjährigen Sommerferien betätigte ich mich vom 22.7. bis 23.8. im Verlag 
August Lutzeyer161. Es waren noch zwei Kameraden dabei. An den ersten 3 Tagen half ich 
in der Abteilung meines Vaters, Bestellungen ordnen. Zunächst war ich vor dem großen 
Haufen erschrocken; dann fand ich aber die Arbeit sehr interessant und sie machte mir 
sehr viel Spaß. Als ich hiermit fertig geworden war, wurde ich der Buchhaltung zugeteilt, 
wo auch schon die beiden andern saßen. Wir ordneten Rechnungen in Ordner um und 
ein. Das war allerdings weniger schön und gefiel uns garnicht, weil wir die ganze Zeit still  
sitzen mußten. Viel lieber gingen wir zur Bahn oder Post und schafften Pakete, Briefe oder  
sonst etwas fort. Kam nun einer und verlangte etwas von uns, sofort wären wir am liebsten 
gleich  alle  drei  gegangen.  Der  [406]  Herr  aber[,]  dem wir  zugeteilt  waren,  wollte  am 
liebsten keinen hergeben. So gab es immer kleine Wortkämpfe zwischen dem, dem wir 
helfen  sollten  und  dem  aufpassenden  Herrn.  Nachdem  wir  dann  einmal  alle  drei 
weggegangen  waren,  wurde  es  uns  verboten,  ohne  Befehl  von  oben,  wegzugehen. 
Trotzdem  ging  einer  von  uns,  der  es  besonders  gut  verstand,  immer  wieder  in  den 
Packraum und sah, ob nicht irgend etwas wegzuschaffen sei. Hatte er dann einen Auftrag,  
so sagte er es einem von uns, der darauf hin mal austreten mußte. So versuchten wir auf 
alle  Art  und  Weise,  uns  von  der  uns  grauenvoll  erscheinenden  Arbeit  zu  drücken.  In 
unserem Zimmer stand die Frankiermaschine. Wollte nun einer eine Hand voll Briefe oder 
gar  einen  Korb  voll  Werbung  freigemacht  haben,  sprangen  zwei  von  uns  auf  und 
bewarben sich um das Durchdrehen. Nach zwei Wochen kam die Erlösung, wir sollten 
helfen das [407] das Lager in Ordnung bringen. Das war das Richtige für uns; hier konnten 
sich unsere Kräfte austoben. Das Lager wurde von Grund auf neu geordnet. Oft fuhren wir 
Mappen und Nachlieferungen mit dem Handwagen in den anderen Lagerraum außerhalb 
des  Geschäftshauses.  Hier  galt  es  erst,  umgestürzte  Regale  aufzurichten  und  zu 
befestigen und einen großen Haufen veralteter, einseitiger Nachlieferungen zu bündeln, 
damit sie in dieser papierarmen Zeit wieder anderweitig Verwendung fänden. 

161 „Nomos (von νόμος, altgriechisch für Gesetz) ist ein deutscher Verlag mit Sitz in Baden-Baden, der zur Münchner  
Verlagsgruppe C.H.Beck gehört.  Das Unternehmen hat  sein Hauptgewicht  in  der  Verlegung von Fachbüchern und 
-zeitschriften  im Bereich  Rechts-,  Politik-  und  Sozialwissenschaften  sowie  in  der  Buchproduktion,  vor  allem von 
niedrigen Auflagen, im Verbund mit der Druckerei C.H.Beck in Nördlingen. Gegründet wurde der Nomos-Verlag samt 
Verlagsdruckerei von August Lutzeyer unter dessen Namen 1936 in Berlin. Im Jahre 1963 erfolgte die Umbenennung in 
Nomos Verlagsgesellschaft. [...] Bis zum 31. Dezember 1998 gehörte die Nomos Verlagsgesellschaft zum Suhrkamp 
Verlag,  1999  wurde  sie  vom Julius  Springer  Verlag  übernommen.  Nachdem  dieser  kurz  darauf  von  Bertelsmann 
aufgekauft  worden war,  verkaufte der  neue Eigentümer den Nomos-Verlag an den heutigen Besitzer.  [...]“ Quelle:  
https://de.wikipedia.org/wiki/Nomos_Verlag
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Einmal halfen wir ein Auto ausladen, das Nachlieferungen und Mappen aus der Druckerei  
brachte. Der Wagen kam erst um ½ 5 Uhr und hatte noch andere Aufträge zu erledigen. 
Es halfen also alle, damit er schnellstens weiterfahren konnte. Ich stand mit noch einem 
auf dem Wagen und gab die Sachen heraus. Es war ein sehr heißer Tag. Plötzlich ging es 
dem Mann zu langsam und er fing an zu schimpfen, es gehe [408] zu langsam, es müsse 
viel schneller gehen. Wir rasten zuletzt so hin und her und drehten uns so schnell, daß wir 
erschöpft hinfielen. Ich habe mir vorgenommen, beim Ausladen nicht wieder in ein Auto zu 
steigen. Die letzte Woche war ich allein und das Lager war auch in Ordnung, da habe ich 
eben dort geholfen, wo gerade einer gebraucht wurde. Ein paar Tage habe ich zusammen 
getragen.  D.h.:  Die  von  der  Druckerei  kommenden  losen  Blätter  werden  im  Verlag 
ausgebreitet  und zusammen getragen.  Weil  der  Herr,  der  das Lager  aufgebaut  hatte, 
wieder  zur  Leipziger  Zweigstelle  abgereist  war,  und  ich  als  einziger  Bescheid  wußte, 
erklärte ich dem neuen Lagerleiter, wo die einzelnen Sachen liegen. Ich kann wohl sagen, 
daß mir die Arbeit viel Spaß gemacht und ich sie auch gern getan habe, obwohl manche 
Dinge nicht so schön waren[,] wie ich mir es vorher vorgestellt hatte. Am Sonnabend, den  
23.8.41 ging [409] ich stolz mit meinem ersten selbst verdienten Geld nach Hause.“

[410]

Oktober 1941.
Witterungsbericht.

Wie aus der Zeichnung hervorgeht, war auch der Monat Oktober zu feucht, besonders im 
2. und 3. Drittel. Die Ernte- und Bestellarbeiten kamen daher nicht recht voran. Ende des 
Monats waren noch viele Kartoffeln und die anderen Hackfrüchte in der Erde. Der Boden 
war oft derart aufgeweicht, daß die Bauern nicht pflügen und säen konnten. Soweit das 
Getreide im Anfang des Monats gesät werden konnte, war es gut aufgegangen.
Die Temperaturen waren im Anfang des Monats noch ziemlich hoch,  dann sanken sie 
schnell,  gegen  Ende  des  Monats  war  es  recht  unfreundlich  und  kühl,  wie  aus  der 
Zeichnung hervorgeht. 

[411: Eine Graphik mit Kommentaren weggelassen.] 

[412] 
Fliegeralarm.

Die Fliegertätigkeit war gering. Alle näheren Einzelheiten gehen aus der Zeichnung hervor.  
Seite 413 [weggelassen.]  

Gustav Menckhoff 80 Jahre alt.

Am 5. Oktober feierte Herr Gustav Menckhoff seinen 80. Geburtstag. Der Vorsitzende des 
Heimatvereins,  Herr  Oberstudienrat  Schierholz,  überreichte  dem  Jubilar  als  dem 
langjährigen  Leiter  der  Heimatbücherei  ein  von  Studienrat  Keller  gemaltes  Bild  der  
Radewiger Kirche. Über die Persönlichkeit Menckhoffs unterrichtet folgende Pressenotiz: 
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„Ein Leben im Dienst der Heimatforschung.
Gustav Menckhoff wird heute 80 Jahre alt. 

80 Jahre alt  wird heute eine in Stadt  und Land weithin bekannte und hoch geachtete  
Herforder  Persönlichkeit:  der  frühere  Verlagsbuchhändler  Gustav  Menckhoff  am  Alten 
Markt. 
[414] Am 5. Oktober 1861 als Sohn des Buchhändlers Wilhelm Menckhoff geboren, trat 
der  Jubilar  nach  dem  Besuch  der  alten  Herforder  Bürgerschule  und  des  heimischen 
Friedrichsgymnasiums früh in das vom Vater im Jahre 1838 gegründete Geschäft  ein, 
dessen  Leitung  er  später  übernahm  und  das  er  zu  einer  Buch-  und  Kunsthandlung 
ausbaute.
Menckhoff  war  es vergönnt,  die wirtschaftliche Aufwärtsentwicklung Herfords nach den 
drei siegreichen deutschen Einheitskriegen mitzuerleben. Nicht minder aber interessierte 
ihn von Jugend auf die tausendjährige, wechselseitige [sic] Geschichte seiner Vaterstadt; 
so ist dann nur zu natürlich, daß er getreu der vom Vater überkommenen Tradition seine 
Person  und  sein  Geschäft  ganz  bewußt  in  den  Dienst  der  engeren  Heimatforschung 
stellte. 
War  es  Wilhelm  Menckhoff  gewesen,  der  die  Bestrebungen  des  im  Jahre  1882 
gegründeten  'Herforder  Vereins  für  Altertümer  [415]  und  ein  städtisches  Museum' 
(nachmals  Herforder  Heimatverein)  dadurch  praktisch  unterstützte,  daß  er  die 
umfassenden heimatgeschichtlichen Beiträge Kantor Schwettmanns und Dr. Hölschers in 
seinen  Verlag  übernahm  und  in  Buchform  herausbrachte,  so  setzte  der  Sohn  das 
Lebenswerk des Vaters fort und gab u.a. im Jahre 1910 die neue, von Rektor Normann 
bearbeitete Herforder Stadtchronik heraus, nachdem er schon ein Jahr zuvor die hübsche 
Erzählung 'Der Drossart von Zeyst', ein Stimmungsbild aus Herfords und Bielefelds Zeiten 
von Anno Dazumal  (zum 300.  Jubiläum der  Grafschaft  Ravensberg von Professor  Dr.  
Edler neubearbeitet), der Herforder Bevölkerung im frischen Gewande wieder zugänglich 
gemacht  hatte.  Leider  fiel  ein  großer  Teil  dieses  Werkes  neben  anderen  wertvollen 
Heimatschätzen  dem  großen  Brande  im  Jahre  1909  zum  Opfer,  wo  die  alte 
Menckhoffsche  Buchhandlung  (bis  zum  Jahre  1854  Alt-Herfords  Postexpe-  [416] 
ditionsgebäude) restlos in Flammen aufging. 
Aber unser Geburtstagskind war nicht  der Mann, der  sich durch diesen oder  ähnliche 
Schicksalsschläge, an denen es in seinem Leben wahrlich nicht gefehlt hat, niederringen 
ließ;  so  entstand  dann  schnell  der  heutige  moderne  Bau  an  der  Ecke  Alter  Markt-
Mausefalle. 
Als dann auch die Lebensschatten des alten Buchhändlers breiter zu fallen begannen, zog 
er  sich  vom  Geschäftsleben  ganz  zurück,  um  sich  nunmehr  nur  noch  seiner 
Lieblingsbeschäftigung, der vaterstädtischen Heimatkunde, zu widmen.  
Über ein Menschenalter gehört er bereits zum Vorstand des Herforder Heimatvereins und 
als nächste Vertrauter seines ehemaligen Schulfreundes Professor Fritz Böckelmann mit  
zu den ersten Mitarbeitern des vor zwanzig Jahren gegründeten Herforder Heimatblat-
[417] tes, in dessen Spalten er seitdem in seiner volkstümlichen humorvollen Weise gern 
vom alten Herford erzählt.
Seine Hauptarbeit aber gehört seit dem Tode Professor Dr. Lümkemanns im Jahre 1932 
der Bibliothek des Herforder Heimatvereins, die er bis auf den heutigen Tag in großer  
Treue und peinlicher Gewissenhaftigkeit leitet. Aus dieser Tätigkeit erwuchsen dann auch 
seine  größten  schriftstellerischen  Arbeiten,  wie  beispielsweise  die  chronologische 
Zusammenfassung der wichtigsten Jahresereignisse in unserer Stadt. Dazu kam die im 
Jahre 1938 herausgegebene vollständige Liste der Herforder Bürgermeister, vom Jahre 
1191  bis  zur  Gegenwart  lückenlos  dargeboten.  Die  Spitzenleistung  seiner 
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bibliothekarischen Wirksamkeit aber wird immer sein umfangreicher 'Quellennachweis zur 
Geschichte von Herford Stadt und Land' bleiben, ein band von heute bereits 42 Seiten  
Umfang,  zu  dem  [418]  bereits  zwei  Nachträge  erschienen  sind  und  ein  dritter  nach 
Friedensschluß  zum  Druck  gelangen  wird.  Der  Westfälische  Heimatbund  hat  diese 
mühevolle,  aber  für  jeden  Heimatkundler  überaus  wertvolle  Arbeit  in  der  Zeit  ihres 
Entstehens als mustergültig und vorbildlich herausgestellt, und an verschiedenen Orten 
unseres engeren Heimatgebietes wird heute nach Menckhoffschem Beispiel praktisches 
Quellentum [sic] getrieben. 
Wir  wünschen am heutigen Ehrentage,  daß der  nimmermüde Heimatfreund,  den eine 
erstaunliche körperliche und geistige Rüstigkeit auszeichnet, noch manches Jahr schaffen 
möge zum Wohle seiner Vaterstadt Herford.

'Ein schönes Alter ist des Lebens Krone
Nur dem, der es verdient, wird sie zum Lohne; 
Wer lange trug des Daseins schwere Bürde
Und auch im Alter aufrecht hält das Haupt mit Würde,
Gibt dadurch Zeugnis, daß er seinem Leben 
Von Jugend auf den rechten Sinn gegeben.'“
(Bodenstedt) 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
    
[419] 

Herbstausflug des Heimatvereins.

Am 5.  Oktober  machte der  Heimatverein  einen Ausflug nach Spenge und Umgebung. 
Über diesen Ausflug berichtet ein Teilnehmer in der Zeitung wie folgt: 

„Am  Sonntag  unternahm  der  Herforder  Heimatverein  eine  schöne  Herbstwanderung. 
Nachmittags  gegen  2  Uhr  konnte  am  Bahnhof  in  Spenge  Studienrat  Keller,  der 
vertretungsweise die Führung übernommen hatte, eine stattliche Anzahl Wanderfreunde, 
jung und alt, denen sich auch zwei ältere Herren aus Enger anschlossen, begrüßen. 
Nachdem er zunächst Zweck und Ziel dieser Herbstwanderung bekanntgegeben: den fast  
allen unbekannten westlichen Teil unseres ausgedehnten Kreises Herford zu durchstreifen 
und unbekannte Winkel und Naturschönheiten kennenzulernen, ging es zunächst durch 
das schmucke und freundliche Städtchen Spenge. 
[420] Auf Feldwegen erreichten wir dann Wallenbrück, um von hier aus die eigentliche 
Wanderung zu beginnen.  Gleich am Ausgang des Ortes konnte ein  kleiner  Bauernhof 
besichtigt  werden,  wobei  Herr  Keller  die  Ausschmückung des Haustores,  den Balken-
schmuck, erklärte und darauf hinwies, daß unsere Vorfahren hierdurch insbesondere das 
leben, Wachsen und Gedeihen des Hofes und seiner Bewohner zum Ausdruck gebracht 
hätten.  Ebenso  seien  die  oben  am  Giebel  unterhalb  des  Deckpfahls  als  Verzierung 
angebrachten beiden Schwäne mit verschlungenen Hälsen das Sinnbild der Fruchtbarkeit. 
Dann ging es durch im herbstlichen Schmuck prangende Fluren, Wiesen und Felder der 
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bei Neuenkirchen an der Kreisgrenze gelegene Ruine Königsbrück162 zu. Es ist eine alte, 
verfallene Wasserburg, und man staunte darüber, an der Grenze des heimischen Kreises 
solch historische Stätte, sozusagen ein verwunschenes [421] Märchenschloß von solcher 
Größe zu besitzen. Welch ein prachtvoller Herrensitz ist diese Ruine jedenfalls in ihrer 
Glanzzeit  im  15.  oder  16.  Jahrhundert  gewesen.  Doppelte,  jetzt  mit  hohem  Schilf  
bewachsene  Wassergräben,  die  von  der  vorbeifließenden  Warmenau,  einem 
Nebenflüßchen der Else, gespeist wurden, umgeben die ganze weite Anlage. Ursprünglich 
ist  die  Burg bedeutend größer  gewesen,  wie  an dem jetzt  noch vorhandenen Restteil  
ersichtlich ist. An diesem befindet sich im Hofe eine Tafel, wonach Königsbrück im 17. 
Jahrhundert  im Besitze  der  Familien  von  Ulenburg  und  Beck  gewesen  ist  oder  einer  
Seitenlinie gehört hat. Sonst aber starker Verfall; der südliche Renaissancegiebel droht  
jederzeit  mit  seinem  Einsturz.  Immerhin  ist  dieses  Fleckchen  historischer  Erde  ein 
lohnendes  Ausflugsziel  für  Heimatfreunde  und  Heimatwanderer.  Auch  hier  gab  der 
kunstverständige Führer die notwendigen baulichen Erklärungen; aber die Geschichte der 
verfalle- [422] nen Burg scheint jedoch wenig bekannt zu sein.
Nachdem uns schon auf dem Hinwege von ferne das hannoversche Städtchen Hoyel mit 
seinem Kirchlein auf einer kleinen Bodenerhebung liegend, gegrüßt  hatte,  tauchten im 
Westen die Silhouetten von St. Annen  und Neuenkirchen auf. Unser Weg führte uns nun 
vorbei an zwei alte[n] Wassermühlen, die früher zum Herrensitz gehörig waren, und deren 
Räder vom Wasser der Warmenau getrieben werden, unserer Einkehrstätte 'Im kühlen 
Grunde' zu, an der Chaussee nach Neuenkirchen gelegen. Auch hier waren die Wanderer 
erfreut,  eine  solch  schön  gelegene,  saubere  Erholungsstätte  vorzufinden.  Der  hier 
eingenommene Kaffee mundete allen Teilnehmern nach dem ausgedehnten Marsch.
Nur kurz durfte der Aufenthalt sein, denn das Schönste der ganzen Wanderung stand uns 
noch  bevor:  der  Besuch  eines  uralten  Erbbauernhofes163,  des  Mönchshofes  in 
Bardüttingdorf. Wenn wir nun den eigent- [423] lichen Hof wegen der vorgeschrittenen Zeit 
nicht mehr besichtigen konnten, um so aufmerksamer und mit Bewunderung haben alle 
Teilnehmer  die  innere  Einrichtung  dieses  alten  Erbbauernhofes  in  Augenschein 
genommen.  Eine  reiche  Fülle  historischer  Kostbarkeiten  alten  bäuerlichen 
Gebrauchsgutes  bot  sich  unseren  Augen  dar,  zweckentsprechend  in  den  jetzigen 
Wohnräumen angebracht. 
In  liebenswürdigster  Weise  und  mit  eigenem  Bedauern  erzählte  uns  der  junge 

162  „Das  Schloss  Königsbrück  befindet  sich  im  Stadtteil  Neuenkirchen  von  Melle  im  Landkreis  Osnabrück,  
Niedersachsen, Deutschland. Es liegt nahe der Warmenau, die hier als Grenze zwischen Niedersachsen und Nordrhein-
Westfalen  fungiert.  Der  Ursprung  des  Schlosses  geht  auf  die  Sachsenkriege  zurück.  [...]Vorläufer  des  heutigen 
Schlosses Königsbrück ist eine als dreigeschossige Wasserburg erbaute Vierflügelanlage im Stil der Weserrenaissance, 
die von einem Doppelgrabensystem umgeben war. 'Schon vor dem Jahre 1350, vielleicht vor 1290, saß hier an der 
Warmenau die Familie von Nagel als Meier (villici) des Amtes Königsbrück-Lenzinghausen.' (Hermann Jellinghaus) 
Die Burg wurde 1488 erstmals erwähnt,1627 ausgebaut und 1841 teilweise abgebrochen. Die Anlage war im Besitz der  
Herren von Nagel, von Ledebur und (seit 1862) der Grafen von Platen Hallermund. Das Schloss befindet sich heute, wie 
auch Gut Sondermühlen, im Besitz von Sabine Freifrau von Richthofen, geb. Gräfin von Platen Hallermund, die es mit 
erheblichem  Einsatz  vor  dem  Verfall  bewahrte.“  Quelle:  https://de.wikipedia.org/wiki/Schloss_K%C3%B6nigsbr
%C3%BCck_(Melle)
163 Vgl. Artikel „Erbhofgesetz“, in: Bedürftig, S. 99. „Propagandistisch wurde das Bauerntum im 3. Reich besonders 
herausgestellt, wirtschaftliche Förderung aber blieb in Ansätzen stecken. Selbst das zur Sicherung landwirtschaftlicher 
Betriebe erlassene Erbhofgesetz vom 29.9.33 erwies sich letztlich als eher nachteilig: Zunächst einmal verlangte es von 
den Inhabern von Erbhöfen (zwischen 7 und 150 ha) den großen Abstammungsnachweis, da Bauer nur sein könne, 'wer  
deutschen oder stammesgleichen Blutes' war. Derart ideologisch befrachtet, griffen auch andere Bestimmungen nicht 
wie gewünscht. Zwar wurde die Erbteilung von Erbhöfen (insgesamt 700 000 im Jahr 1938) untersagt und auch eine  
Entschuldung durchgeführt, zugleich aber wurde der Verkauf solcher Höfe verboten, und neue Schulden waren nur 
noch als Personalkredite erlaubt. Das schwächte die Investitionstätigkeit und die Modernisierung und behinderte so das 
Ziel  der  Autarkie auf  dem Ernährungssektor.  Damit  sank auch die Ertragskraft  der  Höfe,  was zur  unerwünschten  
Landflucht beitrug.“  
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Erbhofbauer,  ein  früherer  Schüler  unserer  Herforder  Landwirtschaftsschule,  daß  die 
schönsten  Sachen  leider  vor  Jahren  durch  Aufkäufer  an  das  Städtische  Museum  in 
Dortmund  verkauft  worden  seien,  wo  sie  jetzt  als  Prachtstücke  gezeigt  würden.  Aber 
immerhin bot das Haus noch sehr viel Schönes und Sehenswertes. Das ganze Anwesen 
zeigte,  mit  welcher  Liebe  und  bäuerlichem  Stolz  die  Bauern  jetzt  wieder  an  ihrem 
Besitztum und der [424] eigenen Scholle hängen. 
Mit ganz besonderem Interesse lauschten alle den Worten des Besitzers über die reiche 
Geschichte  des  'Mönchhofes'.  Derselbe  gehörte  seit  Urzeiten  zu  den  Lehnshöfen  der 
Herforder Abtei und mußte die von anderen Höfen und Gütern fälligen und zu leistenden 
Abgaben an Korn u.s.w. annehmen, dreschen, reinigen und dann an das Marienkloster in  
Osnabrück abliefern, welchem die Äbtissin diese Einkünfte überwiesen [?]. Für diese zu 
leistende  Arbeit  war  der  Hof  selber  frei  von  jeder  Abgabe.  Nach  Aufhebung  dieser 
Überweisung im 17. Jahrhundert führte der Hof einen fast 30 Jahre hinhaltenden Prozeß,  
der schließlich im Vergleich endete. Ein vom Besitzer selbst  geschnitztes heraldisches 
Familienwappen deutet den Namen des Hofes im Zusammenhang mit den Mönchen. Gern 
lauschte  man den Worten  des Besitzers.  Leider  drängte  die  Zeit  und es  hieß  wieder 
scheiden von einer traditionsreichen bäuerlichen Erbhofstätte, die bis ins 12. Jahrhundert  
durch Ur- [425] kunden ihren Besitz nachweisen kann.
Die  letzte  Kleinbahn von  Spenge führte  dann  die  Wanderschar  wieder  heim,  alle  voll 
befriedigt  über  den  schönen  herrlichen  Nachmittag,  den  sie  gemeinsam  im  schönen 
Ravensberger Hügellande verleben durften.“

Konzert.

Am 10. Oktober fand in der Schützenhalle das erste Konzert in der Wintersaison statt. Es 
spielte Siegfried Borries164 Geige, begleitet von seinem Bruder auf dem Klavier. Über das 
Konzert berichtete die Presse wie folgt:  

„Erstes städtisches Abonnements-Konzert.

Das erste der dieswinterlichen Konzerte, das am Freitag in dem seit Jahren nicht so gut 
besuchten  Schützenhofsaale  stattfand,  hatte  seine  besondere  Anziehungskraft  in  dem 
1939  durch  den  Nationalpreis  [426]  ausgezeichneten  Violinkünstler  Siegfried  Borries 
Berlin, der ohne Zweifel zu den bedeutendsten der jüngeren Nachwuchsgeiger gehört. Es 
kam hinzu,  daß sein  gewähltes  Programm, dem alten  Musikfreund fast  geläufig,  dem 
neuen Teilnehmer mit nur einer Ausnahme (der gewaltigen Chaconne165 von Bach) auch 
verständlich und überaus reizvoll wie anziehungskräftig blieb. So konnten alle Besucher, 
überreich beschenkt und beglückt,  sich diesen erlesenen Genüssen einer geigerischen 
Hochkunstleistung hingeben. 
Das überaus kantable und technisch hochkultivierte Spiel, das sich immer wieder in den 
Geigertonarten zu ungeahnter Größe erhob, adelte die schöne Beethoven-Romanze mit 
tiefer  Beseelung  und  erblühte  herrlich  im Mozart-Konzert,  bei  dem man sich  nur  den 

164  „Borries,  Siegfried.  Auf  der  Gottbegnadeten-Liste  (Führerliste)  der  wichtigsten  Geiger  des  NS-Staates.  Geb. 
10.3.1912 Münster. 1933 Erster Konzertmeister der Berliner Philharmoniker. 1941 Sonderkonzertmeister der Berliner 
Staatskapelle  unter  Karajan.  Mit  Speer  Weihnachten  1943 zu  Weihnachtsfeiern  für  Soldaten  und  OT-Arbeitern  in  
Nordlappland. NS-Ehrung: 1939 Nationalpreis für Violine von Goebbels. 1948 Professor der Musikhochschule Berlin. 
Gest. 12.8.1980 ebenda.“ Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 
2009, S. 63. 
165  Chaconne (franz.,  ital.  Ciacona),  Instrumentalstück im ¾ Takt  mit  zugrundeliegendem achttaktigem ostinatem 
Baßthema. Wolfgang Müller et alii (Bearb.): Duden. Fremdwörterbuch. Mannheim, Wien, Zürich. 1982, 4. Aufl., S. 
138.      
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begleitenden Nebenpartner des Mozartorchesters wünschte, dessen leuchtende Farben 
auch durch  den schönsten [427]  Flügel  nicht  ersetzt  werden können.  Eine  besondere 
Meisterleistung war die Chaconne von Bach für Violine allein,  die man kaum in dieser 
vollendeten  Art,  spielerisch  alle  großen  technischen  Schwierigkeiten  mit  Leichtigkeit  
meisternd, ohne jedes Nebengeräusch zu hören pflegt. Wie wußte der Künstler hier die 
Linien hier ausdrucksvoll abzustufen, die Entwicklung der Variationen zu steigern und zu 
den  Höhepunkten  zu  führen,  wobei  man  nicht  unterdrücken  kann,  daß  dieses  Werk 
eigentlich über die Ausdruckskraft einer Geige hinauswachsen möchte!Im Vergleich zu der 
ebenfalls berühmten 'La Folia' von Corelli ist das kaum zu leugnen, die ebenfalls mit all 
ihren Eingebungen im Variationsstil zu leuchtender Größe emporwuchs. 
Den  Schluß  des  Programms  bildete  technische  Virtuosenmusik  über  früher  beliebte 
Themen  in  der  Kunst  Paganinis  und  Sarasates.  Be-  [428]  sonders  zündeten  die 
bravourösen Variationen über Motive des Rosenkavalier-Walzers von Richard Strauss wie 
eine Delikatesse! So wuchs im vollen Saal die Beifallsfreudigkeit mit der Begeisterung von 
einem Leckerbissen zum anderen.  Mit  mancher  schönen Zugabe dankte der  gefeierte 
Künstler, der von seinem älteren Bruder Wolfgang Borries am Flügel überall mit größter  
Geschicklichkeit meisterlich unterstützt wurde.“

Feierstunden der Partei.
 
Am Sonntag, 19. Oktober, fand im Lichtspielhause Capitol die erste Feierstunde dieses 
Winters statt. Es sprach Kreisleiter Nolting166. Ich lasse den Pressebericht folgen:

„Im Rahmen der für diesen Winter vorgesehenen kulturpolitischen Fei- [429] erstunden der 
NSDAP  wurde  am  Sonntagmorgen  im  Lichtspielhaus  'Capitol'  vor  vollem  Haus  der 
vielversprechende  Auftakt  mit  einem  großangelegten  Vortrag  des  Kreisleiters  Nolting 
gegeben. Kreispropagandaleiter Schulze167 sprach Worte der Begrüßung und dankte im 
Namen der Kreisleitung für den guten Besuch, der ein gutes Zeichen für die Eröffnung der 
vorgesehenen Feierstunde sei. In seinen weiteren Ausführungen wies er auf den Sinn und 
die  notwendige Beschränkung des Zuhörerkreises  hin,  die  aber  über  einen planvollen 
Wechsel der Einladungen alle Parteigenossen im Laufe der vorgesehenen Feierstunden 
mindestens zweimal erfassen soll. 
Kreisleiter Nolting nahm das Wort und führte u.a. aus: Wenn heute die Heimat wie im 
tiefsten  Frieden  ihrer  Arbeit  nachgeht  und  kulturelle  und  künstlerische  Aufgaben 
durchführen  kann,  so  verdanken  wir  dieses  der  [430]  Tapferkeit  unserer  Soldaten  im 
Kampfe um Deutschlands Schicksal. Unser Denken ist darum ausgefüllt mit tiefem Dank 
für alle, die ihr Leben hingaben, für die Verwundeten, die kämpfende Truppe und auch 
deren Angehörigen, denen das Schicksal schwere Opfer auferlegte. 
Dieser  Dank soll  aber  kein  Lippenbekenntnis  sein.  Der  Führer  sagte  in  seiner  letzten 
Rede,  daß  er  ein  noch  fanatischerer  Nationalsozialist  werden  wolle,  um  die  Zukunft 
unseres Volkes so zu gestalten, wie es unser Volk durch seinen Opferwillen und seinen 
[sic] Taten verdient hat. Dieser Ausspruch soll für uns ein Gelöbnis sein. Unsere Front  
steht tief in Rußland und hat einen Raum erobert, der mehrfach so groß ist als [sic] das 
frühere Reich, die Macht Frankreichs liegt zerschlagen am Boden. Dieses sind die größten 
Meilensteine in unserem Kampf, der die deutsche Zukunft sichert. Aus einem Deutschland 

166 Siehe oben Fußnote 3. 
167 Schulze, Bruno Otto, „geb. 11.4.1891 in Halle; Kaufmann; HF, Bülowstr. 3; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; Nr. 1 247 
209;  ab  1.1.1935:  hauptberufl.  Tätigkeit  als  NSDAP-Kreisgeschäftsführer;  Mitgl.  d.  NSDAP-Kreisstabes 
(Kreisgeschäftsführung  u.  Propaganda);  1935ff.:  Beigeordneter  d.  Stadt  HF;  1945-11.12.1947:  Internierungslager.“ 
Sahrhage, S. 532. 
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der tiefsten Not ent- [431] stand in wenigen Jahren durch den Führer und sein mit ihm 
gehendes Volk unsere heutige Größe und Stärke. 
Der Kreisleiter umriß nun in großen Zügen den Weg des deutschen Volkes  zur Weltmacht  
und ging dabei auf die Bündnispolitik ein, die der Führer in weiser Voraussicht getrieben.  
Die Politiker vergangener, hinter uns liegender Zeiten haben auf diesem Gebiete genau so 
versagt  wie  das  Volk,  es  hatte  kein  Verständnis  und  war  geistig  unfähig,  Bündnisse 
abzuschließen. Der Führer hat es verstanden, diese Schwäche auszumerzen und hat das 
Volk so gelenkt, daß es als erstes in den [sic] judengegnerischen Italien seinen ersten 
Verbündeten fand. Auch mit England hat er immer wieder versucht, auf friedlichem Wege 
ein  Bündnis  zu  schließen,  aber  die  englische  Politik  blieb  ein  Fragezeichen,  bis  sie 
endgültig den jüdisch-plutokratischen168 Zielen unterlag. Damit [432] ergab sich eine klare 
Scheidung. Der weitsichtigen Bündnispolitik169 verdankten wir bald darauf die Entstehung 
des großdeutschen Raumes ohne jeden Schwertstreich.
Die zweite Voraussetzung war die Ausrichtung des Volkes auf ein einheitliches Fundament 
der  Innenpolitik.  Was allen  Staatsmännern nicht  gelang,  war  möglich,  es entstand die 
deutsche Blut- und Schicksalsgemeinschaft.
Den Kampf dieses Krieges haben wir gewonnen, ganz gleich und ohne Belang, wie lange 
er noch dauern wird. An unserer Haltung ist der Gegner diesmal zugrunde gegangen, und 
auch wirtschaftlich haben wir bewiesen, daß unsere Politik der Vorsorge die richtige war. 
Aber immer noch glauben unsere Gegner wie 1918 unsere Seele [sic]  mit  Lügen und 
Greuelmeldungen vergiften zu können. Es ist unsere Aufgabe, diesen Methoden der Lüge 
und Vergiftung energisch entgegenzutreten,  denn solche seelischen Zermürbungsmittel 
sollen uns nicht wieder den Sieg entreißen. 
[433] Was wir  wissen müssen – und das hat die Vergangenheit  eindeutig klargelegt – 
haben wir immer rechtzeitig über den Rundfunk oder die Presse erfahren. 
Im  Kampf  mit  den  Kleinigkeiten  des  Lebens  wollen  wir  nie  vergessen,  daß  unser 
Deutschland aus den großen Opfern seiner Söhne und Töchter zu dem wurde, was es 
heute ist. Die Haltung unseres Volkes helfe mit, daß das Reich nach unserem Siege so 
werde,  wie  wir  es  haben  wollen,  judenfrei,  ein  Reich  der  sozialen  Gerechtigkeit  und 
kulturellen Hochstandes [sic]. Alles für den Führer alles für Deutschland. 
Langanhaltender Beifall  dankte dem Kreisleiter für seine Ausführungen. Eingeleitet  und 
umrahmt  wurde  die  Feierstunde  durch  ausgezeichnete  Musikvorträge  des  Lippischen 
Kammertrios (Erich Försterling, Klavier;  Adolf  Treede,  Violine; Willi  Wilke,  Violoncell[o]) 
und  den  Schülerchor  der  Bürgerschule  Wilhelmsplatz  unter  Leitung  des  Lehrers  Pg. 
Siekmann, der zwei [434] Chöre 'Arbeit ist des Bürgers Zierde' und 'Nun schweige jeder  
von seinem Leid' mit erfreulicher Klangreinheit zu Gehör brachte. Mit der Führerehrung 

168 Vgl. Artikel „Plutokratie“, in: Bedürftig, S. 264. „Griechisch 'Plutokratie' heißt Reichtumsherrschaft. Der Begriff 
kam im 19. Jh. auf als Schlagwort zur Kennzeichnung von politischen Systemen, in denen die wahre Macht beim 
großen Geld, also bei Hochfinanz und Wirtschaft, liege. Die NS-Propaganda griff das Wort auf zur Brandmarkung der 
USA und Großbritanniens, die nur demokratisch getarnt seien. Da das große Geld dort aber fast gänzlich von Juden 
kontrolliert werde, seien die Staaten 'jüdische Plutokratien', die im Bündnis mit dem ebenso 'jüdischen Bolschewismus'  
die  Welt  zu  beherrschen  suchten.  Gegen  diese  Verschwörung  des  Weltjudentums  richte  sich  der  Kampf  des 
Nationalsozialismus.“  
169  Vgl. Artikel „Außenpolitik“, in: Bedürftig, S. 28. „[...] Daß Hitler mehr als Revision wollte, wurde deutlich im 
Schulterschluß  mit  dem  faschistischen  Italien  (Achse)  im  Spanischen  Bürgerkrieg.  Und  beim  Bündnis  mit  dem 
bolschewistischen Todfeind (Hitler-Stalin-Pakt, 23.8.39) war zu erkennen, daß er jedes Mittel zur Erreichung seiner 
Ziele einzusetzen bereit war. Das bedeutete letztlich Krieg, der nach Hitlers Willen ein Rassenkrieg gegen Juden und 
'slawische  Untermenschen'  werden  und  Lebensraum  für  das  'rassisch  höherwertige  nordische  Volk'  sichern  sollte.  
Außenpolitik war daher für ihn in erster Linie Wehrpolitik und in ihrem Dienst Wirtschaftspolitik (Autarkie). Sie hatten  
die Aufgabe, den Weg in den Raubkrieg um jeden Preis zu ebnen. Das wurde spätestens mit dem Überfall auf die  
verbündete  Sowjetunion  (22.6.41)  klar,  nach  dem  die  Außenpolitik  weitgehend  abdankte  und  durch  militärische 
Maßnahmen ersetzt wurde.“ 
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endete diese erste kulturpolitische Feier, die für alle Besucher zu erhebenden Stunden 
wurde.“

Verkehr.

Trotz der durch den Krieg angespannten Lage der Reichsbahn verkehren noch viele Züge. 
Ich gebe eine Übersicht der von Herford abfahrenden Züge nach dem Fahrplan vom 6. 
Oktober. 

   Richtung

Bielefeld Hannover Detmold Bünde

4,37 D 0,02 Pm W 5,56 6,06

4,46 D Freitag und 
Sonnabend x

2,02 D 7,08 8,51

5,2 6,56 8,44 13,25

6,28 Pm W x 8,42 D x 12,2 17,43

6,54 9,43 13,12 18,44

7,51 10,30 SFR 16,33 20,45 E x

[435] 8,11 E x 10,37 D Sa 18,17 21,05

9,42 10,45 D 19,22 22,26

12,30 Sa 11,30 x 21,09

13,03 12,16 Dm W x

14,4 13,06

14,16 D 13,15 Sa

14,44 D 14,37

15,12 Sa 16,01

15,46 16,18 D

16,53 x 17,12

17,4 18,23 Sa

18,04 Dm W x 18,43

18,4 19,53

19,17 D 20,40 E x

19,35 21,04

20,39 Dm W x

22,19 D x

22,51

Abkürzungen:

D = Dzug. E = Eilzug. SFR = Schnellzug für Fronturlauber mit einigen Wagen für den 
öffentlichen Verkehr.  [436]  DmW = Dzug mit  Wehrmachtteil.  PmW = Personenzug mit 
Wehrmachtteil. Sa = Samstag.
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In der Nacht vom 31. zum 1. November trat eine wesentliche Kürzung ein, da der Feldzug 
in Rußland Wagen und Personal für die Versorgung der kämpfenden Truppe forderte. Die 
ausfallenden Züge sind mit einem Kreuz versehen.

[437]

November 1941. 
Witterungsbericht.

Die schlechte Witterung hatte des Monats Oktober hatte die Bestell- und Erntearbeit stark 
hinausgezögert. Der November brachte keine wesentliche Besserung, wenigstens in der 
ersten Hälfte. Ein plötzlicher Kälteeinbruch erschwerte noch die Arbeiten. Die Kartoffeln 
waren noch zum Teil in der Erde, sodaß sie unter dem Frost teilweise gelitten haben. Auch 
Futter- und Zuckerrüben standen noch draußen, das Winterkorn war noch nicht restlos der 
Erde  übergeben.  In  der  2.  Häfte  besserte  sich  das  Wetter,  sodaß  manche  Arbeiten 
nachgeholt werden konnten. Viele Bauern waren aber verzweifelt, zumal die Leutenot sich 
mehr denn je bemerkbar machte. 
Der lange Krieg macht sich bemerkbar,  besonders der Fettmangel  wird fühlbar.  Daher 
fordert die Regierung mit Recht, daß die Bauern mehr Ölfrüchte anbauen [438] als bisher.  
Daran hat es in unserem Kreise bisher gefehlt. Im letzten Frühjahr sah ich wenig blühende 
Rübsenfelder.  In  zahlreichen  landwirtschaftlichen  Versammlungen  wurde  das  Thema 
'Fettversorgung'  eifrig diskutiert.  Weshalb die Ravensberger Bauern nicht recht an den 
Anbau von Ölfrüchten herangehen wollen, läßt sich schlecht beantworten. Man hört die 
verschiedensten Ansichten. 
Die Versorgung mit Kartoffeln ist  hier in Ordnung. Die städtischen Haushaltungen sind 
wohl restlos versorgt. Weniger gut ist die Bevölkerung des westfälischen Industriegebietes 
wegen der Transportschwierigkeiten daran. Es ist nur gut, daß der Mittellandkanal noch 
nicht zugefroren ist. Die Eisenbahn könnte den Transport nicht allein übernehmen, da sie 
durch  den Feldzug in  Rußland sehr  stark  angespannt  ist.  So machen sich  auf  vielen 
Gebieten Schwierigkeiten bemerkbar, die die Stimmung der Bevölkerung beeinflussen. Wir 
würden aber Unrecht [439] tun, wenn wir hier in Herford klagen wollten. Wir sind noch mit 
vielem  versorgt,  was  in  anderen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  fehlt.  Wenn  auch 
manches knapp wird, so wollen wir nicht klagen, gemessen an dem, was unsere Brüder im 
Felde leisten und was sie entbehren müssen.

Luftalarm. 

Auffallend gering ist  die  Zahl  der  Alarme,  wie  sich aus der  Zeichnung ergibt.  Auch in 
anderen Teilen des Reiches hört man wenig von Angriffen der feindlichen Luftwaffe.

[440: Eine kommentierte Graphik zum Temperatur- und Witterungsverlauf im November 
1941 weggelassen.]

[441: Eine kommentierte Graphik zu den drei Alarmen im November 1941 am 4./5., 7./8. 
und 8./9. weggelassen.]
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Kultur.

Das wichtigste Ereignis war die vom Heimatmuseum veranstaltete Ausstellung heimischer 
Künstler.  Oberstudienrat Schierholz als Vorsitzender des Heimatvereins und Leiter des 
Museums eröffnete die Ausstellung am Sonntag, [442] 2. November. Es hatten sich mehr 
als  100  Personen  eingefunden.  Oberstudiendirektor  Denecke170 sprach  zu  der 
Versammlung über das Thema 'Heimat und Kunst'. Ich lasse seine Ansprache im Wortlaut 
folgen: 

„Am 2. November eröffnete der Heimatverein in seinem Museum eine Ausstellung von 
Werken  heimischer  Künstler.  Daß  ein  Heimatverein  solche  Ausstellungen  veranstaltet, 
erscheint  selbstverständlich,  ist  doch  sein  Museum  dazu  da,  heimateigene  Dinge  zu 
sammeln, und so etwas stellt die Heimatkunst dar. Sie gibt Nachbildungen der Landschaft,  
mit ihren Bergen, Wäldern, Feldern, Flüssen und Seen, sie schildert ihre Höfe und Häuser,  
die  Dörfer  und  Städte,  Kirchen  und  Straßen,  Burgen  und  Schlösser,  ihre  Arbeit,  ihre 
Geschichte, ihre Menschen, Tiere, Bäume und Blumen. Die Heimat ist also Objekt der 
Heimatkunst  und was diese schafft,  ist  'interessant',  das heißt,  es geht  uns an,  es ist  
Dokument, Urkunde für spätere Zeit, es ist also Gegenstand der [443] Sammlung, und 
solche Werke haben für das Museum ihren Sammelwert. 
Ist es aber damit getan, ist die Heimat für die Kunst nur Objekt? Emanuel Geibel 171 sagt in 
seinem Gedicht 'Heimweh':

'O Heimat liebe Heimatlust,
Du Quell der Sehnsucht unergründet,
Du frommer Strahl in jeder Brust,
Vom Himmel selber angezündet,
Gefühl, das wie der Tod so stark
Uns eingesenkt ward bis ins Mark,
Das und das Tal, da wir geboren,
Mit tausendfarbgen Schimmer schmückt,
Und wär's im Wüstensand verloren
Und wär's vom ewgen Schnee gedrückt …
Dann bist Du's, die im grünen Walde 
Am Veilchenhag umspielt vom West 
Den armen Sohn der eisigen Halde 
Nach seinem Norden schmachten läßt. 
Zu Straßburg auf der Schanz hört der Sohn der Ber-
ge das Alphorn und es ergreift ihn mit unwi-
derstehlicher Gewalt, und
von den Klängen, von den Wogen,
[444] wird er in seinen Tod gezogen.'    

170 Denecke, Theodor, „geb. 1.4.1878 in Seesen; Studiendirektor; HF, Klosterweg 9; 1914-1945: Leiter des Friedrichs-  
Gymnasiums; Mitgl. d. Philologenvereins; Mitgl. d. NSLB: Kreissachbearbeiter f. Rassenfragen.“ Sahrhage, S. 509.  
Denecke  war  von  1922  bis  1925 Vorsitzender  des  Herforder  Vereins  für  Heimatkunde.  Er  war  Mitbegründer  der 
Ravensberger  Heimatbühne.  Vgl.  Herforder  Jahrbuch 1982 (XXIII.  Bd.):  Dr.  Karl  Stork:  Hundert  Jahre Herforder 
Verein für Heimatkunde 1882-1982. Herford, 1982, S. 85.    
171  Der  Spätromantiker  Franz  Emanuel  August  Geibel  (1815-1884)  war  ein  deutscher  Lyriker.  Der  Text  des  
'Wanderliedes'  'Der  Mai  ist  gekommen'  stammt von ihm, ebenso  der  Spruch  'Am deutschen  Wesen mag die  Welt  
genesen.'  Er  übersetzte  mit  Kollegen u.a.  Lyrik und Dramen aus dem Spanischen,  Portugiesischen,  Französischen, 
Griechischen und Lateinischen.   
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Es scheint  also  doch,  daß in  der  Heimat  mehr  liegt,  eine  geheimnisvolle  Magie,  eine 
rätselhafte,  unwiderstehliche Kraft,  die  den nicht losläßt,  den sie gepackt  hat,  und ihn 
festhält wie der Boden die Wurzeln, die in ihn eingesenkt sind. Wie kommt es, daß diese 
Kraft in den Menschen wirksam wird? Forschen wir doch nur in unserem eigenen Erleben: 
In dem Tal, da wir geboren sind, haben wir auf sonnigen Wiesen den Schmuck der ersten 
bunten Blumen gesehen und im Sonnenglast die kleinen Hände danach ausgestreckt, um 
sie uns zu nehmen. Hier hat unser kleines Herz zum ersten Mal gezagt, wenn der Sturm 
durch die Lüfte wetterte, hier hat es gebebt, wenn Blitz und Donner die Wolken zerrissen. 
Wie hat es uns ergriffen, wenn wir hier im Lenz standen und seine ganze [sic] Goethes 
Ganymed: 'Daß ich dich fassen möchte in diesem Arm!' Das Geheimnis ihrer Märchen, der 
Zauber ihres [445] Spukes sind durch unsere Seele gezogen, und in Ehrfurcht haben wir  
in ihren Domen gestanden, zum ersten Mal gestaunt vor der Pracht ihrer Bürger-  und 
Rathäuser,  in  jugendlicher  Begeisterung  sind  wir  zur  Tat  gejauchzt  [sic]  bei  den 
Erzählungen von den Helden ihrer Geschichte, in Mitleid haben wir uns vor ihren Hütten 
und den Zeugen ihrer Armut gebeugt.  Als wir  zum ersten Mal die Heimat erlebten, da 
wurden Seiten [sic] berührt[,] die in unserem Innern gespannt sind, ein unauslöslicher Teil 
unserer selbst [sic] ist hier zum Leben erweckt. So wurde uns etwas geschenkt, das für 
unser ganzes Leben von großer Bedeutung war. Alle großen, schönen, tiefen, rechten und 
heiligen  Gefühle,  die  Heimat  hat  sie  zum  ersten  Mal  in  uns  ausgelöst,  und  diese 
Erinnerung verlöscht nie. Sie hat uns unsere Seele geschenkt, und diese ist unlösbar mit  
der Heimat verbunden, in ihrem Boden eingewurzelt und nicht [446] wieder von ihr zu 
trennen. Es handelt sich hier nicht nur um die Fähigkeit zu empfinden, sondern all das,  
was da in uns wach wurde, ist lebendig und drängt zur Tat, und so entsteht in uns die  
Liebe zur Heimat,  Liebe, die bewußte Wechselwirkung ist  mit  dem Ziele gegenseitiger 
Erhöhung.
Alles, was wir nun geschenkt bekommen haben, möchten wir nicht wieder missen. Es ist 
ja gerade – die Erfahrung machen wir oft – der Fall, daß ein Gefühl so schnell verfliegt, 
und da geschieht ein höchst Merkwürdiges: Um sich ein geschautes und ersehntes Ding 
zu eigen zu machen, ahmte der Urmensch dieses Ding im Bilde nach. So entstanden jene, 
einstmals rätselhaften, Höhlenzeichnungen, die in Frankreich und auch in Afrika gefunden 
wurden. Es sind magische Zeichnungen, mit denen der Jäger das Wild, auf das er auszog, 
sich zu eigen machte, und wir wissen, daß noch heute wilde Völker so verfahren: in das 
Bild hinein [447] den Speer stecken, und auf der Jagd sitzt er genau an der beschworenen 
Stelle.  Und  noch  heute  herrscht  weithin  der  mystische  Glaube,  daß  man  durch  das 
Aussprechen des Namens den betreffenden Menschen beschwörend an sich bindet. So 
löste der Wunsch, die Heimat sich unverbrüchlich zu eigen zu machen, die schöpferischen 
Kräfte des Menschen aus und schuf den ersten Künstler. Und so wird die Heimat zum 
Subjekt. 
Nun ist  die  Seele des so gewordenen Künstlers aber nur ein Stück der  Seele seines 
Volkes, in uns allen sind die gleichen Seiten [sic] gespannt, die in einem zum Ertönen 
kommen, sie klingen mit, sobald nur eine angeschlagen wird. So antwortet in uns etwas 
auf das Künstlers Werk, und umgekehrt: was als Sehnsucht in uns schlummert, das strebt 
im Künstler nach Gestaltung, läßt ihm nicht Ruhe, bis er's endlich bewältigt in den Marmor 
flößt [sic], und so in Schönheit allver- [448] ständlich das Rätsel seiner Tage löst. So wird  
er zum Sprecher seines Volkes Seele: seines Volkes Freude und Stolz, Begeisterung und 
Liebe auszusprechen[,] das ist seines Amtes und das Höchste: wenn der Mensch in seiner 
Qual verstummt, gab ihm ein Gott  zu sagen, was er leidet.  So ist  jede Kunst in ihren 
tiefsten Wurzeln Heimatkunst und wird Ausdruck der Seele des Volkes. Nur wenn sie hier 
verwurzelt ist, wenn sie aus der Heimat, die der Kern des Vaterlandes ist, herauswächst, 
ist sie echte artgemäße Kunst. Ist sie nur um ihrer Selbstwillen da, gestaltet sie in ihren 
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Werken abseits vom Fühlen und Sehnen ihres Volkes, so ist sie Afterkunst. Wir wissen, 
daß sie sich bei uns breitgemacht hat. Sie ist nicht mehr. Des Führers große Tat für die 
Kunst war,  daß er sie von allem Artfremden rücksichtslos gereinigt  hat.  Im Hause der 
Deutschen  Kunst  in  München  hat  sie  ihr  herrliches  Heim  erhalten.172 Das  ist  der 
wunderbare  Zusam-  [449]  menhang  zwischen  Heimat  und  Kunst:  Heimatliebe  ist  die 
Wurzel  im  Boden  des  Vaterlandes,  Kunst  in  Wort  und  Bild  ist  die  Aussprache  der 
deutschen Seele als Aussprache an die Seele des Volkes. 
So wollen wir in diesem Bewußtsein vor die Werke unserer Künstler hintreten, nicht um zu 
kritisieren und Fehler zu sehen, sondern um uns ergreifen zu lassen, wie sie ergriffen und 
geschüttelt waren vom Zauber der Heimat, die ihnen Stift, Griffel oder Pinsel in die Hand 
drückte. Dann werden wir erleben, was sie selbst erlebt haben, und es wird durch unsere 
Seele gehen wie ein Rausch, wenn wir es fühlen: Heimat, Vaterland, wie bist du groß und 
reich  und  schön,  Deutschland,  Deutschland  über  alles!  Dann  fühlen  wir  uns  auf  das 
innigste  [sic]  verbunden  mit  all  dem,  was  in  tausendjährigem  Werden  unser  Volk 
geschaffen hat. Wahrhaftig[,] wenn jetzt das ganze Volk geschlossen hinter seinem Führer 
steht, in dem festen Willen, diesen Krieg sieg- [450] reich zu beenden, so wissen wir, daß 
es sich lohnt.  Es geht nicht  um Landerwerb, es geht lediglich und ganz allein um die 
Verteidigung der deutschen Seele173 und alles dessen, was an Leistung bereits von ihr der 
Welt geschenkt ist und was zukunftsträchtig noch in ihr liegt. Wahrhaftig, kein Opfer ist zu 
groß, und es ist gänzlich unwichtig, was wir an Gütern jetzt besitzen, wichtig ist nur das 
eine, daß Deutschland besteht, das Deutschland, wie es in Stunden der Gottergriffenheit 
unsere Künstler uns künden. Darum noch einmal: Deutschland, Deutschland über alles! 
Ihr Künstler, wir danken Euch!“ 

Die Presse hat das Ereignis wie folgt beschrieben:

„Der Heimat magische Kraft.
Eröffnung der Weihnachtsausstellung Herforder Künstler im Heimatmuseum.

Am Sonntagvormittag wurde im Heimatmuseum vor einem Kreise von Heimatfreunden die 
diesjährige  Weihnachtsaus-  [451]  stellung  Herforder  Künstler  eröffnet.  Oberstudienrat 
Schierholz, der Vorsitzende des Heimatvereins, begrüßte die Gäste und wies in warmen 
Worten auf die Bedeutung der Ausstellung hin. Die Werke seien ausgestellt zum Verkauf,  
sie seien also verkäuflich, und zwar ohne 'Punkte'. 
Das ist treffend und wesentlich. Mancher Gatte und Vater, der vielleicht ein wenig im Druck 
ist, weil manche der beliebten Geschenkgegenstände zu den Mangelwaren gehören, die 
nicht ohne weiteres erreichbar sind, könnte sich in dieser Ausstellung von seinem Druck 
befreien.  Bilder  und  Kunstgegenstände,  die  nicht  verkäuflich  sind,  verkünden  diese 
Tatsache durch eine besondere Aufschrift. 
Nach Oberstudienrat Schierholz ergriff Oberstudiendirektor Dene[c]ke das Wort zu einer 

172  Vgl. Artikel „Entartete Kunst“, in: Bedürftig, S. 97.  Moderne Künstler wurden von den NS-Kulturwächtern als 
'Ausgeburten des Wahnsinns' bezeichnet. Die Münchner NS-Ausstellung „Entartete Kunst“ im Sommer 1937 sollen  
sich täglich 20 000 Besucher angesehen haben. „Im Mai 38 wurde ein 'Gesetz über Einziehung von Erzeugnissen 
entarteter  Kunst'  erlassen,  das  auch die entschädigungslose Enteignung von privaten Sammlungen moderner Kunst  
vorsah.  Zahlreiche Kunstwerke  wurden zur  Devisenbeschaffung ins  Ausland verkauft,  4000 Bilder  1939 in Berlin 
öffentlich verbrannt. Die Künstler flohen oder wurden mit Arbeitsverbot belegt.“ 
173  In einer Zeit des massenhaften Mordens an ungezählten Männern, Frauen und Kindern (Aktion T4; Krieg; KZ; 
Todesstrafe etc.) benutzt die gleich geschaltete NS-Kunstkritik gerne Wörter wie „Seele“ oder „seelisch“, pumpt sie bis  
zur Unkenntlichkeit auf, so dass sie im Endeffekt gar keine Bedeutung mehr transportieren, noch nicht einmal heiße 
Luft.     
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Ansprache, deren Grundthema die Heimat bildete.
Die Kunst stellt die Heimat dar, ihre Landschaft und ihre Höfe, ihre Berge und Wälder, ihre  
Straßen und Häuser und [452] ihre Menschen. Die Heimat ist also der Gegenstand der 
Heimatskunst [sic], und was sie schafft [,] ist 'interessant', es geht uns an.
Aber  die  Heimat  ist  mehr  als  Gegenstand.  Es  liegt  eine  geheimnisvolle  Magie  in  der 
Heimat,  die  uns  nicht  losläßt.  Dort,  wo  wir  geboren  wurden,  wo  wir  die  ersten 
Lebenseindrücke empfingen, die Jugend verbrachten, dort bindet uns unser Erleben mit 
starkem Band. Den Künstler aber weckt es zu künstlerischem Gestalten. Ergriffen vom 
Zauber der Heimat wird ihm die Liebe zur Heimat zum schöpferischen Quell, die Heimat,  
das Vaterland. 
'Heimat, wie bist du reich, groß, schön!
Deutschland über alles!
Ihr Künstler, wir danken euch!' 

Der orientierende Gang durch die Ausstellung läßt einen von einer Überraschung in die 
andere fallen. Nicht nur eine Fülle neuer Namen fällt auf, sondern eine reiche Fülle neuer  
Schöpfungen der schon bekannten Künstler. [453] Und viele der noch nicht bekannten 
Künstler stehen auf einem staunenswert hohen Niveau. Da sind eine ganze Reihe von 
Bildern, Schnitten und Zeichnungen, die in jeder großen, weltoffenen Austellung hängen 
dürften.
Auch das Kunstgewerbe ist mit guten und sogar hervorragenden Stücken vertreten, mit 
Porzellan, Fliesen, Stickereien Schriften …
Wir werden dem orientierenden Gang eine Reihe beschauender und beschaulicher Gänge 
anschließen  (Kunst  verlangt  Ruhe  und  Besinnlichkeit!)  und  dann  eine  eingehende 
Überschau geben.“ 

„Ravensbergische Künstler und ihre Werke.
Zur Ausstellung im Herforder Heimatmuseum.

Das  Wort,  daß  der  Prophet  im Vaterland  nichts  gelte,  scheint  für  Herford  doch  nicht  
zuzutreffen. Es herrschte schon gleich in den ersten Tagen, da die reiche Bilderschau 
[454] sichtbar ward, reges Leben in dem Hause am Wall, und überall wurden Interesse 
und Bewunderung deutlich. Auch Käufer von Bildern und Kunstgegenständen fanden sich 
ein. So ist gute Hoffnung vorhanden, daß die erzählende und mitteilende Propaganda die 
Anteilnahme  über  weitere  und  weiteste  Kreise  verbreitet  und  damit  der  schönen 
Ausstellung heimatlicher  Kunst  einen reichen Erfolg  verschafft.  Es sind viele  wertvolle 
Kunstwerke ausgestellt, viele, bei denen man sich freut, daß sie am Ort hängen, bei denen 
man aber doch denkt, sie gehörten eigentlich auf die 'Große Westfälische' nach Dortmund, 
oder sie hätten auf die 'Große Deutsche' nach München gehört. Das gilt ebensowohl von 
den Arbeiten reifer  und erfahrener Alter als auch von mancher kecker Leistung junger 
Beginnender. 
Es ist vielleicht zwanzig Jahre her, da stellte einmal 'Die rote Erde' [455] in Herford aus.  
Der  Expressionismus  trieb  damals  bunte  Blüten.  Neben  allerhand  guten  Werken, 
geschaffen  aus  ehrlichem Streben  und  aus  solidem Können,  hing  da  auch  manches 
Verstiegene  und  Verzerrtes;  so  etwa  eine  Ziege  in  Kohlezeichnung,  der  mit  dem 
Aquarellpinsel  ein  grüner  Magen  eingesetzt  war,  symbolische  Andeutung  des 
Grünfutterverzehrs. Darob erhob sich ein erfreulicher Kunststreit zwischen den Anhängern 
der reinen Vernunft und denen der praktischen. 
Nun, die Zeit, die milde Ausgleicherin allzu greller Lichter und allzu harter Schlagschatten 
ist darüber hinweggegangen, wie der Radierer mit dem ölgetränkten Schmirgeltuch über 
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die  Kupferplatte.  Kunst  ist  noch  nie  gewollte  Revolution  gewesen,  sondern  immer 
gewordene  Evolution.  Was  aus  dem  Gewollten  resultiert,  zeigt  des  französischen 
Napoleoniden Jacques Louis David174 Gemälde 'Der Schwur der [456] Horatien' [sic; statt: 
Horatier] – Theater. 
Vor  solche Probleme stellt  uns  unsere  Ausstellung nicht.  In  allgemeiner  Charakteristik 
kann man sagen, vorherrschend ist ein kräftiger und gesunder Wirklichkeitssinn, der ohne 
Programm das Schöne sucht und es auch im Kleinen findet, ein Charakteristikum nicht nur 
dieser Ausstellung, sondern der Kunst unserer Zeit. Zur Klärung dieses Gedankens denke 
man an das hellenisch-michelangeleske Programm eines Asmus Jakob Carstens175 (um 
1790) oder die reine hellenische Einstellung eines Thowaldsen176; und in der Baukunst an 
den Hellenismus eines Schinkel177 oder Klenze178, in deren Schöpfungen der feine Sinn für 
das Maß allein das Ewige ist.
Alle Wirklichkeitskunst aber setzt – ganz selbstverständlich und a priori – Beherrschung 
des  Handwerklichen  voraus.  Und  die  sehen  wir  überall,  ob  nun  Seyler  mit  
impressionistischer Leichtigkeit [457] eine Wiese mit einem blauleuchtenden Bach auf die  
Leinwand tupft, ob Dr. Lachner mit breitem Bleistift einen russischen 'Genossen' zeichnet, 
ob Werner Keller mit  feiner Feder eine Hausgruppe in der Komturstraße in lebendiger 
Klarheit  wiedergibt,  ob  Friedrich  Schäffer  mit  kräftigem  Schnitt  eine  Ravensberger 
Webstube in den Holzstock schneidet, oder ob Gisela Franz179 mit keckem Pinsel einen 
Blumenstrauß aquarelliert, den man soeben vor sie hingestellt hat. 

Blumen.
Aus diesem Sinn erklärt sich auch die Vorliebe für das Blumenstück. Sie gründet sich nicht 
allein darin, daß Blumen, wie mir eine Herforderin bissig erklärte, 'geduldige Objekte sind, 
die  wenigstens stillehalten',  sondern sie  sind nun einmal  das Schönste unter  den uns 
umgebenden Naturdingen, daran ein gesunder Wirklichkeitssinn sich freut. [458] Für die 
historienmalende  Düsseldorfer  Schule  hätte  ein  Dahlienstrauß  erst  dann  Interesse 

174 Jacques-Louis David (1748-1825) war ein französischer Historienmaler des Klassizismus. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Jacques-Louis_David?oldid=135085950 
175 Asmus Carstens (1754-1798), Maler des deutschen Klassizismus.  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Asmus_Carstens?oldid=134241894 
176 Bertel Thorvaldsen (1770-1844), dänischer Bildhauer. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Bertel_Thorvaldsen?oldid=134808245
177 Karl Friedrich Schinkel (1781-1841), preußischer Baumeister, Architekt, Stadtplaner, Maler, Graphiker, 
Bühnenbildner des Klassizismus und Historismus.  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Karl_Friedrich_Schinkel?oldid=135395166
178 Leo von Klenze (1784-1864), dt. klassizistischer Architekt, Maler, Schriftsteller.  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Leo_von_Klenze?oldid=132838624  
179  „Gisela  Franz-Osterwald,  geboren  am  19.12.1916   in   Enger  /  Westfalen.  Erste  Ausstellung  mit  18  Jahren. 
Kunstausbildung: bei Privatlehrern  und  in  der  Werkkunstschule Bielefeld, mit 45 Jahren bei Prof. Gollwitzer an der  
Staatlichen  Kunstakademie  in  Stuttgart,  Fachausbildung zur  Kopistin  mit  Restaurierung eines  Deckengemäldes  im 
Stuttgarter Neuen Schloss.  5-jährige  Schaffensperiode in Spanien. Begegnung mit zahlreichen Künstlern: Salvador  
Dalí, Oskar Kokoschka, Arnulf Rainer, Gabriele Münter und vielen anderen. 3 Jahre lang Privatmalerin von Prof. Ignaz  
Walter.  113 Ölgemälde  von G.F.-O.  sind in  dessen „Kunstmuseum Walter“ im historischen  Augsburger  Glaspalast  
dauerhaft aus- gestellt  – ein eigener Kunstkatalog wurde für diese Gemälde herausgegeben. Auch im Europäischen  
Künstlerlexikon des Bavaria Kunstverlages sind  7 Werke von Gisela Franz-Osterwald abgebildet. Ihr  Portrait von  
Gabriele Münter und Wassily Kandinsky hängt im Schlossmuseum  Murnau. G.F.-O. beherrscht das gesamte Spektrum 
der  Malerei  in  Öl,  Aquarell,  Mischtechnik  oder  Tusche:  zarte  Landschaften,  lebendig-ausdrucksvolle  Portraits,  
phantastisch-surrealistische Träumereien in  Farbe und schwarz-weiß oder Interpretationen großer Künstler,  wie die 
Ölbildserie „Frauenportraits großer Meister bei uns zu Besuch“ und „Auf den Spuren von Leonardo da Vinci“ sowie die 
Aquarellserie „Interpretationen von Gabriele Münter“. 1998 wurde Gisela Franz-Osterwalds Leben vom Bayrischen 
Fernsehen für die Reihe „Lebenslinien“ verfilmt. 2007 erschien ihre Autobiografie „Lass eine goldene Spur zurück“ 
ISBN 978-3-8334-6537-6 (Verlag Book on demand).“  
Quelle: www.vaterstetten.de/city_info/display/dokument/show.cfm?  
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gewonnen, wenn ihn eine Chrysothemis180 zum Grabe Agamemnons getragen hätte.
Wie  aber  sind  die  Blumenstücke  verschieden!  Wie  stark  zeigt  sich  in  ihnen  die 
verschieden gearbeitete Optik der einzelnen Maler! Karl Hermann malt Chrysanthemen. 
Ich hörte einen Vergleich mit den Chrysanthemen Vinzents van Gogh. Nun van Gogh war 
von  Dämonen  verfolgt.  Bei  ihm  nahmen  auch  die  Blütenblätter  der  Chrysanthemen 
dämonische Formen an. Hermanns Chrysanthemen sind urgesund, leuchtende Farben im 
ruhigen Raum. Seylers Chrysanthemen hingegen gleichen einer festlichen Huldigung. Ein 
zartgrüner  Unterton  in  dem  Gelb  läßt  einen  das  Edle,  das  'Frierende',  dieser  so 
empfindsamen  Sonnenkinder  mitempfinden,  prachtvolles  Bild.  Und  zum  dritten  Male 
finden  wir  das  Chrysanthemen-Motiv  bei  R.  Quest  in  einer  wiederum  verschiedenen 
eindrucksvollen [459] Wiedergabe.
Wilhelm Dammann aquarelliert Gladiolen und Astern, mit sachlicher Treue, Blütenblatt bei  
Blütenblatt.  Und das Feinste wird die Vase mit den grünen Streifen, welche die Astern 
trägt. Wie durchsichtig diese Vase ist und wie das Licht- und Schattenspiel aufgefangen 
ist. 
Auch Margarete  Laxa malt  Blumen –  Astern,  Alpenveilchen,  Päonien und Nelken.  Mit 
feinem Pinsel aquarelliert sie die Päonien, gibt wieder das zarte Gekräusel der seidenen 
Blütenblättchen (die rosafarbene Blüte!),  die ganze duftige Zartheit der anscheinend so 
robusten Blume leuchtet auf. Und ebenso fein ist der Nelkenstrauß, in dem jede Nelke wie 
ein  Einzelwesen  geschaut  ist,  das  Ganze  aber  eine  wundersam harmonische  Einheit  
bildet. 

Die Landschaft. 

Ebenso zahlreich wie das Blumenstück ist auch die Landschaft vertreten. Ist Fritz Göttings 
Moorlandschaft 'Hebeler Moor' [460] ein wenig hart, seine Heidelandschaft bei Wilsum in 
Ton der Erika etwas reichlich rosig, so gibt sein 'Blick von der Hünenburg nach Brackwede'  
in  klarer  Übersichtlichkeit  das  Eigenartige  dieses  charakteristischen,  immer  wieder 
anziehenden Stück Landes wieder mit den beiden großen Wunden, welche die Industrie 
mit  ihrem Steinbrechen  in  die  Brackweder  Egge  geschlagen  hat.  Seine  Scheune  am 
Stuckenberg haben wir  schon gewürdigt  als interessantes Bild mit dem Blick aus dem 
Engen in die Weite. 
Diese charakteristische Weite der westfälischen Landschaft hat auch Wilhelm Kleineberg 
fein erfaßt in dem schönen Bilde 'Weserlandschaft bei Vlotho', wogegen seine Aminus-
Bilder  als  Trümmerbilder  etwas  Niederdrückendes  haben.  Gut  gesehen  ist  Elfriede 
Münters 'Waldinneres' ebenso wie das stimmungswarme Bild 'Im Stuckenberg', das ein 
wenig erinnert an ähnliche Motive des verstorbenen Bielefelder Professors Gode- [461] 
wols. H. Stein zeigt zwei stimmungsvolle Aquarelle 'Am Dümmer' und 'Rothenburg ob der 
Tauber', ein Bild von einem ganz eigenen Reiz.

Zwei Meister.

Eine Sonderausstellung nehmen zwei Künstler ein: Dr. Lachner und Seyler. Wenn man 
Lachners  Vielseitigkeit  sieht,  die  sicher  gemalten  Gebirgsbilder,  die  feinen  Aquarelle 
mitteldeutscher Landschaften und die beiden unglaublich lebendigen Bleistiftzeichnungen 
'Vier Jus transportieren Verwundete' und darunter den kostbaren russischen 'Genossen' 

180 In der griechischen Mythologie ist Chrysothemis die Tochter des Agamemnon und der Klytaimestra. Agamemnon,  
König von Mykene, wurde nach seiner Rückkehr aus Troja von seiner Gattin, die sich mit seinem Vetter Aigisthos liiert 
hatte,  erschlagen.  Chrysothemis  Bruder  Orestes  tötete  aus  Rache  seine  Mutter  und  den  Aigisthos.  Der  Name 
Chrysothemis enthält  als Bestandteile Chryso, Dämon des Goldes,  und Themis, Göttin der Rechtsordnung. Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Chrysothemis_(Tochter_des_Agamemnon)?oldid= 116910249   
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und dann liest 'Dr. Lachner, Stabsarzt', so möchte man fragen: Wie kommt Saul unter die  
Propheten?  Und:  Wäre  es  für  die  Kunst  nicht  besser,  Ska[l]pell,  Jod  und  Aether   zu 
vertauschen mit  Pinsel,  Öl  und Terpentin? Denn hier ist  eine ausgesprochene,  starke, 
künstlerische Begabung am Werk, eine geschlossene Künstlerpersönlichkeit. Diese Werke 
gehören unbedingt nach Dortmund auf die 'Große [462] Westfälische' (Die Dortmunder 
Jury  nimmt  vor  Weihnachten  noch  Werke  auf.)  Und  dasselbe  gilt  von  Seylers  feinen 
Landschaften. Köstlich sind die impressionistischen Steinhuder-Meer-Bilder, köstlich das 
Pastell-Porträt und ebenso das kühne Bild 'Alpgipfel'. Und dann der 'Garten Stedefeder', 
dessen halbtönreiche Mannigfaltigkeit an Wilhelm Leibl erinnert. 

II. Stadt, Dorf, Haus.                
                  
Den Übergang mag R. Quest's schöner Blick auf Herford bilden mit  den beiden üppig 
blühenden Apfelbäumen im Vordergrund. Daran schließen sich die temperamentvollen, mit 
schönem Schwung aquarellierten Bilder von Wyk auf Föhr, die Gisela Franz ausstellt. Es 
sind  fein  empfundene  Wiedergaben  einer  stillen,  weltfernen  Wirklichkeit,  die  für  uns 
lärmende Städter vom Hauch des Friedens und der Einsamkeit umwoben sind. 
Vergangenheit  und  Gegenwart  verbinden  Werner  Kellers  Herforder  Städtebilder,  der 
Münsterturm,  der  lie-  [463]  benswerte  Schwung  des  Radewiger  Kirchturms,  die 
puritanische Geradlinigkeit des Turmhelms der Neustädter Kirche und die alten Häuser der 
Komtur-  und  Brüderstraße.  Am stärksten  wirken,  so  scheint  mir,  die  beiden  strengen 
Federzeichnungen, in denen ein Stück Seele der alten Häuser vibriert. In den Ölbildern 
zeigt sich eine Farbigkeit mit überwiegenden Rottönen, die an die Stelle der edlen Patina 
des Alters den Eindruck des Frischlackierten setzt. Das beeinträchtigt die Stimmung, so 
sicher und klar die Gegenstände zeichnerisch gesehen sind. 
Wilhelm Dammann 'Gut  Bustedt'  wahrt  die  Stimmung,  ja  es  übertrifft  darin  sogar  das 
Objekt. 

Der Mensch. 

Zwei ernste, etwas reichlich dunkel gehaltene Studienköpfe zeigt H. Stein, Erich Potthast 
zeichnet  mit  Kohle  seine  Mutter,  lebendig  und  ansprechend,  und  A.  Groppel  malt  ein 
Mädchen in [464] Blumen, lebenswahr und ausdrucksvoll, aber mit toten Partien in dem 
Tone der Haut.  Höchst eindrucksvoll  hingegen sind ihm die drei  Mädchenzeichnungen 
geraten, in Röthel, in einer Röthelmischtechnik und besonders lebens- und blutvoll – in 
Kohle.  Voll  Leben  ist  auch  Kurt  Landwehrs  'General  Rommel'  und  Eduard  Sanaus 
'Deutsche Mutter'. Auch sein Winterbild 'Kesser Wald' ist stark und voller malerischer Kraft.  
Elfriede  Münters  'Prinzessin  mit  dem  goldenen  Kreuz'  wirkt  wie  ein  Bild  aus  lang 
vergangenen  Zeiten.  Solche  Prinzessinnen  formte  das  junge  Kunstgewerbe  nach  der 
Jahrhundertwende in Zierleisten über einer Novelle im 'Pan'.  Und ihr Karnevalsbild als 
Porträt von Paula Münter und als Selbstporträt ist interessant. Es zeigt, wie auch nur eine  
einzige  fremde  Linie  im  Gesicht  den  Menschen  entstellt,  so  daß  die  Persönlichkeit 
zwiegespalten wird. Das Bild ist mehr unheimlich als komisch. 
[465] 

Die Plastik.

Paula Münters Aktzeichnung ist  ein trefflicher Übergang vom gemalten Menschen zum 
geformten. Diese Aktzeichnung ist nämlich nicht optisch, sondern haptisch. Das heißt: hier 
ist der menschliche Körper nicht gesehen, sondern ertastet. Solche Entwürfe finden wir bei 
vielen Bildhauern. Die Kohle oder der breite Bleistift ist ihnen nur ein Hilfsmittel für die zu 
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ertastende  Form.  Von  diesem Gesichtspunkt  aus  ist  das  Eigenporträt  der  Bildhauerin 
besonders zu werten. Solch ein Selbstbild in plastischer Form ist unheimlich schwer, weil 
der  Tastsinn  am eigenen  Körper  überaus  trügerisch  ist.  Der  Kopf  ist  ganz  vortrefflich 
gelungen. Auch er gehört in die 'Große Westfälische' nach Dortmund. Von den übrigen 
Stücken  –  der  Kopf  des  Führers  ist  schon  gewürdigt  –  ist  das  schwächste,  nicht  im 
Technischen, sondern im Seelischen, die theatralische Dame in Holz mit dem spirituellen 
'Nacho- [466] benblick'. Pathetisches Theater. Hingegen ist die kleine Sibylle – von Gisela 
Franz in Aquarell gemalt, sehr duftig und kindertreu – kräftig und plastisch empfunden , 
das Relief des Jungen weicher aber schön. Das Beste ist die kleine Gruppe 'Mutter und 
Kind'. Trotz der skizzenhaften Ausführung sind hier Form und seelischer Gehalt eins. 

Schwarzweißkunst. 

Es ist wenig Material eingeliefert, aber was ausgestellt ist, das ist gut. Urkräftig sind die 
drei  Holzschnitte Friedrich Schäffers (Mennighüffen) Minden-Ravensbergische Weberei, 
und  die  Holzschnitte  Wilhelm  Dammanns  'Mühle  in  Bischofshagen'  und  die  prächtige 
'Holzbrücke'. Es spricht ein mächtiges Temperament aus diesen bewegten Bildern, deren 
zwingende Sprache uns heute wieder vertraut klingt. 
Es bleiben noch die kunstgewerblichen Arbeiten zu besprechen. Wir widmen ihnen ein 
eigenes Kapitel, [467] damit sie nicht als Anhängsel an die malende und bildende Kunst 
erscheinen.“
           

„Das Kunstgewerbe in der Heimatkunst-Ausstellung.

'Es ging ein Mann im Syrerland,
Führt ein Kamel am Halfterband.'

Diese alten netten Verse Friedrich Rückerts181 huschen mir immer durch den Sinn, wenn 
ich die Steinplatte mit den zu Berg ziehenden Kamelen sehe, die Elfriede Münter unter 
ihren Steinmalereien ausgelegt hat. Hier ist das Material, der Stein, so ausgenutzt, daß er  
die Atmosphäre schafft. Heißer Sand, trockene, staubdiesige Luft, glühend heiß, schlagen 
einem daraus entgegen. Diese Platte ist durchaus bildlich. Da springt der alte Streit wieder 
auf: Ist Kunstgewerbe Kunst oder ist es Gewerbe? 
Der Streit stammt aus später Zeit. Das Mittelalter kennt den Unterschied garnicht. [468] 
Wenn Benvenuto Cellini182 für den Medizieer Papst ein Salzfaß aus Silber hämmert[,] so 
würde  er  erstaunt  gewesen  sein,  wenn  einer  dieses  Salzfaß  nicht  als  Kunstwerk 
angesehen hätte. Man lese darüber nach in Goethes Biographie dieses Künstlers im 28. 
und 29. Band der Jubiläumsausgabe. 
Gleich erstaunt gewesen wäre der Holzbildhauer im Barock, der aus dem Wandpaneel das 
Relief  eines pausbäckigen Engels  herausarbeitet.  Erst  spätere  Zeit  machte  hier  einen 
Unterschied,  die  Zeit,  da  der  Maler  seinen  Arbeitsraum  'Atelier'  nannte  und  ihn  mit 
allerhand  Gegenständen  ausstaffierte  vom böhmischen  Weinkrug  in  Steingut  bis  zum 
venezianischen Goldhelm und dem Wandteppich aus dem Hennegau. 
Heute nennen auch berühmte Meister ihr Atelier wieder Werkstatt,  und die Kunst geht 
nach Brot – wie das Gewerbe.
So  wird  auch  niemand  zaudern,  die  prächtigen  Steinmalereien  Elfriede  Münters 
Kunstwerke zu nennen. Viele dieser [469] Platten sind ausgezeichnete Bilder, so der 'Blick 
vom Bergerheiderweg' oder der reizende 'Schmetterling' mit der zartblauen Campanula 

181 Friedrich Rückert (1788-1866), dt. Dichter, Übersetzer, einer der Begründer der dt. Orientalistik. 
182 Benvenuto Cellini (1500-1571), it. Goldschmied, Bildhauer, Vertreter des Manierismus. Einer seiner Gönner war 
Giulio de Medici als Papst Clemens VII. 
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und dem Farn in seiner lockeren Formgebung, der erwähnte Kamelzug und der köstliche 
'Himmelsschäfer' in seinem feinen Humor und seiner drolligen Märchenhaftigkeit. 
Ganz famos sind auch die kecken Arbeiten von Gisela Franz. Der Schwung der Bewegung 
in den Weihnachtsenglein mit ihren schönen Farben ist prachtvoll, die Tänzerin auf dem 
über  Eck  gestellten  Steinquadrat  ist  voll  Schwung  und  verrät  ein  ganz  persönliches 
Raumempfinden,  und  endlich  das  übermütige  Porträt  E.M.  zeigt  eine  Verve  und  ein 
Temperament, die bezaubernd sind. 
Formal strenge Arbeiten sind die Schriftbilder Groppels. Die ganze unvergleichliche Kraft 
der  deutschen Fraktur  spricht  aus diesen Seiten,  bei  deren Betrachten man über  den 
bildhaften Ge- [470] samteindruck der summierten Einzelformen Wort und Sinn vergißt. 
Streng in der Form und von einer duftigen Reinheit sind auch die Arbeiten von Elisabeth 
Kopp, diese feinen, stark persönlichen Stickereien, und die wundervollen Porzellane, die  
Blumenschale[,] deren ökonomische Bemalung das edle Weiß des Porzellans aufleuchten 
läßt,  und die  kräftig  lebendige Vogelschale.  Hier  ist  die  Gelegenheit,  einen Irrtum aus 
meinem ersten  Bericht  zu  klären.  Die  Päonien,  die  ich  rühmend heraushob,  habe ich 
fälschlich Margarete Laxa zugeschrieben, sie stammen von Elisabeth Kopp.
Der erfreuliche Eindruck der Ausstellung verstärkt sich durch eine nützliche Beobachtung: 
von Tag zu Tag mehren sich die kleinen Schilder mit dem Worte 'Verkauft'. Mir schwant, 
einige  der  Künstler  werden  auch  das  Täfelchen  'Unverkäuflich'  zurückziehen  müssen. 
Nichts reizt den Menschen mehr – als eine verbotene Frucht.“
 
[471] Ausgestellt waren weit mehr als 100 Bilder, dazu viel Plastik und kunstgewerbliche 
Arbeiten  folgender  Künstler  und  Künstlerinnen:  Quest,  Dammann,  Margarete  Laxa, 
Potthast,  Sanau,  Klaineberg  [sic],  Götting,  Stein,  Elisabeth  Kopp,  Groppel,  Rosemarie 
Opitz,  Landwehr,  Lachner,  Herrmann,  Seyler,  Gisela  Franz,  Schäffer,  Keller,  Elfriede 
Münter, Paula Münter.

Über  den  Verlauf  der  Ausstellung  orientiert  die  nachfolgende  Übersicht,  die  Anfang 
Dezember an die Künstler versandt wurde: 
„An alle Künstler, die sich an der Weihnachtsausstellung 1941 beteiligen:
Am Montag, 21. Dezember, muß die Ausstellung abgebaut, alle Arbeiten müssen abgeholt 
werden,  da  noch  vor  Weihnachten  die  Räume  in  ihren  vorherigen  Zustand  gebracht 
werden müssen.“

Die Ausstellung hat folgenden Verlauf genommen: 
[472] 
Ausgestellt waren an Werken der Malerei und Graphik 126 Stück
Plastik     6 „
des Kunstgewerbes   70 „
Verkauft wurden bis jetzt   37 Werke
In Auftrag gegeben   17 „

Die bisherige Besucherzahl  einschl.  Organisationen und Schulen belief  sich auf  1922. 
Durch Studienrat Keller wurden bis zum 7. Dezember 17 Führungen veranstaltet. Dem 
500. und dem 1000. Besucher schenkte er je eine graphische Arbeit. Das Plakat schuf 
August  Groppel.  Wegen  des  außerordentlich  guten  Gesamterfolges  ist  für  1942  eine 
ähnliche Ausstellung vorgesehen. 
Der Heimatverein möchte schon jetzt  eine Bitte  an alle Künstler richten, nämlich noch 
mehr  als  bisher  die  Aufmerksamkeit  heimischen  Motiven  zuzuwenden  (Stadt-  und 
Landschaftsbilder, der Ravensbergische Mensch und sein Brauchtum und dergleichen.)
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[473] Es wird außerdem schon jetzt darauf hingewiesen, daß die Mitgliedschaft bei der 
Reichskulturkammer183 Bedingung für die Beteiligung an dieser Ausstellung ist. Auch hat 
es  sich  als  notwendig  herausgestellt,  daß  zur  Deckung  der  Unkosten  –  Beleuchtung, 
Inserate,  Porto  –  für  jedes  verkaufte  Werk  eine  Abgabe  von  etwa  5%  des  Preises 
entrichtet werden muß. Ein Verkauf kann in Zukunft nur durch Vermittlung des Museums 
erfolgen. 
Die Führungen haben sich als sehr notwendig erwiesen. Studienrat Keller, der bisher allein 
führte, wird dabei durch andere Künstler und Künstlerinnen unterstützt werden müssen. 

Herforder Verein für Heimatkunde:
Schierholz 

Am 20. Dezember wurde die Ausstellung geschlossen. Über 2000 Personen haben die 
Ausstellung besucht.

[474] 

Konzerte.

Darüber berichtet die Presse wie folgt: 

„Bratsche und Fiedel, Cello und Klavier.
Eine stimmungsvolle Mozart-Feier der Musikschule Herford. 

Einen besseren Schutzpatron hätten DAF und KdF sich nicht erwählen können für den Tag 
der deutschen Hausmusik als den gottbegnadeten Mozart184. Keiner ist wie er geeignet, 
allen denen etwas zu sein oder zu werden, die offenen, empfänglichen Herzens sind und 
Sinn haben für den Klang edler Instrumente. Und es hätte einer schon stur und hölzern  
sein müssen, wenn ihn der Wohllaut dieses Spiels nicht ergriffen hätte. So wurde diese 
Mozartfeier der Herforder Musikschule zum Gedenken an die 150 Jahre, die verflossen 
sind, seit der Genius deutscher Musik die Augen schloß, zu einer Feierstunde, in der ein 
andächtiges, den Saal der Kreisleitung bis in die letzten Reihen füllendes Publikum mit 
wachsender  Ergriffenheit  dem  melodienreichen,  so  schlich-  [475]  ten  und  so 
durchsichtigen  Spiel  der  vier  Solisten  Karl  Hans  Schwarz  (Klavier),  August  Schaefer 
(Violine), Willi Kindsgrab (Bratsche) [und] Hans Herbert Winkel (Cello) lauschte.  
Vor dem Konzert gab Paul Gröppler eine feinfühlige Einführung in die Kunst Mozarts und 
eine  kluge  Würdigung  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Geistes,  die  eine  rechte 
Vorbereitung war auf die edle Kammermusik, die folgen sollte. 
Dann  begann  das  Spiel.  Die  ausgelesenen  Werke  sind  Kompositionen,  die  in  der 
Öffentlichkeit nicht oft gehört werden, es waren zwei Klavierquartette, das eine in Es-Dur, 
das andere in g-moll und ein Divertimento. 

183  Vgl.  Artikel  „Reichskulturkammer“, in:  Bedürftig,  S. 285. „Laut Gründungsgesetz vom 22.9.33 und folgenden 
Durchführungsverordnungen hatte  sie  die  Aufgabe,  'die  deutsche  Kultur  in  Verantwortung für  Volk  und Reich  zu 
fördern, die wirtschaftlichen und sozialen Angelegenheiten der Kulturberufe zu regeln und zwischen allen Bestrebungen 
der  ihr  zugehörigen  Gruppen  einen  Ausgleich  zu  bewirken':  Die  Reichskulturkammer  war  eine  Körperschaft  des 
öffentlichen Rechts, und jeder kulturell Tätige mußte einer ihrer 7 Unterkammern angehören, wenn er seinen Beruf 
ausüben  wollte.  Diese  waren  Reichsfilm-,  Reichsmusik-,  Reichsschrifttums-,  Reichspresse-,  Reichstheater-  und 
Reichsrundfunkkammer sowie die Reichskammer der bildenden Künste. Mitglied mußte man sein, durfte es aber nur 
bei  'politischer  Zuverlässigkeit'  und  'arischer  Abstammung'.  Die  Reichskulturkammer  war  daher  oberste 
Kontrollbehörde  darüber,  daß  nur  Erwünschtes  von  linientreuen  'Kulturschaffenden'  produziert  wurde  und  daß 
Abweichler  mundtot  gemacht wurden.  Förderung erhielten ohnehin nur durch besonderen NS-Eifer  ausgezeichnete 
Werke und Personen.“ 
184 Wolfgang Amadeus Mozart (1756-1791), Komponist der Wiener Klassik. 
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Alle diese Werke hatten einen Zug gemeinsam: die klare Durchsichtigkeit. Gerade in dem 
Zusammenwirken der drei Streichinstrumente mit dem Klavier liegt diese Übersichtlichkeit 
begründet. Vielfach ist es so, daß entweder das Klavier ein Thema anschlägt und daß die 
drei [476] Streichinstrumente es dann verarbeiten oder umgekehrt. Dadurch zeichnen sich 
die Themata klar ab, sodaß auch der wenig geübte Hörer die Themata auffassen kann, 
aber dann auch bemerkt, wie der musikalische Faden weitergesponnen wird durch eine 
kleine  Abänderung  des  Themas  und  wie  dann  auf  einmal  eine  ganz  andere 
Gefühlswirkung sich einstellt. 
Dazu bedarf es gar keiner Kenntnis; es braucht einer nichts zu wissen um Dur oder Moll 
oder andere Fachbegriffe und Fremdwörter, es braucht einer nur das Herz offen zu halten 
und das Ohr. 
Man konnte deutlich wahrnehmen, wie nach dem Larghetto, dem langsamen Mittelsatz 
des Es-Dur-Quartetts bei den ersten frischen Bewegungen des Schluß-Allegrettos eine 
Bewegung freudigen Folgens durch den Raum ging. Da merkte man, daß der Kontakt  
zwischen Spielenden und Hörenden funktionierte. 
Und ebenfalls fühlte man bei [477] dem wuchtigen Eingangsthema des g-moll-Quartetts, 
diesem  kämpferischen  Trutzthema,  wie  ein  verstehendes  Mitgehen  sich  in  der 
Zuhörerschaft entwickelte.185 
Das ist das Glückhafte der Kammermusik!  
Eine ganz besondere Köstlichkeit war das entzückende Divertimento, das von den drei 
Streichinstrumenten  allein  gespielt  wurde.  Ein  jeder,  der  unbeschwerte  Laie  wie  der 
begriffbelastete  Fachmann,  mußte  mit  Erstaunen  wahrnehmen,  welche  Klangfülle  und 
welchen verschlungenen Melodienreichtum drei Instrumente entwickeln können, wenn ein 
Genie ihnen die Wege zeigt.
Der dritte  Satz,  das Menuett,  gehört  mit  zu den vollendetsten Werken der  Musik aller 
Zeiten. 
Es wurde ganz hervorragend umsiziert [sic]. Besonders glücklich war auch die Verteilung 
der  Klangstärken;  denn  Karl  Hans  Schwarz  wußte  sein  Spiel  wirkungs-  [478]  voll 
einzuordnen. Bald behutsam beherrscht, bald aber auch kraftvoll und beherrschend. 
Diese Feierstunde war unvergleichlich schön. Hier könnte ein verheißungsvoller Anfang 
liegen  für  den  Aufbau  der  Herforder  Kammermusik,  für  den  unsere  Musikschule  die 
berufenen Führerin sein könnte.“

„Mozart, Schubert, Brahms.
Über das Symphoniekonzert des Bielefelder städtischen Orchesters.

Schuberts 'Rosamundenouvertüre', die das Symphoniekonzert des städtischen Orchesters 
Bielefeld am Montagabend eröffnete, war mit Bedacht gewählt worden. Es hatten zwar  
auch  noch  weitere  Mozartwerke  zur  Wahl  gestanden.  Aber  die  Erwägung,  daß wir  in 
diesen Tagen in Herford sehr viel von Mozart hörten, daß ferner große Orchesterkonzerte 
bei uns zu den Seltenheiten gehören, ließ die Wahl auf Schubert fallen, damit so ein weiter  
Bildrahmen eine bunte Fülle [479] deutscher Musik umschließen könnte. So reichte also 
die Spanne der Entwicklung von Mozart bis Brahms. Mozart und Schubert hatten in ihren 
Werken das eine gemeinsam,  daß ihre Musik  gegründet  ist  auf  der  Melodie.  Wie bei 
Mozart,  so  quillt  auch  bei  Schubert  der  melodische  Quell  in  unversieglicher  Frische, 
Reinheit  und  Eigenart.  Und  gerade  die  Ouvertüre  ist  ein  Wunder  an  melodischer 
Schönheit, die unter der Wucht der dramatischen Schläge keine Einbuße leidet.

185 Dieses Kammerkonzert im Saal der Kreisleitung der NSDAP (ehemaliges Logengebäude) ist ein lokalhistorisches 
Beispiel für die Instrumentalisierung klassischer Musik für totalitäre politische Zwecke. Der Klavierspieler Karl Hans 
Schwarz war der Leiter der Herforder Musikschule des Deutschen Volksbildungswerkes. 
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Es war ein prächtiger einstimmender Akkord,  dieses warm und melodiös vorgetragene 
Stück, eine Vorbereitung auf Mozarts großes Klavierkonzert in Es-Dur, Köchel-Verzeichnis 
Nr.  271,  dessen  Klavierpart  als  Solistin  die  Bielefelder  Pianistin  Irene  Lohmann 
übernommen hatte. 
Irene  Lohmann  hat  ihre  erste  Ausbildung  bei  Otto  Wetzel  genossen,  der  ihre  starke 
Begabung  sogleich  in  die  rich-  [480]  tige  Bahn  zu  lenken  verstanden  hat.  Als  fertige 
Pianistin ging sie aus seinem Unterricht hervor. Die letzte künstlerische Reife gewann sie 
dann bei Professor Wilhelm Kempff186, dessen Sommerkurse in Potsdam sie in den letzten 
Jahren regelmäßig besuchte. Von Kempff, dessen Sommerkurse in Potsdam die geprägte 
Durchsichtigkeit der Passagen und die beherrschte Gesammeltheit im Vortrag brachten. 
Diese  Eigenart  konnte  man  besonders  in  dem  Mittelsatz  des  Konzertes  beobachten, 
dessen  melodiöse  Schönheit  in  höchster  Klarheit  und  mit  großem  Portandoton  zum 
Ausdruck kam.
Mitreißend  war  dann  das  heitere  Spiel  des  Schlußsatzes,  in  dem  sich  die  virtuose 
technische Meisterschaft der Künstlerin glänzend offenbarte.
Alfred Habermehl begleitete mit zartester Anpassung und mit delikatem Geschmack. Irene 
Lohmann wurde lebhaft  gefeiert.  Prächtige  Blumen waren [481]  der  Ausdruck warmer 
Anerkennung. 
Dann aber erklangen andere Töne. Der fließende Melos Mozarts wurde abgelöst  durch 
die dynamische Thematik von Johannes Brahms. 
Diese seine erste Symphonie ist kein Jugendwerk. Brahms tat erst spät den Schritt zur 
Orchesterpartitur.  Sie  ist  eine  Komposition des reifen  Mannes,  den vielfaches Erleben 
bewegt und bestürmt hatte. Brahms trug all sein Erleben mit jener leisen Schwermut des 
Niederdeutschen, die das Leben nicht wie ein Spiel erlebt. Und selbst in seinen heiteren 
Sätzen, also für den dritten Satz 'Un poco allegretto e grazioso' wird die Heiterkeit von 
ihrem  Moll-Charakter  nicht  frei.  Die  seelische  Entwicklung  dieser  Komposition  liegt 
begriffen in ihrem ersten Satz und in dessen Vollendung, dem vierten. Es ist ein seelischer 
Kampf mit dem Leben, der Kämpfer Brahms ringt sich von der schweren Skepsis des e-
moll  mit  seinen düsteren Paukenschlägen zur [482] Lebensbejahung der strahlendsten 
aller Tonarten des C-dur, durch.
Und da bedeutet das Andante sostenuto, dieser schwermütige zweite Satz , ein klagendes 
Fragen: Wozu das alles? Er ist  ein Halt in der Entwicklung der Stimmung, die erst im 
Scherzo-Satz wieder frei wird. 
Man mag hier vielleicht an das erschütternde Ende Robert Schumanns denken, das so tief 
in Brahmsens Leben eingriff. 
Hier  in  diesem  Satz  zeigte  sich  das  gereifte  Können  des  jungen  Dirigenten  Alfred 
Habermehl. Innerlich und gesammelt bis zum Letzten führte er das Hauptthema durch, 
ließ es ausklingen im Fortgang der Durchführung und ordnete Gegen- und Nebenthemata 
in  kluger  Disposition  ihm  unter.  Die  Klarheit  der  Diktion  und  die  Durchhaltung  der 
Spannung bis zum Schlußakkord waren eine schöne, vielversprechende Leistung; dieser 
Satz ist ein Prüfstein für einen Dirigenten. 
Hatte  er  den  ersten  Satz  schwer  [483]  und  lastend  genommen,  so  steigerte  er  das 
Orchester  nach dem wehmütig-heiteren dritten  Satz  im Finalsatz  zu  einer  imposanten 

186 Vgl. Artikel „Kempff, Wilhelm“, in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. 
Frankfurt a.M. 2009, S. 272f. „Auf der Gottbegnadeten-Liste (Führerliste) der wichtigsten Pianisten des NS-Staates.  
Geb. 25.11.1895 Jüterbog, Sohn eines Königlichen Musikdirektors. 1918 erstmals Solist der Berliner Philharmoniker.  
1924-1929  Direktor  der  Württembergischen  Musikhochschule  in  Stuttgart,  Professor  für  Klavierspiel.  April  1933 
Uraufführung seiner komischen Oper Familie Gozzi am Stadttheater Stettin, Mussolini gewidmet. Vertrauter Kontakt zu 
Albert Speer (Speer). November 1937 Uraufführung seiner Oper Die Fasenacht von Rottweil am Opernhaus Hannover. 
Am 29.11.1943 Gastsolist der Philharmonie des Generalgouvernements im besetzten Krakau (Krakauer Zeitung). 1951 
Erinnerungen: Unter dem Zimbelstern. Gest. 23.5.1991 Positano, Provinz Salerno.“ 
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Höhe.  Das C-dur-Beethoven-themata,  vom Streichorchester  mit  rauschender  Fülle  voll 
Pracht intoniert, gewann geradezu ekstatische Glut. Die Symphonie stand auf einem sehr 
beachtlichen Niveau, und das Orchester musizierte ausgezeichnet. 
Im Saal herrschte eine atemlose Spannung. Die Wirkung der Symphonie war sehr stark. 
Der lebhafte, herzliche Beifall war eine wohlverdiente Anerkennung für den Dirigenten und 
das Orchester, wie für das gesamte schöne Konzert.“

Veranstaltungen der Partei.
Über sie berichtet die Presse:

„Wir werden sie nicht vergessen. 
Kranzniederlegung für unsere Gefallenen-

Heldengedenkstunde im 'Wittekind'

9. November! Dieser Herbsttag gilt [484] dem Gedenken jener Männer, die vor 18 Jahren 
erfüllt  mit  der  Begeisterung für  die  Idee des Nationalsozialismus,  den Marsch um die 
Macht187 antraten und, verkannt und verraten, ihr junges Leben geben mußten, auf daß wir 
leben. Kein Opfer ohne Dank! Wir stehen wieder in einem großen Kampf, heute haben sie 
alle wieder Heimatrecht bei uns, alle jene Toten der vergangenen und jüngsten Stunden,  
die  uns  durch  ihre  Taten  und  ihre  Opfer  vorlebten,  und  die  das  Vorsterben  rühmlich 
verstanden. 
In den frühen Morgenstunden hallt der Schritt der Abordnungen der Partei und SA durch 
die  stillen  Straßen.  Sie  tragen  die  Kränze  des  Dankes  und  des  Erinnerns  zu  den 
Mahnmalen jener  Männer,  die  im heldischen Kampf  für  uns ihr  Höchstes gaben,  zum 
Grabe Hermann Pantföders188 und zum Kriegerdenkmal auf dem alten Markt. 
Wenige Stunden später ist das Lichtspielhaus 'Wittekind' bis auf den letzten Platz besetzt. 
Auf der Bühne, im schlichten [485] Grün des Lorbeers und Blüten des Herbstes ragt das 
Eiserne  Kreuz,  flankiert  von  den  Hoheitsadlern,  empor,  stehen  statutengleich  [sic]  die 
Männer der verschiedenen Formationen der Bewegung und der Wehrmacht. 
Feierlich  getragen verklingt  die  Ouvertüre  zu  'Egmont',  ersteht  aus dem Munde eines 
Politischen Leiters jener schicksalhafte 9. November, der 16 begeisterten Kämpfern eines 
neuen Deutschland den Tod gab.  Aber einen unsterblichen Tod,  denn sie  haben doch 
gesiegt. 
Ein  SA-Mann  zitiert  den  'Ruhm  der  Toten',  der  ausklingt  mit  der  Verpflichtung  und 
Verheißung der Lebenden an die, die ihr Herzblut gaben. Die Fahnen senken sich. Das 
Lied vom guten Kameraden verbindet alle zum gemeinsamen Gedenken, löst die Herbheit 
soldatischen Schicksals, die auf dem Herzen vieler lag.                 
Dann spricht Kreisleiter Nolting. Seine Worte sind dankbares Gedenken an jene Männer 

187 Vgl. Artikel „Hitler-Putsch“, in: Bedürftig, S. 163f. „Modell war der Marsch Mussolinis auf Rom 1922: Am 8.11.23 
erklärte Hitler als Führer der inzwischen zu einem bayerischen Machtfaktor herangewachsenen NSDAP in München die 
Reichsregierung  für  abgesetzt  und  reif  zum Marsch  nach  Berlin  auf.  Die  von  ihm unter  Druck  zum Mitmachen  
gebrachten  konservativen  Politiker  und  Militärs  lösten  sich  aber  noch  am  selben  Abend  von  ihm,  die  byerische 
Regierung wich nach Regensburg aus. Hitler blieb als Verbündeter nur der Weltkriegsgeneral Ludendorff, der einen 
Marsch durch die Münchener Innenstadt anregte, um die Bevölkerung für den Putsch zu mobilisieren. Am 9.11. zogen 
daraufhin mehrere 1000 SA-Männer und NSDAP-Anhänger mit Hitler und Ludendorff an der Spitze zur Feldherrnhalle, 
wo sie von der Polizei gestoppt wurden. Es kam zu kurzem Schußwechsel, dem 16 Putschisten und 3 Polizisten zum 
Opfer  fielen.  Hitler  floh,  wurde am 11.11.  in Uffling am Staffelsee verhaftet  und im Hitler-Prozeß verurteilt.  Das 
Putschdatum war  im 3.  Reich  höchster  NS-Feiertag.“  Siehe  auch  die  ausführlichere  Darstellung in:  Kurt  Pätzold; 
Manfred Weißbecker: Geschichte der NSDAP (1920-1945). Köln 1998, Kap. 3, S. 53-75.      
188  „Pantföder,  Hermann,  geb.  24.11.1896  in  Rogätz/Elbe;  hauptberufl.  SA-Standartenführer;  HF,  Schillerstr.  18; 
NSDAP-Eintritt: 12.8.1925; Nr. 15 550; P. kam im Juni 1929 nach HF u. organisierte von hier aus d. Aufbau d. SA im 
Regierungsbezirk Minden u. Lippe, P. starb am 31. März 1933 durch einen Autounfall.“ Sahrhage, S. 528.  
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tief in Feindesland, den [486] Toten und Lebenden, die mit ihrer Tat und  ihrem Opfer der  
Heimat den Frieden gaben, der uns heute umgibt.  Dieser Tag der Besinnung und des 
Dankes  an  die  Gefallenen  ist  Forderung  zur  Rechenschaft  an  das  Gewissen  jedes 
einzelnen, ob er des Geistes dieser Opfer würdig sei, ist Verpflichtung und Erkenntnis, 
seine  Söhne  zum  Opfer  bereit  zu  machen.  Wehe  dem  Volk,  das  die  Opfer  seiner  
Gefallenen vergißt, es wird vergehen. Das Recht der Opfer will, daß sie sich nicht umsonst 
geopfert haben. Was die Toten des Weltkrieges durch ihre Blutopfer erstrebten, das haben 
geringe Feiglinge im Rücken der Hingegebenen zu verderben gewußt. Heute sind wir über 
den  Weg  des  9.  November  1923  zu  einer  Gemeinschaft  zusammengeschweißt,  die 
geschlossen hinter dem einfachen Soldaten des Weltkrieges, unserem Führer, steht. 
Unsere  Gegner  von  früher  und  heute  haben  erkennen  müssen,  daß  unser  Volk  das 
Vermächtnis unserer Toten für [487] ein besseres soziales Deutschland  heilig hält, und 
daß aus dieser Saat von einst  heute unser großes Deutschland wurde. Die Toten der 
Vergangenheit  haben  die  Morgenröte  der  deutschen  Freiheit  nicht  gesehen,  aber  sie 
haben sie gespürt. Aus ihren Opfern ist das Reich der Einheit geworden, und unser Volk 
hat die Zeit erkannt, es ist zum Opfern bereit. 
Gewiß hat der Tod in unseren Tagen wieder manche Lücke gerissen, denn wir wissen, daß 
sie als tapfere Soldaten in höchster Pflichterfüllung gefallen und unsterblich sind, solange 
es  ein  deutsches  Volk  gibt.  Wir  gedenken  der  Hingesunkenen  und  neigen  uns  voll  
Ehrfurcht, voll Dank, voller Gelöbnis ihrer ewigen Stimme, die unser Gewissen ruft.
Nochmals erklingt feierliche Musik, klingt Husadels189 'Legende' durch den Raum, spricht 
der  Erwählte  der  HJ.  'Worte  an  die  Mutter'  und  ein  Wehrmachtsangehöriger  das 
'Vermächtnis unserer toten [488] Soldaten'. 
Kreispropagandaleiter Schulze schließt mit der Führerehrung diese weihevolle besinnliche 
Stunde des Gedenkens an die, die nicht mehr sind und doch durch die Größe ihres Opfers 
unsterblich wurden.“ 
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------ 
„Die große deutsche Aufgabe im Osten. Rektor Schulte sprach auf der Feierstunde der 
NSDAP im Kapitol.

Im  Rahmen  der  kulturpolitischen  Feierstunden  der  Kreisleitung  der  NSDAP  Herford 
sprach  in  der  zweiten  Feierstunde,  die  im  Lichtspielhaus  Capitol  am  Sonntagmorgen 
stattfand, Rektor Schulte, Bielefeld, über den tausendjährigen Kampf um den deutschen 
Osten.  Der  Redner,  der  jahrelang  als  Auslandsdeutscher190 auf  dem  Balkan  als 
Kulturpionier für das Deutschtum eingesetzt war, gab in einem weitausschauenden Vortrag 
einen Ein- und Ausblick in die Geschichte [489] dieses Kampfes, der nach wechselvollem 
Auf und Ab mit der Beendigung unseres siegreichen Krieges die endgültige Verwirklichung 
der Ostpolitik für alle Zeiten sichern wird.
Ausgehend von der Größe unseres Reiches vor tausend Jahren gab der Redner einen 
Einblick in die Vergangenheit dieses Abschnittes deutscher Geschichte um den Osten, auf 
die wir heute stolz zurückblicken und wiederum Verständnis aufbringen. Immer waren es 
deutsche  Männer,  die  zur  Führung  dieses  Landes  und  seiner  Menschen  herangeholt 

189  Husadel,  Hans  Felix,  Luftwaffenmusikinspizient  (1935),  Militärmusiker.  Vgl.  Ernst  Klee:  Kulturlexikon  zum 
Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 247. 
190  Vgl.  Artikel  „Auslandsdeutsche“,  in:  Bedürftig,  S.  27.  „Im  Ausland  lebende  deutsche  Staatsbürger  hießen 
'Auslandsdeutsche'  im  Unterschied  zu  den  'Volksdeutschen',  die  zwar  deutscher  Abstammung  waren,  aber  die 
Staatsangehörigkeit ihrer Gastländer besaßen. Die Auslandsdeutschen wurden von der Auslandsorganisation (AO) der 
Partei unter Gauleiter Ernst Wilhelm Bohle (1903-1960) 'betreut', die sie als 'Sendboten des Deutschtums' bezeichnete  
und in die Pflicht zu nehmen versuchte. Durch die Gebietsabtretungen nach dem 1. Weltkrieg gab es etwa 1 Mio. 
Auslandsdeutsche in Europa, die nach 1933 auch geheimdienstlich genutzt wurden. Das führte in einigen Ländern zu  
Verboten der NSDAP-Auslandsorganistionen oder gar zu politischem Mord wie im Fall Gustloff.“  

141



wurden und die mit deutschem Fleiß und deutscher Gründlichkeit aus öden Landstrichen 
Gebiete  schufen,  die  im  Laufe  von  Generationen  es  zu  Wohlstand  und  Ansehen  in 
wirtschaftlicher und kulturpolitischer Hinsicht brachten. Das Deutschtum im Osten wurde 
zur Urmutter allen Werdens. Unsere Altvorderen, die dem Ruf ihrer jeweiligen Führung zur 
Kolonisation  [490]  des  Ostens  folgten  und  in  mühsamer  Pionierarbeit  das  Land 
kultivierten, unsere Kaufleute und Handwerker, die auszogen, sie alle betrachteten diesen 
großen Aufbruch zum Osten als Naturerscheinung ihrer Zeit und erfüllten getreu die ihnen 
gestellten Aufgaben. Als aber im 14. Jahrhundert die Quellen des Volkstums versiegten 
und das Deutschtum von slawischen Völkern vertrieben wurde,  ging  es auch mit  den 
Kulturwerten  in  diesen Ostländern  zurück.  Der  Stempel  des Deutschtums,  der  diesem 
Lande aufgeprägt war, war aber nicht zu verwischen bis in unsere Zeit. Unter Peter dem 
Großen,  dem  Preußenkönig  Friedrich  und  Napoleon  setzte  der  Zuzug  deutscher 
Menschen in die Ostgebiete wieder ein und verwandelte ungepflügtes Land zu Kulturland.  
Die Gebiete um das Schwarze Meer und Wolgagebiet,  selbst  bis nach Sibirien waren 
angefüllt  mit  Hunderttausenden  deutscher  Menschen,  die  auf  vorgeschobenen  Posten 
Pionierarbeit [491] für das Deutschtum leisteten. 
Der  Weltkrieg  enthüllte  die  Tragik  unserer  Ostpolitik,  er  brachte  den  Untergang  der 
deutschen  Siedlungen,  und  was  nicht  von  ihnen  vernichtet  wurde,  das  fiel  den 
Bolschewisten  und dem Vertrag  von Versailles  zum Opfer.  Die  wechselvolle  deutsche 
Geschichte  des  Ostens  verfiel  dem  Untergang,  aber  was  blieb,  das  waren  die 
unverwischbaren Leistungen unserer Kulturpioniere. Nach Beendigung dieses Krieges ist 
es  wieder  unsere  Aufgabe,  das,  was  andere  zerstörten  und  verfallen  ließen,  wieder 
aufzubauen.  Was wir  mit  Waffen eroberten,  muß der  Pflug  auf  ewig  halten,  muß von 
deutschen Kulturträgern durchsetzt werden, damit es seinen Bestand findet. Was wir vor 
tausend Jahren begonnen haben, das wird nun durch unseren Führer verwirklicht und 
damit die Forderung nach Raum, um die Volkszahl mit dem Boden in Einklang zu bringen, 
erfüllt. Gemeinsam mit den [492] ins Reich zurückgeholten Auslandsdeutschen wollen wir 
den Osten zu unserer Kolonie machen zum Segen des gesamten europäischen Raumes. 
Langanhaltender Beifall dankte dem Redner für seine Ausführungen. 
Der Vortrag war umrahmt von musikalischen Darbietungen, die dargeboten wurden von 
dem  Bariton  des  Bielefelder  Stadttheaters  Kurt  Theo  Ritzhaupt,  den  Herren  August 
Schäfer (Geige),  Hans Herbert  Winkel  (Cello)  und Otto  Schulz (Flöte) vom Bielefelder 
Streichquartett, sowie unserm heimischen Pianisten Karl Hans Schwarz. 
Eröffnet  wurden  die  konzertlichen  Darbietungen  durch  ein  mit  noblem  Schwung 
vorgetragenes Quartett in c-moll von Händel für Klavier, Violine, Flöte und Cello. Es ist ein 
prächtiges Werk,  das die  große Kunst  Händels  in  der  Verteilung der  Themen auf  die 
einzelnen Instrumente und ihr buntes [493]  Wechselspiel  allenthalben verrät,  aber  das 
auch eine gewaltige melodische Kraft und den hymnischen Ernst seines Schaffens zeigt.
Kurt Theo Ritzhaupt sang mit der ganzen Wärme seines edlen Organs Beethovens Lied 
'An die Hoffnung' und dann von Hugo Wolf  die prächtige 'Fußreise'  Mörikes mit ihrem 
launigen  Humor  und  der  sprühend  lebendigen  Klavierbegleitung  und  dann  das  ewig 
schöne  Eichendorff-Lied  Wolffs  'Heimweh'.  Den  Beschluß  machte  der  erste  Satz  aus 
Schuberts B-dur-Trio, der zu einer lebendigen, fein abgetönten Gestaltung kam. 
Das  feinsinnig  auserlesene  Programm  umspannte  anderthalb  Jahrhunderte  deutscher 
Musikentwicklung,  es  bot  in  seiner  Folge  Gipfelpunkte  der  Entwicklung der  deutschen 
Seele, die in allen Zeitenstürmen fest und stark ihr innerstes Wesen wahrte gegen die 
tausendfachen Einflüsse fremden Geistes. 
[494] Kreispropagandaleiter Schulze schloß dann die Feierstunde mit  dem Bekenntnis: 
'Unser Glaube ist Deutschland, unser Wille der Sieg!' und der Führerehrung.“ 
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Neugestaltung des Schützenberges. 
Ich gebe einen Bericht der Presse: 

„Ehrenmal auf dem Luttenberg – Sitzung der Herforder Ratsherren. 

Eine Sitzung der Ratsherren der Stadt Herford fand am Donnerstagabend im Rathaus 
statt.  Als  Stellvertreter  des  Oberbürgermeisters  eröffnete  Pg.  Bruno  Otto  Schulze  die 
Sitzung  und  leitete  sie.  In  längeren  Ausführungen  ging  Pg.  Schulze  zunächst  auf  die 
Beteiligung der Stadt Herford an der 'Herforder Stadtgarten- und Schützenhof-G.m.b.H.'  
ein.  In  großen  Zügen  ging  er  auf  die  Bedeutung  dieser  Beteiligung  ein,  über  die  wir 
zusammenhängend  schon  in  unseren  gestrigen  Ausführungen  über  die  Mit-  [495] 
gliederversammlung der Herforder Schützengesellschaft berichtet haben. 
Der  Vortragende  gab  seiner  besonderen  Freunde  darüber  Ausdruck,  daß  die 
Schützengesellschaft den Geist der Zeit verstanden und den Weg gewählt hat, der sowohl 
für  die  Schützengesellschaft  selbst  wie  auch  die  gesamte  Stadt  Herford  von  größtem 
Interesse ist. Erst später wird man einmal ermessen können, daß dieser Vertrag und diese 
Gesellschaftsgründung der  Grundstein  zu einem Schützenhof  werden,  wie  wir  ihn uns 
wünschen und vorstellen.
Pg.  Schulze ging dann darauf ein,  daß im Schützenhof  seit  der  Machtübernahme alle 
größeren Kundgebungen und Veranstaltungen der Partei stattgefunden haben. Die Säle 
befanden und befinden sich auch heute noch in einer Verfassung, die solcher und anderer 
Veranstaltungen unwürdig sind. Diesem Zustande soll nun abgeholfen werden. So- [496] 
bald es die Umstände erlauben, wird durch die neugegründete Gesellschaft ein großer 
Umbau des Schützenhofgebäudes begonnen. 
In diesem Zusammenhang streifte Pg. Schulze kurz das Gebiet der Fremdenverkehrs-
werbung. Durch die Einrichtung eines städtischen Verkehrsamtes war auch in Herford der 
Anfang  gemacht.  Aber  für  eine  erfolgreiche  Fremdenverkehrswerbung  müssen  noch 
andere Voraussetzungen vorhanden sein.  Sie liegen auf kulturellem Gebiet und weiter  
auch auf dem Gebiet der Ausgestaltung unserer Gaststätten. 
Dann sprach Pg. Schulze über die geplante Neugestaltung des Schützenberges. In diese 
Neugestaltung wird auch der angrenzende Luttenberg einbezogen. Nach der von allen 
Kreisen  begrüßten  Entfernung  des  Ehrenmals191 an  der  Münsterkirche  war  die  Stadt 
Herford  sofort  mit  dem Bildhauer  Waterbeck192 aus  Hannover,  der  u.a.  das  ein-  [497] 
drucksvolle  Ehrenmal  in  Bad  Pyrmont  geschaffen  hat,  in  Verbindung  getreten.  Der 
Künstler weilte daraufhin in Herford und hat  sich alle geeigneten Plätze für ein neues 
Kriegerehrenmal angesehen. Er kam zu dem Entschluß, daß als würdigster und schönster 
Platz  für  das  neue  Ehrenmal  der  Luttenberg  in  Frage  kommt.  Der  Künstler  hat  die 
Vorarbeiten für die Schaffung des Denkmals bereits aufgenommen. Es steht also fest, daß 
das neue Ehrenmal für unsere gefallenen Helden hier oben auf dem Luttenberg seinen 
Platz findet.

191  Das  von  dem  Herforder  Bildhauer  Ernst  Paul  Hinkeldey  geschaffene,  im  Jahre  1927  vor  der  Münsterkirche 
errichtete  Kriegerdenkmal  'Opfertod'  war  von  der  NSDAP nach  der  Machtergreifung  als  zu  unheroisch  kritisiert  
worden, wurde am 13.6.1940 abgebaut und der Metallspende zugeführt. Nach Gesprächen mit der NSDAP-Kreisleitung 
gab Hinkeldey, seit 1937 selbst Mitglied der NSDAP, seine Zustimmung zur Entfernung seines Werkes. Vgl. Sahrhage, 
S. 99 (Foto mit Text), 515, 613.    
192  August  Waterbeck (1875-1947),  dt.  Bildhauer.  „Waterbeck ließ sich von 1893 bis 1896 in einer  Werkstatt  für 
kirchliche Kunst in Wiedenbrück als Holzschnitzer ausbilden. Von 1897 bis 1902 studierte er bei Edmund von Hellmer 
inWien. In Hannover war Waterbeck seit 1903 als freischaffender Bildhauer tätig. Dort war er seit1920 auch Mitglied  
im  Hannoverschen  Künstlerverein  und  in  der  'Altenhannoverschen  Tischgesellschaft',  die  sich  seit  1882  mit  der 
Stadtgeschichte Hannovers beschäftigt und heute noch existiert.“ 
Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/August_Waterbeck. 
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Anschließend wurden dann Einzelheiten des am 1. Januar 1942 beginnenden Vertrages 
erläutert.  Der  Vertrag  fand  auch  bei  den  Ratsherren  restlose  Zustimmung.  Für  das 
Zustandekommen der Gesellschaft fand Pg. Schulze einleitend besondere Dankesworte 
für den Vereinsführer der Schützengesellschaft Fouquet193.“

[498]
„'Ein Markstein nicht nur in der Geschichte der Schützengesellschaft, sondern auch der 
Stadt  Herford',  so  kennzeichnete  Stadtrat  Schulze  die  Bedeutung  des  Vertrags-
abschlusses  zwischen  Stadt  Herford  und  Schützengesellschaft,  durch  den  der 
Schützenberg  in  die  Obhut  der  neugegründeten  Stadtgarten-  und  Schützenhof-
Gesellschaft m.b.H. übergeht.
So manchem Schützenbruder mag es bei dieser Nachricht etwas weh ums Herz geworden 
sein. Sie hängen alle an 'ihrem' Schützenberg, sie sorgten für ihn und bangten in dunklen 
Zeiten  um ihn.  Aber  es  war  nicht  mehr  abzuleugnen,  daß  der  Schützenhof,  sollte  er 
lebensfähig bleiben, mit plötzlichem Entschluß einen Schritt über mindestens 50 Jahre tun 
mußte. Was einst als neueste Errungenschaft betrachtet wurde, liegt heute tief unter uns. 
In  den letzten  Jahren hat  die  Schützengesellschaft  zwar  aus eigener  Kraft  schon viel 
geleistet,  der  neue  Eingang,  das  Parkcafee,  der  neue  Wintergarten  und  die  zentral 
gelegene [499] neue Küche künden davon. Aber die Pläne gingen noch viel weiter - sie  
mußten  es  auch  tun  -,  der  kleine  und  der  große  Saal  mußten  endlich  die  50  Jahre 
überwinden, die sie vom Heute trennen.
Das  zu  leisten,  war  der  Schützengesellschaft  unmöglich.  Die  Last  mußte  auf  breitere 
Schultern gelegt werden, so bitter der Gedanke auch sein mag, daß der Schützenberg nun 
nicht  mehr  allein  den  Schützen  gehört.  Ein  solcher  Besitz  verpflichtet,  und  auch 
Verpflichtungen fordern Opfer. Es ist aber anzunehmen, daß durch dieses Opfer das von 
früheren  Generationen übernommene Gut  zu  neuer  Entwicklung  gebracht  wird.  Damit  
erhält der Vertrag seine innere Berechtigung, durch ihn wird der Berg sinnbildlich mitten in 
die Stadt versetzt. Er gehört nun wirklich allen, der Schritt der Schützengesellschaft wurde 
über alle traditionsmäßig bedingten und darum nicht gering zu wertenden Hemmungen 
hinweg zu einem neuen Bau- [500] stein an dem Werk, das gerade den Schützen am 
meisten am Herzen liegt: die Bürgereintracht. 
Die Hauptteile des Vertrages haben wir schon veröffentlicht. Bedeutsam ist noch, daß das 
von der Schützengesellschaft der neuen Gesellschaft gewährte Darlehn von 60 000 RM 
im Falle der Auflösung der Schützengesellschaft ohne Gegenleistung an die Stadt fällt.  
Der  Geschäftsführer  der  neuen  Gesellschaft  wird  aus  den  Reihen  der  städtischen 
Beamten vom Oberbürgermeister vorgeschlagen. Ein Beirat aus sechs Mitgliedern - zu 
gleichen Teilen von der Stadt und der Schützengesellschaft gestellt – überwacht und berät 
die  Geschäftsführung.  Wird ein Reingewinn erzielt,  so ist  er  auf höchstens 6 v.H.  Der 
Stammeinlage zu bemessen. Die Dauer der Gesellschaft ist auf eine bestimmte Zeit nicht  
beschränkt.  Bei  einer  Auflösung  erhalten  die  Gesellschafter  ihre  eingezahlten 
Stammeinlagen zurück, einen etwa verbleibenden Rest erhält die Stadt. 
[501] Es ist beabsichtigt, den jetzt von der Schützengesellschaft selbst bewirtschafteten 
Schützenhof zu verpachten, und man nimmt an, daß der jetzige Umsatz sich nach Eintritt  
normaler  wirtschaftlicher  Verhältnisse  und  nach  Durchführung  der  notwendigen 
Ergänzungsbauten  –  u.a.  soll  die  jetzt  unhaltbare  Garderobe  sofort  einer  Besserung 
unterzogen werden, so daß endlich dieser ständige Quell  des Ärgers für die Besucher 
fortfällt – sich erheblich steigern wird, so daß auch eine Verzinsung und Tilgung der neu 
investierten Mittel sichergestellt erscheint. Aber selbst, wenn darüber hinaus Zuschüsse 

193  „Fouquet,  Walther,  geb.  10.1.1873  in  Krefeld;  Kaufmann;  HF,  Rennstr.  43;  1933-1936:  Oberst  d.  HF 
Schützengesellschaft; NSDAP-Eintritt: 1.1.1941; Nr. 8 315 071.“ Sahrhage, S. 511. 
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erforderlich werden sollten, die nach den getroffenen Abmachungen allein zu Lasten der 
Stadt  gehen,  so  werden  sich  diese  in  den  Grenzen  halten,  die  im  Hinblick  auf  das 
erhebliche Interesse der Allgemeinheit an der Erhaltung und würdigen Ausgestaltung der 
Anlagen und Gebäude durchaus vertretbar sind. 
[502]  Erst  später  wird  die  Tragweite  dieses  entscheidenden  Schrittes,  den  die 
Generalversammlung der Schützengesellschaft am 12. November einmütig guthieß, klar 
erkennbar werden. Dann wird deutlich, daß zwei Schultern mehr tragen können als eine, 
der die Last zu schwer geworden war.“

Eröffnung des Wintersemesters der Landwirtschaftsschule.
Ich gebe den Bericht der Presse:

„Wahre Dienerin des Bauerntums. 
Eröffnung des Wintersemesters  der Landwirtschaftsschule Herford. 

Die Bedeutung einer eigenen Bauernschule ist gerade im Minden-Ravensberger Lande 
schon frühzeitig  erkannt  worden.  Der  klarste  Beweis  hierfür  ist  die  Tatsache,  daß die 
Landwirtschaftsschule194 in  Herford  die  älteste  ihrer  Art  in  ganz  Westfalen  ist.  Vielen 
Jungbauern – zu denen sich seit ei- [503] nem Jahr auch die Jungbäuerinnen gesellen – 
haben  in  dieser  Schule  schon  das  Rüstzeug  erhalten,  das  sie  dazu  befähigt[,]  im 
praktischen Betrieb besondere Leistungen zu vollbringen. 
In diesen Tagen hat an der Landwirtschaftsschule Herford das Wintersemester begonnen, 
das  zunächst  mit  einer  Jungen-  und  einer  Mädchenklasse  durchgeführt  wird.  Das 
Semester wurde gestern mittag offiziell  in Anwesenheit  des Landrats Hartmann195,  des 
Kreisbauernführers Haversiek196 und anderer geladener Gäste begonnen. Auf dem Flur 
waren  die  Schüler  und  Schülerinnen  angetreten,  um  zunächst  durch  den  Schulleiter 
Direktor  Landwehr197 in  knapp  umrissenen  Zügen  von  der  Aufgabe  des  deutschen 
Bauerntums zu hören.
Mit  Stolz,  so  begann  Direktor  Landwehr,  sehen  wir  auf  die  Erfolge  der  Erzeugungs-
schlachten  der  vergangenen  Jahre  zurück.  1933  erzeugten  wir  65  Prozent  [504]  des 

194 Die Landwirtschaftsschule in Herford wurde 1868 gegründet. Direktor Ferdinand Burgtorf, der zuvor in Osnabrück  
eine  private  Ackerbauschule  geleitet  hatte,  zog  am  12.10.1868  mit  3  Lehrern,  22  Schülern  und  einer 
naturwissenschaftlichen  Sammlung  in  das  Haus  an  der  Elisabethstraße  (später:  Haus  des  Handwerks)  ein.  Vgl.  
Ravensberger Gymnasium Herford. 1868-1968. Festschrift zum 100jährigen Bestehen der Schule. Hrsg. von Dr. Günter 
Fischenberg. Herford 1968, S. 14ff. Die neue Landwirtschaftsschule oberhalb der Schleife wurde am 30.1.1940 ihrer  
Bestimmung übergeben. Vgl. KAH, Stadtarchiv, Slg. D 14 R 274. Chronik der Stadt Herford 1940, Bl. 20-38. 
195 Erich Hartmann, „geb. 7.7.1896 in Ludwigshafen; Kaufmann; HF, Amtshausstr. 2; NSDAP-Eintritt: 10.3.1925; Nr. 
16151; 1933-1944: Landrat des Landkreises Herford; Gauinspektor der NSDAP; Träger des Goldenen Parteiabzeichens; 
1932-1933: Mitglied des Preußischen Landtages; 1933-1945: Mitglied des Reichstages; 30.1.1940: Eintritt in die SS 
(Nr. 353038); H. Wurde sofort zum SS-Hauptbannführer befördert u. zum SS-Führer in die 82. SS-Standarte ernannt; H.  
Wurde als Landrat abgelöst, nachdem er im Herbst 1944 die Kreisverwaltung wg. d. Bombenangriffe nach Seebruch u. 
Senkelteich verlegt hatte.“ Sahrhage, S. 513. Wegen seiner Beteiligung bei der Zerstörung der Bünder Synagoge wurde  
Hartmann  wegen  Verbrechens  gegen  die  Menschlichkeit  und  Landfriedensbruchs  am  2.2.1949  vom  Landgericht 
Bielefeld  zu  einer  Zuchthausstrafe  von  2  Jahren  verurteilt.  Vgl.  Sahrhage,  S.  429.  Vgl.  Laue,  Christoph:  Ein 
absonderlicher "Idealist"oder bewusster Täter? Der Prozess gegen den Herforder "Synagogenschänder" Fritz Georg, in:  
Historisches Jahrbuch für den Kreis Herford, 2011, S. 132 – 160, hier: 133. 
196 Friedrich Haversiek, geb. 9.5.1888 in Bardüttingdorf; Landwirt; Spenge Nr. 15; NSDAP-Eintritt: 1.8.1932; Nr. 1 
246 542; 1933. Mitgl. d. HF Kreistages; 30.1.1933-31.3.1944: Kreisbauernführer; Mitglied des Kreisstabes (Amt für 
Agrarpolitik); 1933-1944: Mitglied des Vorstandes der Kreissparkasse HF; April 1945ff: Internierungslager Staumühle. 
Sahrhage, S. 513f.   
197  Friedrich  Landwehr,  „geb.  7.5.1893  in  Brockhagen/Halle  i.W.;  Direktor  der  Landwirtschaftsschule  HF; 
Landwirtschaftsrat; HF, Goebenstr. 11; Mitgl. d. DNVP; 1924-1933: Mitglied der Stadtverordnetenversammlung der 
Stadt HF; NSDAP-Eintritt: 1.4.1936; Nr. 3 754 516.“ Sahrhage, S. 522.  23 
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Bedarfs  an  Lebensmitteln,  1939  bereits  85  Prozent.  Dadurch  ist  für  den  Krieg  eine 
Grundlage geschaffen, die Deutschland blockadefest macht. Auf wichtigen Teilgebieten, so 
z.B. in der Buttererzeugung, beim Ölpflanzenanbau, im Hackfrucht und Gemüseanbau ist 
es  möglich  gewesen,  sogar  während  des  Krieges  eine  erhebliche  Erhöhung  der 
Produktion zu erreichen. Wir sind nicht am Ende unserer Leistung, sondern wir müssen 
noch  viel  mehr  leisten.  Die  Leistungskraft  der  deutschen  Landwirtschaft  ist  trotz  der 
großen und schweren Belastungen ungebrochen. Die Bestellung der neuen Ernte geht 
unter stärkster Anspannung aller Kräfte im friedensmäßigen Ausmaße dem Ende zu. Es 
steht somit zu hoffen, daß auch im dritten Kriegsjahr die Ernährung gesichert ist.
Die  Ernährungs-  und  Landwirtschaftsforschung  wie  das  gesamte  landwirtschaftliche 
Schulwesen stand im Gegensatz [505] zum Weltkrieg vom ersten Tag an im Dienste der 
Kriegsarbeit.  Gerade  diese  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben  das  Problem  der 
Ernährungssicherung in der großen Tragweite aufgezeigt. Um nur ein Beispiel zu nennen: 
'Haltet den Boden gesund', ist eine der Grundparolen der Erzeugungsschlacht gewesen. 
Der  Boden  wird  gesund  erhalten,  indem  man  auf  den  richtigen  Wasserstand  achtet 
(Drainage, künstliche Beregnung), den Boden richtig pflegt, den Boden richtig düngt, vor  
allem mit Stallmist und so greift der Ackerbau in die Viehhaltung über. Aber weiter können 
die Menschen und die Tiere nur gesund bleiben, wenn gesunde Pflanzen geerntet werden. 
Darum  muß  zwischen  Boden,  Pflanzen,  Tier  und  Mensch  der  Betriebsleiter  mit  den 
deutschen Facharbeitern für den harmonischen Gleichklang sorgen.
Und nun wollen wir unseren Blick kurz in die Zukunft werfen. Der [506] Krieg wird siegreich 
für  Deutschland  beendet.  Der  Landwirtschaft  werden  neue  Aufgaben  gestellt.  Einige 
gruppieren sich um das Problem der Aufrüstung des deutschen Dorfes. Die Gebäude in 
der Landwirtschaft  sind in den letzten 200 Jahren nicht weiter entwickelt.  Durch einen 
Wettbewerb des Ernährungsministers soll die Synthese gefunden werden zwischen der 
alten landschaftsgebundenen Bauweise und den neuzeitlichen Ansprüchen, insbesondere 
unter den Gesichtspunkten der Arbeitserleichterung und Arbeitsersparnis. Die Technik wird 
auf den neuen Bauernhöfen erfreuliche Fortschritte machen. Wir wollen gerade durch die 
Mechanisierung  die  ländliche  Lebenshaltung  steigern,  insbesondere  die  ländlichen 
Arbeiten, Arbeits- und Lebensverhältnisse verbessern. 
Das  dritte  Reich  soll  nach  dem  Willen  des  Führers  ein  Bauernreich  sein,  damit  das 
Bauerntum als ein nie versie- [507]  gender Blutsquell  erhalten bleibt  und Deutschland 
damit ewigen Bestand hat. Die Landwirtschaftsschule in Herford, die älteste Bauernschule 
Minden-Ravensbergs, wird in diesem Sinne für Führer, Volk und Vaterland weiter arbeiten 
und wahre Dienerin des Bauerntums sein. 
Dann sprach Landrat Hartmann. Er erinnerte die Schüler und Schülerinnen daran, daß es 
für  sie  eine  große  Verpflichtung  bedeute,  in  dieser  neuen  schönen  Schule  lernen  zu 
dürfen. Der Kreis Herford habe sie errichtet, um auf diesem Wege die Erhaltung eines 
gesunden  Bauerntums  in  unserer  Heimat  zu  sichern.  Sie  ist  nicht  zur  Ehre  der 
Kreisverwaltung errichtet, sondern sie dient der Allgemeinheit. Die Schule will allen, die sie  
besuchen,  die  geistige  Grundlage  für  das fernere  Leben  mitgeben,  damit  sie  tüchtige 
Menschen  werden;  denn  im  Kampfe  des  Lebens  wird  [508]  immer  nur  der  Tüchtige 
siegen. Aber man muß sich auch bemühen um die Dinge und darf den Schulbesuch nicht  
als ein lästiges Muß betrachten, dem man etwa den Lehrern oder der Kreisverwaltung 
oder dem Kreisbauernführer zuliebe nachkommt. 
In  unserer  Heimat  leben  290  Menschen  auf  dem  Quadratkilometer.  Das  sind  zuviel, 
deshalb wird bei der Lösung der großen deutschen Zukunftsaufgabe im Osten gerade das 
beste deutsche Bauerntum,  das wir  bei  uns in  Minden-Ravensberg finden,  aufgerufen 
werden. Die junge Generation, die jetzt hier lernt, wird dann geholt, damit sie sich mit dem 
Pflug im Osten genau so tüchtig  zeigt  wie  es unsere Soldaten jetzt  mit  dem Schwert  
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bewiesen haben.
Mit der Führerehrung und den Liedern der Nation schloß die kleine Feier ab. Die Gäste 
hatten dann Gelegen- [509] heit, sich von der guten Arbeit, die in der Schule geleistet wird, 
zu überzeugen.“

Bäckermeister Carl Müller gestorben.
Die Presse berichtet. 

„Im  hohen  Alter  von  über  82  Jahren  verschied  in  der  vergangenen  Woche  einer  der 
ältesten Bürger unserer Stadt: der Bäckermeister Carl Müller von der unteren Rennstraße. 
Am 14. Oktober 1859 in Herford geboren, hat er seiner Vaterstadt bis auf kurze Jahre, die 
ihn  in  seiner  Berufsausbildung in  die  Fremde führten,  die  Treue  gehalten.  Durch den 
frühzeitigen  Tod  des  Vaters  wurde  er  schon  in  jungen  Jahren  selbständig.  In  seiner 
Fachinnung war der Verstorbene gern gesehen und rückte später zum Innungsmeister 
der Herforder Bäckerinnung auf. Jahrzehntelang versah er dazu das nicht immer leichte 
Amt eines Schiedsmannes und zog um die Jahrhundertwende als Mitglied ins Her- [510] 
forder Stadtparlament ein. 
Carl  Müller  gehörte bis  ans Lebensende zu den Menschen,  die,  mit  einem köstlichen 
Humor  begabt,  auch  die  Schattenseiten  des  Lebens  zu  meistern  wußten.  Als 
leidenschaftlicher, aber waidgerechter Jäger, war es nur zu natürlich, daß er schon früh 
den Weg zur Herforder Schützengesellschaft fand, deren Hofstaat er im Jahre 1888 als 
Kammerherr angehörte. Ein Jahr darauf war er Schützenkönig und diente der ihm an[s] 
Herz  gewachsenen  schwarz-weiß-grünen  Sache  in  den  Jahren  1888-1889  als 
Premierleutnant, 1891-1897 als Hauptmann und vom Jahre 1905 bis vor wenigen Jahren 
in der Wahldelegation.
Mit den lokalen Verhältnissen von Alt-Herford durch diese Ehrenämter aufs beste vertraut, 
verstand es der alte Herr im weißen Bart vortrefflich, aus den längst vergangenen Zeiten 
unserer Stadt zu plaudern. 
Erst vor kurzem verkaufte er seine Besitzung Rennstraße 47 an die Stadt und [511] und 
siedelte in das Männerheim an der Triebenstraße über, wo er nach nur kurzer Krankheit 
verschied. Allen, die ihn kannten, wird der 'alte Müller', wie er allgemein im Volksmunde 
hieß, unvergessen bleiben. Ehre seinem Andenken!“ 

[512]

Dezember 1941.

Witterungsbericht.

Der Witterungscharakter des Monats Dezember geht aus der anliegenden Skizze hervor. 
[Kommentierte  Graphik  auf  Seite  514  zur  Windrichtung,  Luftdrucktendenz  und  zum 
Temperaturverlauf im Dezember 1941 weggelassen.] Der Monat war zum größten Teil zu 
warm und zwar vom 3. bis zum 24. In dieser Zeit betrug die Durchschnittstemperatur etwa 
7 Grad. Erst am Weihnachtstage selbst fiel das Thermometer plötzlich sehr stark, wie aus 
der Figur hervorgeht. Der Kälteeinbruch dauerte jedoch nicht lange. Gleichzeitig fiel auch 
Schnee, etwa 8 cm, sodaß die Saaten geschützt wurden. An meinem Fenster sank die 
Temperatur auf 13 Grad unter Null,  auf freiem Felde mag sie etwa 15 Grad betragen  
haben. Für den ganzen Monat ergibt sich eine Durchschnittstemperatur von etwa 5 Grad. 
Der Monat war sehr feucht, vielfach herrschte Nebel, für die Gesundheit der Bevölkerung 
sehr  nachteilig.  So  waren  auch  viele  Erkältungskrankheiten  zu  beobachten, 

147



merkwürdigerweise viel Todesfälle an Herzschlag [513] von Leuten zwischen 60 und 70 
Jahren. 
Anfang des Monats wurde noch vielfach Weizen gesät, der gut aufgegangen ist. Die junge 
Saat wurde dann durch den Schnee vor Frost geschützt.
In  der  Skizze habe ich  zum ersten  Male  statt  der  Pfeile  für  Steigen oder  Fallen  des 
Barometers eine graphische Darstellung angewandt. Da es bei meinen Untersuchungen 
nicht so sehr auf die absolute Höhe des Barometerstandes ankommt als auf Steigen und 
Fallen, habe ich nur die Tendenz aufgezeichnet.

Fliegeralarm. 

Fliegeralarm war nur an einem Tage,  wie die Figur [auf  Seite 515 weggelassen]  zeigt 
[27./28.12.].  7  Wochen  waren  wir  verschont  geblieben.  Es  war  der  217.  Alarm  seit 
Kriegsbeginn.

[515]

Aus dem kirchlichen Leben der Stadt.

Das denkwürdigste Ereignis war die Feier der Wiedereröffnung der durch Bombenwurf 
beschädigten Jakobikirche. Ich nahm als Vertreter der Münstergemeinde an der Feier teil  
und gebe über sie den folgenden Bericht:

„Feier aus Anlaß der Wiederingebrauchnahme der Jakobikirche am 21. Dezember 1941.
Am Sonntag, 15. Dezember 1940 war durch eine englische Fliegerbombe an der Südseite 
des ehrwürdigen Gotteshauses ein Strebepfeiler, die Südtür und alle [516] Fenster auf der 
Südseite, ebenso ein Teil der Prieche über dieser Tür und Gestühl zertrümmert worden. 
Das Presbyterium unter der Leitung des Herrn Superintendenten Niemann198, später des 
kommissarischen Vorsitzenden Pastor Dietrich199 - Herr Superintendent Niemann war in 
den Ruhestand gegangen – hatte energisch den Wiederaufbau betrieben trotz der Nöte 
der Zeit.
Am  Sonntag,  21.  Dezember  1941,  am  4.  Advent,  fand  die  Feier  der  Wieder-
ingebrauchnahme  der  Kirche  statt.  Es  war  ein  schöner  Tag,  als  sich  eine  zahlreiche 
Gemeinde  mit  dem  Herren  Superintendent  Kunst  und  Pastor  Dietrich  samt  dem 
Presbyterium der Jakobikirche und Vertretern der anderen evangelischen Gemeinden der 
Stadt vor dem Südportal der Kirche einfanden, das unter den kunstreichen Händen des 
Bildhauers  Blatt  in  Herford  wunderbar  neu  erstanden  war.  Der  Posaunenchor  der 
Münstergemeinde unter der Leitung seines Dirigenten Ortgiese stimmte den [517] alten 
Kirchenchoral 'Nun lob, mein Seel, den Herren...' an. Dann sang die Gemeinde den Choral  
'Lobe den Herren...'. Pastor Dietrich verlas den Text: Psalm 138. 
Der  Kirchmeister,  Herr  Leimbach,  erinnerte  an  den  15.  Dezember  des  vergangenen 
Jahres und dankte allen, die an der Wiederherstellung der Kirche mitgewirkt hatten, der 
Firma Althoff & Lakemeyer in Herford, dem bauleitenden Architekten, Herrn Bauer, und 
Herrn Bildhauer Blatt. Dann ergriff Herr Bauer das Wort und schilderte den Verlauf des 

198  „Niemann,  Friedrich,  geb.  15.7.1869  in  Münster;  Pfarrer;  HF,  Löhrstr.  9;  1896-1900:  Pfarrer  an  d.  HF 
Münsterkirchengemeinde; 1900-1941: Pfarrer an d. HF Jacobigemeinde; 1930-1941. Superintendent d. Kirchenkreises 
HF; Niemann war führende Persönlichkeit d. Bekennenden Kirche im Kirchenkreis HF.“ Sahrhage, S. 526. 
199  Dietrich, Louis Kurt Robert, (geb. 2.1.1885 Minden; gest. 2.5.1973), 2. Pfarrer an der Münsterkirchengemeinde; 
eingeführt  am  20.3.1927;  im  Ruhestand  seit  30.6.1953.  Vgl.  Sahrhage,  S.  373;  Bauks,  Friedrich  Wilhelm:  Die 
evangelischen Pfarrer in Westfalen von der Reformationszeit bis 1945. Bielefeld 1980, Nr. 1257.     
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Baues  und  seine  Schwierigkeiten  in  der  Kriegszeit,  entstanden  durch  Material-  und 
Leuteschwierigkeiten  und  übergab  Herrn  Superintendenten  Kunst  den  kunstvollen 
Schlüssel zum Portal. Dieser dankte mit einigen Worten und übergibt den Schlüssel dem 
Präses Presbyterii Herrn Pastor Dietrich. Der öffnete die Tür im Namen des dreieinigen 
Gottes. 
Das  Gotteshaus  füllte  sich  dann  mit  der  zahlreich  erschienenen  Gemeinde  und  [518] 
vielen Gästen aus den anderen Gemeinden der Stadt.  Nach einem Liede eines Chors 
sang  die  Gemeinde  das  Adventslied  'Wie  soll  ich  dich  empfangen...'.  Dann  hielt 
Superintendent Kunst vom Altar aus eine Ansprache über den Text 1. Petrusbrief Kapitel 5:  
'Alle  eure  Sorge  werfet  auf  ihn,  denn  er  sorgt  für  euch!'  Er  erinnerte  an  die 
Schreckensnacht  des  15.  des  15.  Dezember  1940  und  gedachte  der  beiden  bei  der 
Bombenexplosion  verunglückten  Soldaten.  In  vielen  Familien  ist  Trauer  und Herzeleid 
eingekehrt und schwere Opfer werden noch von uns gefordert. Wir wollen es so halten, 
daß wir Sonntag für Sonntag in die Kirche gehen, zur Mutter. Die Sorge lähmt und macht  
uns mutlos. Was sollen wir mit der Sorge tun? Wir sollen sie wegwerfen, sagt der Apostel. 
Wie sollen wir das machen? Wir sollen Gott vertrauen. Er kann nicht nur helfen, er will es 
auch. So will er auch diesen Tag zum Segen machen. Es gibt nur eine Sorge: Trachtet am 
ersten [519] nach dem Reiche Gottes.
Der Superintendent weihte dann das Gotteshaus vom Altar aus. Die Gemeinde sang das 
Lied: 'Auf auf, ihr Reichsgenossen...' 
Pastor Dietrich bestieg sodann die Kanzel und sprach über den Text: Johannisevangelium 
Kapitel 1. 'Unsere Herzen sind fröhlich. Wir haben unser Gotteshaus wieder. Wir haben 
uns versammeln dürfen in der Kapelle des Krankenhauses. Jetzt haben wir unsere Kirche 
wieder, zwar noch nicht in alter Pracht. Manche Spur der Zerstörung ist noch zu sehen. 
Der  Geistliche  der  Jakobikirche  Herr  Pastor  Henche200,  der  Nachfolger  des  in  den 
Ruhestand versetzten Superintendenten Niemann, ist leider verhindert. Er ist Soldat und 
liegt schwer verwundet im Lazarett.  Seine Gedanken sind heute bei seiner Gemeinde. 
Auch der Organist der Kirche, Herr Krefis, steht im Felde, desgleichen der Kirchendiener. 
Eine arme Gemeinde, der vieles fehlt, aber eins habt ihr, ihr habt das alte Evange- [520]  
lium. Wollte Gott, ihr hättet auch die alte Treue wie eure Väter sie einstmals bewiesen 
haben, als sie die Kirche im Jahre 1590 wieder in Benutzung nahmen. Wir gedenken 
heute des Superintendenten Niemann, er läßt auch herzlich grüßen. Nun soll in unserer 
Kirche wieder erklingen das Zeugnis von der Liebe des Herrn. Am 3. Advent 1940 habt ihr 
hier  zum  letzten  Male  Gottesdienst  gehalten.  Ein  Jahr  liegt  zurück.  Was  ist  alles 
geschehen? Aber die alte Botschaft ist dieselbe geblieben. Jesus bleibt. Er bleibt, er ist der 
ewige Grund, der Heiland der Welt. Johannes beugt sich vor ihm, seinem Herrn. Jesus 
bleibt,  von  seiner  Gande  haben  wir  genommen Gnade  um Gnade.  Bis  zum jüngsten 
Gericht lebt seine Kirche aus seiner Fülle. Wir haben einen reichen Herrn, er bleibt bei uns 
bis an der Welt Ende. Warum ist unter uns so viel Kleinglaube? Kommt es nicht daher, daß 
wir sein Wort mit unserem Verstande begreifen wollen, statt daß wir es glauben? [521]  
Wer dieses Wort bewahrt, der wird den Tod nicht sehen ewiglich.'
Die Gemeinde sang dann am Schluß aus dem Liede: 'Auf auf... die Verse 5 und 7: Frisch 
auf, ihr Hochbetrübten... und der König... Damit war die erhebende Feier beendigt.“ 
 

200  Henche,  Heinz  Friedrich  Wilhelm,  (geb.  30.11.1911  Lüdenscheid;  gest.  30.5.1975).  Hauptprediger  Reinoldi 
Dortmund 1.6.1938; Herford Jakobi 1.12.38; als Pfarrer eingeführt am 15.2.42; Kriegsdienst Juni 1940-1945; Pfarrer 
Dankersen; Ruhestand 1.9.1968. Landesobmann im Verband der Westf. Kirchenchöre. Verfasser: Ev. Kirchenbuch der 
Stadt Herford, 1950; Radewiger Gemeindebuch 1966; 75 Jahre Landesverband der ev. Kirchenchöre Westfalens, 1970. 
Vgl. Bauks, Nr. 2508.  
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Aus dem Kulturleben der Stadt.

Am 14. Dezember fand ein Konzert des Herforder Kammerchores statt. Ich gebe über die 
Veranstaltung einen Bericht der Presse: 

„Josef-Haas-Abend. 
Konzert des Herforder Kammerchors.

Das  Konzert  des  Herforder  Kammerchors,  das  unter  der  Leitung  von  Frau  Martha 
Ebbinghaus  am Sonntagnachmittag  im Parkettsaale  des  Schützenhofes  stattfand,  war 
dem  Schaffen  eines  einzigen  zeitgenössischen  Komponisten,  des  Münchener  [522] 
Professors Josef Haas201 gewidmet. 
Josef  Haas'  Kompositionen  sind  schwer.  Sie  stellen  an  den  Tonsinn  der  Sänger 
Anforderungen, die beträchtlich erscheinen, weil sie sowohl den Sängern wie auch den 
Hörern neu und fremd sind. Das wird immer so sein im Laufe der Musikentwicklung. Den 
an den ausgeglichenen Wohllaut Glucks, Händels, Mozarts gewohnten Sängern erschien 
die – ihnen noch dissonant vorkommende – Chromatik Liszts und Wagners so neu, daß 
sie sie oft für unsingbar erklärten. Heute werden selbst Sänger, die keine Noten lesen 
können, spielend damit fertig. So schult sich der Tonsinn.
Die  zeitgenössischen  Chormeister  der  Hochschulen  haben  daher  auch  ihre  eigenen 
Kantoreien. So Thomas, so Hugo Distler. Distler konzertierte am 1. Oktober dieses Jahres 
in  Bielefeld.  Er  hatte  die  Kantorei  der  staatlichen  Hochschule  für  Musik  aus  Berlin 
mitgebracht, sie bestand aus geschulten Sängern der Hochschule. Denen konnte er auch 
das Unmögliche zumuten. 
[523] Einem Chor gebildeter Dilettanten geben diese modernen Kompositionen mit ihren 
frei eintretenden Dissonanzen Aufgaben auf, die immer nur zum Teil lösbar sind. Artistik  
wie  Kunst  verlangen,  wenn  sie  den  ästhetischen  Genuß  erzeugen  wollen,  einen 
Überschuß an Leistungskraft, der die Schwierigkeiten leicht erscheinen läßt. Das ist so 
beim Artisten,  der  am schwingenden  Trapez  in  schwindelnder  Höhe  eine  Riesenfelge 
ausführt, wie beim Klaviervirtuosen, der ein schwieriges Werk spielt. Sobald wir merken, 
daß hier eine Schwierigkeit vorliegt, erfaßt uns die Angst, es könnte schief gehen, damit ist 
der ästhetische Genuß gestört. 
Von dieser Angst war man bei dem Singen des Kammerchors nicht immer frei. 
Die  Musik  von  Josef  Haas  ist  aber  nicht  nur  schwer,  sie  ist  auch  klippenreich. 
Oktavenparallelen zwischen Tenor und Sopran, zwischen Alt und Baß sind im- [524] mer 
heikel.  Sie  werden  aber  noch  kritischer,  wenn  das  Kräfteverhältnis  von  Männern  und 
Frauen so  ungünstig  ist,  wie  diesmal  beim Kammerchor.  Fünf  Tenöre  und fünf  Bässe 
gegen ein Vielfaches von Alten und Sopranen sind zu wenig. Die Männer singen mit voller 
Lunge und geben her, was sie an Stimmen haben, da dominieren die lautesten Stimmen 
zum Schaden eines abgerundeten Vollklangs. Das war besonders störend beim Tenor in  
den Forte-Partien. 

201 Vgl. Artikel „Haas, Joseph“, in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945.  
Frankfurt  a.M.  2009,  S.  187f.  „Obmann  des  Musikausschusses  der  Reichsmusikkammer  (RMK).  Geb.  19.3.1879 
Maihingen bei  Nördlingen. Komponist.  Schüler Max Regers.  1911 am Stuttgarter Konservatorium, 1917 Professor. 
1921 Staatliche Akademie der Tonkunst in München. Im Führerrat des Berufsstands der deutschen Komponisten in der 
RMK, im Vorstand des Allgemeinen Deutschen Musikvereins ('Selbstauflösung' Juni 1936). Am 2.7.1944 Uraufführung 
(die letzte in der NS-Zeit) seiner Oper Die Hochzeit Jobs in Dresden. 1944 Gutachten des Rosenberg-Experten Gerigk 
zur geplanten Verleihung des Musikpreises der Stadt München: 'Wenn man Haas vom rein Musikalischen beurteilt, muß 
man ihn einer solchen Ehrung würdig befinden; anders wird es, wenn man die eindeutig vorhandene Gebundenheit von 
Haas an die kath. Kirche berücksichtigt.' 1946 Präsident des Berufsverbands Deutscher Komponisten. Mitbegründer der  
Donaueschingen Kammermusik-Feste für Neue Musik. Gest. 30.3.1960 München.“   
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Darum gerieten die zarten Stellen in der 'Deutschen Vesper' dem Chor am besten, und 
unter ihnen wiederum die choralartigen Partien in ihrer schlichten Konsonanz. ('Wann darf 
ich wieder kommen?') Sollte diese letzte Beobachtung nicht vielleicht ein Wegweiser für 
das künftige Programmgestaltung des Chors sein? 
Von den beiden großen Chorwerken, die wir hören konnten – das dritte 'Ans Vaterland'  
war uns anzuhören [525] nicht mehr möglich bei der außerordentlichen Verspätung , mit 
der  das  Konzert  begann  –  waren  die  'Hymne  an  den  Frohsinn'  für  dreistimmigen 
Frauenchor mit Theopolds meisterhaften Klavierbegleitung das Schönste. Da zeigte sich 
der  Frauenchor  in  seiner  ganzen  Frische  und  Beweglichkeit  und  in  seiner  gesunden 
Musikalität.  In der 'Deutschen Vesper', deren schwierige figurenreiche Partien der Chor 
technisch  wohl  beherrschte,  waren  es  vor  allem die  klanglich  zarten  Partien,  die  gut 
gerieten  und  die  wenigen  Choralstellen.  Da  klangen  der  alte  Tonglanz  und  die  alte 
Schönheit des Chors wohltuend auf.
Ein ganz großer Mangel war es, daß man dem Programm die Liedertexte nicht beigefügt  
hatte. Nicht einmal die Dichter der Lieder waren genannt. Die Liedertexte sind nicht nur 
zum  Mitlesen  da,  sondern  auch  zur  Vorbereitung.  Gerade  bei  einem  dem  Gros  der  
Zuhörerschaft fremden und noch dazu modernen [526] Komponisten weist der Text den 
Hörer  schon  vorher  ein.  Er  weiß  dann  ungefähr,  was  kommen  muß  und  kann  den 
Gedankengängen des Komponisten folgen. Was besagt aber ein bloßer Titel wie 'Unter 
dem Zeltdach' oder 'Zuneigung'? 
Dieser Mangel beeinträchtigte auch die Lieder, die Elisabeth Schmidt mit großer Stimme 
und eindringlichem Vortrag sang, in der Höhe nicht immer frei. Es waren sechs 'Lieder 
vom Leben' und sechs 'Lieder der Reife und Ernte'. Die Klavierbegleitung führte Professor  
Hans  Martin  Theopold202 mit  herrlichem  Klang  durch,  meisterhaft  die  Tonstärke  der 
Sängerin anpassend. Nur ein Künstler wie er, der den Ton bis in die feinste Schattierung 
beherrscht, konnte es wagen, bei weitgeöffnetem Flügel so vollgriffig (Unter dem Zeltdach)
zu begleiten, ohne die Solistin auch nur eine Spur zu übertönen. Der Zusammenklang von 
Stimme und Instrument war bezaubernd.
Und prachtvoll war auch Theopolds Spiel in der a-Moll-Sonate für Klavier von Haas. Es 
war nicht die spielende Über- [527] legenheit über das Technische allein, die einen mitriß, 
sondern auch die Kraft der Gestaltung, die das vielfach sprunghafte Werk in großem Zuge 
vortrug und namentlich dem Mittelsatz viele Schönheiten abgewann. 
Der Sonntagnachmittag im Schützenhof ist für ein Konzert intimen Charakters der wenigst 
[sic] geeignete Tag. Der Lärm aus dem überbesetzten Kaffee [sic], der ständige Verkehr  
zwischen Saal, Toiletten und Garderobe, das ständig sich wiederholende Öffnen und laute 
Schließen der Saaltür waren unerträglich. Das Konzert war mäßig besucht, das Publikum 
war aber sehr beifallsfroh.“ 

202 Hans-Martin Theopold, geb. 22.4.1904 Detmold, gest. 2000; Pianist; seit 1928 Konzerttätigkeit im In- und Ausland; 
Mitglied  der  Kammermusikvereinigung  der  Staatsoper  Berlin  1933;  1937  Klavierlehrer  am  Bayrischen 
Staatskonservatorium  der  Musik  in  Würzburg;  ab  1943  Lehrer  der  Meisterklasse  Klavier  an  der  Nordischen 
Musikschule  Bremen;  Kriegsgefangenschaft;  1955-56  Lehrer  der  Meisterklasse  Klavier  am  Bergischen 
Landeskonservatorium Wuppertal; 1956-1969 Professor für das Fach Klavier am Staatlichen Institut für Schul- und 
Volksmusik,  später  Nordwestdeutsche  Musikakademie  Detmold.  Quelle:  http://www.henle.de/de/der- 
verlag/autoren/hans-martin-theopold.html  
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In Herford wurde eine Kammermusikvereinigung gegründet. Darüber berichtet die Presse: 

„Eine Kammermusik-Vereinigung in Herford.
Die 'Westfälische Kammermusik-Vereinigung' der NSG 'KdF' gegründet.

Wir brachten vorgestern schon [528] die kurze Mitteilung über eine neue  Kammermusik-
vereinigung – sie trägt den Titel 'Westfälische Kammermusikvereinigung der NSG Kraft  
durch Freude' – die gegründet worden ist und die ihren Sitz in Herford haben soll. Wir 
wollen heute einige Betrachtungen über  die  künstlerische Bedeutung dieser  Gründung 
aufstellen.

Aufschwung in der Kammermusik

Die Mozartwoche hat bestimmt einen großen und lange nachwirkenden Erfolg gehabt. Sie 
rückte die Bedeutung der intimen Mozartischen [sic] Musik für wenige Instrumente in ein 
neues, helles Licht. Das ersieht man aus den gesamten Konzertberichten Deutschlands 
und Italiens und auch anderer europäischer Länder.
Die großen Werke, besonders die Opern, sind immer auf dem Repertoire gewesen. Man 
gestatte mir hier einmal ein derbes Urteil: das ist kein Kunststück! In einer Oper ist neben 
der  Musik so viel  zu erleben,  vor  allem zu sehen,  als  Sänger-  [529]  persönlichkeiten,  
Kostüme, Ausstattung, kurz so viel drum und dran, daß auch der minder Musikalische wie 
der minder Ernste und Gesammelte auf seine Kosten kommt.
Bei  den großen Konzertwerken,  den Symphonien und Divertimenti  für  Soloinstrumente 
und Orchester liegen die Dinge ähnlich. Erst die intimen Kompositionen, die Klavier- und 
Geigenwerke,  die  Quartette  und  Quintette,  also  die  eigentlichen  'Kammerwerke', 
verzichten auf das Drum und Dran und verlangen nur den gesammelten Menschen, der 
nur Kunst will, der nicht 'ohne Gage mitspielen will'. (Goethe, Faustprolog). 

Klippen der Kammermusik

Diese Klippen haben sich in 150 aus dem Meere des Musiklebens in 150 bis 200 Jahren 
allmählich  an  die  Oberfläche  gehoben.  Vor  150  Jahren,  also  im Barock  und  Rokoko, 
musizierte man allgemein an den geistlichen und weltlichen Höfen und in den adlichen 
[sic] und bürgerlichen Häusern, in denen es Instrumente gab. Die alten Meister schrieben 
[530] direkt für diese Kreise. Wir wollen die Zeiten nicht verhimmeln. Man wird dort sehr 
unterschiedlich musiziert haben, meistens, vermutlich, recht mäßig. Man sprach ja auch 
Französisch an diesen Höfen, so am Hofe August des Starken. Aber dies Französisch war 
so miserabel, daß sich heute ein Lehrer des Französischen an einer Oberschule schämen 
würde, wenn auch nur einer seiner schlechtesten Schüler eine solche Aussprache haben 
würde. Man lese darüber einmal Cornelius Gurlitt203 nach.     
Aber man war anspruchsloser, und die Musizierfreude überwog. So konnten es die alten 
Meister riskieren, Kammerwerke in ungewöhnlicher Besetzung zu schreiben, Quintette mit 
zwei Bratschen, mit zwei Celli, oder mit Klarinette oder Oboe, Sextette, Oktette nur für 
Holzbläser und Hörner. Diese Werke wurden gespielt. 

203 Cornelius Gurlitt (1820-1901). „Als Komponist war Cornelius Gurlitt außerordentlich produktiv und vielseitig. Er 
komponierte unter anderem zahlreiche Lieder, zwei Operetten, eine Oper, Sinfonien, Kammermusik und Etüden. Am 
bekanntesten ist er jedoch für seine Leistungen als Musiktheoretiker und für seine Pianokompositionen sowie leichte 
Stücke,  die  bis  heute  als  Lehrwerke  für  Klavieranfänger  herausgegeben  werden.“  Quelle: 
http://de.wikipedia.org/wiki/Cornelius%20Gurlitt%20(Komponist)?oldid=131699648   
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Das Korallenriff der Virtuosität 

Es tauchte auf aus dem musikalischen Meere des 19. Jahrhundert[s]. Das Cembalo und 
das Spinett wurden durch das Pianoforte [531] ersetzt, ein Instrument, auf dem man laut 
und leise,  anschwellen[d]  und abschwellend spielen  konnte ohne Registerschaltungen, 
einzig durch den 'Anschlag'. Eine ganz neue Spieltechnik kam auf, in der der 'Anschlag' 
eine besondere Rolle spielte. Es entwickelte sich eine ganze 'Anschlagskultur'. 
Die Anforderungen an das Können der Spieler wurden gesteigert und gesteigert. Dadurch 
schoß das Konzertwesen immer üppiger ins Kraut zum Schaden der – Musizierfreudigkeit.
Der  Virtuose  schaffte  sich  für  jede  Saison  seine  Repertoire,  damit  reiste  er  von 
Konzertsaal zu Konzertsaal. Was er nicht auf der Walze hatte, existierte nicht für ihn. Es 
gibt auch heute noch Klaviervirtuosen, die sich scheuen, ein nur mittelschweres Stück vor 
Zeugen vom Blatt zu spielen. 
Hinzu  kam  da  vertrackte  Auswendigspiel.  Den  Begnadeten,  die  nach  dem  Gehör 
auswendig  spielen,  denen macht  es  nicht  viel  aus.  Aber  die  ihre  Stücke [532]  lernen 
müssen, wie man einen Text auswendig lernt, bei denen auch das Gedächtnis der Finger, 
Gelenke und Muskeln mithelfen muß, denen zerreißt es die Nerven. Ein einziger falscher 
Fingersatz in einer Fuge, und die ganze Musik ist in Tödder. Wir haben im vorigen Jahre in 
Bielefeld ergreifende Beispiele davon erlebt.
Das Musikantische aber verkümmert darob. So ist es gekommen, daß Werke wie Mozarts 
Bratschenquintett, sein Klarinettenquintet[t], sein[e] Divertimenti für drei Instrumente in den 
Notenschränken schimmeln; erst recht Klavierquartette. Und nicht nur Mozarts, sondern 
auch Beethovens und der anderen Meister. 

Die Offenbarungen der Mozartwerke

Die Musiker empfanden instinktiv, daß sie in der Mozartwoche etwas Besonderes bieten 
müßten. Virtuosenquartetts [sic] gab es nicht genug, die gleichzeitig die großen und die 
mittleren Städte befriedigen konnten. Also mußten die ört- [533] lichen Kräfte es schaffen.  
Und war war der Erfolg? 
Wir hörten in Herford und Bielefeld von soliden, tüchtigen, sauberen Musikanten, auch in 
Gemeinschaft  mit  musizierfrohen,  fleißigen  Dilettanten  Kammerwerke  Mozarts,  die 
vielleicht 90 Prozent der Hörer nie gehört hatten und vielleicht erst am 200. Todestags 
Mozarts wiederhören würden, wenn nicht – doch das kommt später. 
Und glücklicher als nach dem Sonntagnachmittag in der Herforder Kreisschule, als nach 
dem Morgenkonzert des Bielefelder Kammerorchesters, als nach dem Mozartabend der 
Kammermusiker des Städt. Orchesters hatten wir auch nach einem Konzert eines ersten 
Weltvirtuosenquartetts nicht sein können.

Neue Musizierfreudigkeit

Muß denn immer jeder Quartettgeiger einen Paganiniton, jeder Pianist einen Lisztanschlag 
haben? Genügt nicht ein sauberes, klangvolles Musizieren, [534] welches das Werk, das 
Werk in der Hauptsache und nur das Werk hervortreten läßt? Bei dem nicht das 'eminente'
Können (das speziell zu dem einen Zweck und nur für diesen Zweck angeeignete Können) 
in den Vordergrund tritt? Laßt die großen Virtuosen für besondere Tage! Denkt einmal  
wieder an die Werke, die großen unvergänglich hehren Werke! 
In diesem Sinne hatten wir angeregt, uns öfter Kammermusik darzubieten. Unser Wunsch 
hat sich schneller erfüllt, als wir zu hoffen wagten. Die Musikanten, die vor drei Wochen in 
der Kreisschule so prächtig Mozart spielten, haben sich, angefeuert durch die Erfolge der  
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Mozartwoche zusammengetan. Der damalige Pianist Karl Hans Schwarz, Herford, ergriff 
die Initiative. Die Konzertmeister Schäfer und Anhalt, Bielefeld, der Bratscher Kindsgraf 
und der Cellist Winkel haben mit dem Pianisten Schwarz zusammen einen 'Westfälischen 
Kammermusikring der NSG Kraft durch Freude mit dem Sitz in Herford' [535] gegründet. 
Die  Vereinigung  hat  sich  das  Einverständnis  der  Kreisleitung  geholt  und  die 
Schirmherrrschaft der Deutschen Arbeitsfront und NS-Gemeinschaft 'Kraft durch Freude' 
verschafft. So schwebt sie also nicht frei in der Luft und ist keine Vereinigung, die zum 
Geschäftemachen verurteilt ist.
Ergänzende Instrumente, Streicher, Holzbläser und Hörner stehen auch zur Verfügung. In 
kurzem wird die Vereinigung als Quintett in einer Feierstunde der NSDAP den ersten Satz 
aus Schumanns Klavierquintett  in Es-dur spielen und im Laufe des Winters noch zwei 
Kammermusikabende geben. 
Im nächsten Winter soll  dann eine Serie von fünf Abenden stattfinden mit aufgelegtem 
Abonnement. 
Es wäre zu wünschen und es sei erhofft, daß dann damit auch eine gleiche Serie von  
Symphoniekonzerten des Bielefelder Städt. Orchesters, mit den Kam- [536] mermusiken 
wechselnd,  verbunden wird,  ebenfalls im Abonnement.  Dann ließe sich ein handfestes 
Programm gestalten  mit  tüchtigen  Solisten.  Dann  hätte  Herford  wieder  ein  gesundes, 
planvolles Konzertleben.“

Über das geistige und künstlerische Leben in Herford im Jahre 1941 berichtet die Presse 
wie folgt: 

„Das geistige und künstlerische Leben in Herford 1941. 

Der charakteristische Grundzug im geistigen und künstlerischen Leben der Stadt Herford 
im  abgelaufenen  Jahre  ist  gleichmäßige,  ruhige  Weiterentwicklung.  Stark  erregende 
Momente fehlen. Auch Höhepunkte besonderer Art zeichnen sich nicht ab. 
Das  musikalische  Leben  ist  wohl  am  meisten  auseinandergehend.  Zwei  [537] 
Symphoniekonzerte,  eins  im Frühling,  eins  im Herbst,  also  zeitlich  wie  inhaltlich  ohne 
geistiges Band, sind zu wenig für eine Stadt wie Herford. Beide dirigierte Alfred Habermehl 
vor dem Bielefelder Städtischen Orchester. Im ersten sang Elisabeth Schmidt mit starkem 
Erfolg Lieder von Strauß und Wolf, im zweiten spielte Irene Lohmann Mozart. 
Chorische  Darbietungen  brachten  der  Herforder  Kammerchor  und  die  Vereinigten 
Männerchöre.  Der  Kammerchor  bot  unter  der  Leitung von Frau Ebbinghaus im ersten 
Konzert Musik alter Meister, im zweiten ausschließlich Kompositionen von Joseph Haas. 
In beiden Konzerten wirkte Professor Hans Martin Theopold als Solist mit, im zweiten auch 
Elisabeth Schmidt. 
Die Vereinigten Männerchöre unter Arthur Hund hatten als Solisten Fritzkurt Wehner und 
Otto  Hopf,  beide  vom  Bielefelder  Stadttheater  gewonnen,  [538]  die  beide  durch 
vortreffliches Singen dem Konzert festlichen Glanz verliehen.
Als Solisten mit abendfüllendem Programm hörten wir Friedrich Quest, der mit prächtigem 
Gelingen und gereifter Kunst Bach und Beethoven, Mozart und Chopin spielte.
Dann  trat  im  Herbst  Siegfried  Borries,  der  frühere  erste  Konzertmeister  der  Berliner 
Philharmonie, als Sologeiger auf. Er spielte mit glänzender Virtuosität Werke für Violine 
von Bach und Beethoven bis Sarasate und Paganini. 
Die Kammermusik stand unter einem freundlichen Stern. Das Wendling-Quartett spielte im 
Parkettsaal  des  Schützenhofes,  das  Mozart-Jahr  brachte  einen  höchst  gelungenen 
Nachmittag in der Kreisschule. Dort spielte das Streichquartett des Bielefelder Orchesters, 
unter Mitwirkung von Karl Hans Schwarz, Herford, selten gehörte, köstliche Mozartwerke .  
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Der  Erfolg  dieses einzig  schönen Kammerkon-  [539]  zerts  war  der,  daß sich  die  fünf  
zusammenwirkenden Künstler zu einer Kammermusikvereinigung mit dem Sitz in Herford 
zusammenschlossen. 
Das sind günstige Auspizien für  das kommende Jahr.  Möchten sie  dem Wunsche der 
künstlerisch gestimmten Herforder entsprechend sich verwirklichen! 
Einen  kräftigen  Auftrieb  zeigt  auch  die  bildende  Kunst  in  unserer  Stadt.  Es  war  eine 
glückliche  Idee  der  NSG[emeinschaft]  'Kraft  durch  Freude',  ihre  Schaufenster  in  der 
Rennstraße für Wanderkunstausstellungen Herforder Künstler einzurichten. Die Wirkung 
war  vortrefflich.  Manches Veilchen,  das im Verborgenen blühend,  dem Auge der  Welt 
verborgen blieb, trat nun in den Blickpunkt vieler Menschen. Mancher unbekannte Künstler 
fand Anerkennung und Auszeichnung.  Und auf der schönen Weihnachtsausstellung im 
Herforder Heimatmuseum fand man viele Namen, die einem [540] durch die Ausstellungen 
in der Rennstraße schon vertraut waren.  
Die  Weihnachtsausstellung  im  Heimatmuseum  war  ein  unbestrittener  Erfolg. 
Oberstudienrat Schierholz und Studienrat Keller haben hier einen guten Griff getan. Und 
sie werden weiter 'greifen',  des sind wir überzeugt, greifen auch über die Ravensberg-
Mindener Mulde hinaus. Denn Interesse ist da. Das bewies die Tatsache, daß die schöne 
Herforder  Bildermappe Kellers am zweiten Ausstellungstage abends bis  auf  das letzte 
Stück verkauft war.
An  Vorträgen  und  Lichtbilddarstellungen  brachte  das  Jahr  vielerlei.  Im  früheren 
Gewerbeverein,  jetzigen Vortragsring der  NSGem. 'Kraft  durch Freude'  sprachen unter 
anderen Colin Roß204 über 'Das neue Asien', der auch im Ravensberger Heimatkalender 
vertretene Dr. Gustav Wichern205 über 'Die Wunder der unsichtbaren Lichtstrahlen' und der 
vortreffliche Ernst Hameister206 über 'Fritz Reuter'. 
[541] Im Bayreuther Bund hielt Otto Daube einen Vortrag über 'Richard Wagener [sic] und 
Mathilde Wesendock' und im Heimatverein Dr. Rensing über 'Das klassische Barock in 
Westfalen'. 
Das  Theater  bescherte  uns  eine  Reihe  interessanter,  jedesmal  ausverkaufter 
Vorstellungen.  Das  Westfälische  Landestheater  im Veranstaltungsring  von  'Kraft  durch 
Freude' Helmut Vogts 'Kampf um Afrika' und Schillers 'Kabale und Liebe'. 
Die Bielefelder boten uns dar: 'Kupferne Hochzeit' von Svend Rindom207, die köstliche 

204  Vgl. Artikel „Roß, Colin“, in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945.  
Frankfurt a.M. 2009, S. 453. „Reiseschriftsteller. Geb. 4.6.1885 Wien. Dr. phil. Weltreisender. Auflagenstarke Bücher 
bei Ullstein und F.A. Brockhaus. Goebbels am 5.9.1940 im Tagebuch: 'Ich studiere eine Denkschrift von Colin Roß  
über  Möglichkeiten  unserer  Propaganda  nach  USA.'  Befreundet  mit  Henriette  und  Baldur  von  Schirach. 
Generalgouverneur  Frank,  Krakau,  am  18.5.1942  im  Diensttagebuch:  'Besuch  eines  Vortrags  von  Colin  Roß  im 
Ostinstitut.' Suizid mit Ehefrau am 29.4.1945 in Schirachs Haus in Urfeld am Walchensee.“
205  Ein  erhaltenes  Plakat  kündigt  vermutlich  denselben  Lichtbildervortrag  mit  Experimenten  über  Infrarot-  und 
Ultraviolett-Lichtstrahlen von Dr. Gustav Wichern, Bielefeld, für den 3.11.[1942?] im Ibach-Saal an der Bleichstraße 
an. Vgl. Stadtarchiv Düsseldorf, Plakatsammlung 5-4-0, lfd. Nr. 2221, S. 504. Quelle: www.duesseldorf.de/ stadtarchiv/ 
fortgeschrittene/ tektonik/ sammlungen/ findbuecher/ 5_4_0plakate.pdf   
206  „Ernst Hameister (geb. 7.3.1889 in Niederklütz; gest. 4.4.1966 in Lübeck) war ein deutscher Rezitator, der sich 
ausschließlich der Interpretation von Werken Fritz Reuters gewidmet hat. Er war 1960 Mitbegründer der Fritz Reuter 
Gesellschaft.“ Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Ernst_Hameister
207 Svend Rindom (30.6.1884–11.12.1960) war ein dänischer Drehbuchautor. Er schrieb für 36 Filme zwischen 1911 
und 1950. Quelle: https://en.wikipedia.org/wiki/Svend_Rindom
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Komödie 'Liebesbriefe' von Felix Lutzkendorf208, 'Ein ganzer Kerl' von Peter Buch209 und 
'Leutnant Vary' von Walter Erich Schäfer210. 
Fürwahr ein buntgewürfeltes Programm, und das trotz des Krieges. Darum: Mutig weiter!“

[542]
Studienrat Max Schäffer211 tritt in den Ruhestand. Über die Feier gebe ich einen Bericht 
der Presse: 

„Abschiedsfeier für Studienrat M. Schäffer.

Mit  Schluß  dieses  Vierteljahres  tritt  Herr  Schäffer,  der  älteste  Lehrer  am  hiesigen 
Friedrichs-Gymnasium, in den Ruhestand. Eine Abschiedsfeier vereinigte gestern  Lehrer, 
Schüler  und  manche  Freunde  des  Scheidenden  im  Festsaal  der  Anstalt.  Nach  dem 
Vortrag  von  Gedichten  und  Liedern,  des  Händel-Konzerts  g-moll  auf  der  Orgel,  des 
Impromptue212 [sic]  von  Schubert  auf  dem  Klavier  hielt  der  Leiter  der  Anstalt, 
Oberstudiendirektor Denecke213, die Abschiedsrede. Ein Menschenalter, 33 Jahre lang, hat 
Herr Schäffer an der Anstalt gewirkt, die er auch schon als Schüler einige Jahre  besucht  
hatte. Er war noch aufgewachsen zu der Zeit, als die alten Sprachen die Grundlage der 
wissenschaftlichen Arbeit bildeten, der man zu Unrecht vorwarf, sie erziehe junge Römer 
und Griechen anstatt  [543]  junge Deutsche.  So brachte  Herr  Schäffer  eine  gründliche 
wissenschaftliche Vorbildung für seinen Beruf mit. Daneben widmete er sich der Musik und 
hat hier, obwohl er nicht von der Zunft stammte, mit Freuden und Erfolg gearbeitet. Ernst  
und Frohsinn im Unterricht mit seinen Schülern, das ist das Kennzeichen der Wesensart 
des Scheidenden. So hat er sich die Liebe der Jugend in reichem Maße erworben und den 
jungen  Menschen  die  Waffen  in  die  Hand  gegeben,  mit  denen  sie  im  harten  Leben 
bestehen können. Das ist die Aufgabe des wirklichen Erziehers, die Waffen, die er sich 
selbst geschmiedet hat, getreu dem Wort Wilhelm Raabes im Hungerpastor: 'Gib Deine 
Waffen weiter, Hans Unwirsch!'“                           
      
    

        

208 Vgl. Artikel „Lützkendorf, Felix“ (1906-1990), in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was vor  
und nach 1945.  Frankfurt  a.M. 2009,  S.  345. Schriftsteller  und SS-Obersturmführer;  1936 Chefdramaturg Berliner 
Volksbühne; schrieb zahlreiche Drehbücher für NS-Filme; Kriegsberichter der Leibstandarte-SS Adolf Hitler; 1.9.1942 
von Hitler Kriegsverdienstkreuz II. Klasse.  Nach 1945 in München Drehbuchautor. 
209  Fritz Peter Buch (1894-1964), Dr. phil., Filmautor, Regisseur von NS-Propagandafilmen, u.a. zu „Menschen im 
Sturm, NS-Tendenzfilm zum Überfall auf Jugoslawien im April 1941 ('Serben, das sind ja keine Menschen')“.   Nach  
dem Krieg Leiter eines Kabaretts und einer Literaturwerkstatt sowie Komödienautor. Vgl. Ernst Klee: Kulturlexikon 
zum Dritten Reich. Wer war was vor und nach 1945. Frankfurt a.M. 2009, S. 76. 
210 Vgl. Artikel „Schäfer, Walter Erich“ (1901-1981), in: Ernst Klee: Kulturlexikon zum Dritten Reich. Wer war was 
vor  und nach 1945.  Frankfurt  a.M.  2009,  S.  465.  Dr.  phil.;  Dramaturg in  Mannheim, Kassel;  NSDAP Mai  1937;  
„Reichsdramaturg  Schlösser  hielt  ihn  (1937)  für  'einen  wichtigen  Aktivposten  für  die  von  mir  vertretene 
nationalsozialistische Theaterpolitik'. 1949 (bis 1972) Generalintendant des Württembergischen Staatstheaters Stuttgart.  
1959  Großes  Bundesverdienstkreuz sowie  Titel  Professor von  Ministerpräsident  Kiesinger.  Das  Deutsche  Bühnen-
Jahrbuch zum 70. Geburtstag: 'Ein Mann von breiter Bildung'.“   
211 Studienrat Max Schaeffer (Friedrichs-Gymnasium) gehörte zu den ersten Mitgliedern der Herforder Ortsgruppe des 
NS-Lehrerbundes, die sich am 3.5.1932 gründete. Vgl. Sahrhage, op. cit., S. 244. 
212  Vgl. Eintrag „Impromptu“, in: Müller (Bearb.) Duden, Fremdwörterbuch, S. 334. „Klavierstück der Romantik,  
meist in 2- od. 3teiliger Liedform in der Art einer Improvisation“. 
213 Denecke, Theodor, „geb. 1.4.1878 in Seesen; Studiendirektor; HF, Klosterweg 9; 1914-1945: Leiter des Friedrichs- 
Gymnasiums; Mitgl. d. Philologenvereins; Mitgl. d. NSLB: Kreissachbearbeiter f. Rassenfragen.“ Sahrhage, S. 509. 
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Der Sport.

In  Herford  existiert  zur  Zeit  nur  eine  Fußballvereinigung,  die  Gesellschaft  'Union'.  Die 
aktive  Mannschaft  [544]  ist  zum  größten  Teil  im  Heeresdienst.  Die  jetzt  spielende 
Mannschaft setzt sich fast ausnahmslos aus Angehörigen der Wehrmacht zusammen. Am 
21.  Dezember  fand  auf  dem  Spielplatz  ein  Treffen  der  Union  mit  dem  Verein  für 
Leibesübungen Bochum statt, das ich mir selbst angesehen habe. Herford siegte mit 3:1. 
Ich gebe über den Verlauf den amtlichen Bericht:

„Rund  3000  Zuschauer  hatten  sich  Sonntag  nachmittag  auf  dem  Platz  an  der 
Eisenbahnbrücke eingefunden, auf dessen grünem Rasen die Entscheidung darüber fiel,  
ob die Herforder Wehrmachtsportgemeinschaft Union 68 oder der VfL. 48 Bochum das 
Endspiel um den vom Gau IX gestifteten Kriegserinnerungspreis gegen den derzeitigen 
westfälischen  Gaumeister  und  fünffachen  deutschen  Fußballmeister  FC.  Schalke  04 
bestreitet. Nach äußerst spannenden 90 Minuten blieben die Herforder schließlich über 
Schützlinge Hochgesangs siegreich und qualifizierten sich damit für [545] das Endspiel  
gegen Schalke 04, das voraussichtlich Anfang Januar ausgetragen wird. 
Die  Bochumer  hatten  ihren bekannten Stürmer  Rudzinski  nicht  dabei,  sonst  aber  ihre 
stärkste Mannschaft zur Stelle, während die Herforder mit der angekündigten Mannschaft 
antraten. Sofort nach der Freigabe des Leders durch Schiedsrichter Sötemann (Bielefeld), 
der in jeder Beziehung einwandfrei leitete, waren die Platzherren überraschend  gut im 
Bilde. Schon in der ersten Minute mußte Bochums ausgezeichneter Torwart Lasarski in 
Aktion treten, und nach 8 Minuten lagen die Herforder mit 1:0 in Führung. Unhaltbar hatte  
Wortmann nach Vorlage von Schröder das Leder in die lange Ecke des Bochumer Tores 
gelegt. Die Freude der Werrestädter über diesen Erfolg dauerte nicht lange. Drei Minuten 
später  hatte  der  Bochumer  Halbrechte  einen  Fehler  der  heimischen Hintermannschaft 
ausgenutzt  und  unhaltbar  zum  Ausgleichstreffer  eingeschos-  [546]  sen.  Zwei  große 
Torgelegenheiten ließen kurz darauf die Herforder aus. Beide Male war es Wortmann, der 
aus günstiger Position heraus knapp das Tor verfehlte.  Die restliche halbe Stunde der 
ersten  Halbzeit  gehörte  dann  teilweise  den  Bochumern,  die  die  Hintermannschaft  der 
Platzherren vor schwere Aufgaben stellten. Hier aber war es vor allem Oldewurtel im Tor 
der  Herforder,  der  alles,  was  die  technisch  und  im  Zusammenspiel  ausgezeichneten 
Gußstahlstädter auf den Kasten knallten, hielt. Mit dem 1:1-Ergebnis wurden die Seiten 
gewechselt. 
Auch in der zweiten Halbzeit gaben die Gäste zunächst im Feldspiel noch den Ton an, 
ohne aber die sichere Abwehr der Herforder überwinden zu können. Der Herforder Sturm 
konnte  sich  aber  gleichfalls  bei  der  Bochumer  Abwehr,  in  der  vor  allem  der  linke 
Verteidiger  Trawny  und  Torwart  Lasarski  überragten,  nicht  durchsetzen,  zumal  die 
Fünferreihe [547] der Werrestädter zunächst noch ziemlich zusammenhanglos spielte. Bis 
weit in die zweite Halbzeit sah es noch keinesfalls [nach] einem Siege der Platzherren 
aus. Da fiel endlich in der 80. Minute des mitreißenden Kampfes der Treffer, der dieses 
Spiel entschied. Wieder war es Herfords Linksaußen Wortmann, der auf eine Vorlage von 
Schröder auf und davon zog und Lasarski im Tor der Bochumer überwand. Der Jubel der 
begeisterten  Zuschauer  hatte  sich  kaum  gelegt,  da  jagte  Schimetzki  nach  einer  zu 
schwachen Abwehr des Gästetorwarts den Ball zum dritten Treffer ins Bochumer Tor. Die 
restlichen Minuten gehörten dann ganz den Herfordern, ohne daß ihnen aber noch weitere 
Erfolge gelangen. Mit 3:1 Toren hatten die Herforder Fußballer, die seit der knappen 2:3- 
Niederlage  im  Pokalspiel  gegen  Rot-Weiß  in  Essen  ungeschlagen  sind,  einen  neuen 
trumphalen Sieg errungen.“
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[548] 

Aus dem Leben der Partei. 

Die Partei versandte zum ersten Male in der Kriegszeit einen Heimatbrief an die im Felde 
stehenden  Soldaten.  Der  Herausgeber,  Kreishauptstellenleiter  Pg.  Bierstedt,  schreibt 
dazu:

„Der Kreis-Heimatbrief. 

Dies ist der erste Brief an alle Soldaten aus Stadtkreis Herford und aus Landkreis Herford, 
die  jetzt  bei  der  Wehrmacht  sind.  Weitere  Kreis-Heimatbriefe  sollen  in  ziemlich 
regelmäßiger Folge herausgegeben werden. 
Bei der großen Anzahl der Kameraden, die wir mit diesem Brief erfreuen wollen, ist es 
nicht anders möglich, als den Brief drucken zu lassen. Deshalb soll er aber doch nichts 
von seiner persönlichen Art  einbüßen.  Für  jeden Einzelnen von Euch,  für  Dich selbst,  
Kamerad, ist dieser Brief geschrieben. 
Einige  Ortsgruppen  haben  bislang  [549]  schon ihren  Soldaten  Heimatbriefe  geschickt, 
andere Ortsgruppen, die keinen so federgewandten Briefschreiber in ihren Reihen hatten, 
denen vor allem die technischen Hilfsmittel zur Fertigstellung einer großen Zahl Briefe (wie 
Abzugsapparate usw.) fehlten, konnten das nicht. Und das waren leider die meisten. 
Dem soll nun durch diesen Kreis-Heimatbrief abgeholfen werden. Jeder Soldat aus Stadt 
und Land Herford soll mit seiner Heimat künftig in engster Verbindung bleiben. Aus den 
Feldpostbriefen  einer  Herforder  Ortsgruppe,  die  bislang  schon  an  ihre  Soldaten 
ausführliche Heimatbriefe in regelmäßiger Folge schrieb, wissen wir,  wie sehr sich die 
Empfänger stets gefreut haben, wenn sie einen solchen Brief bekamen und wie sie dann 
schon sehnsüchtig auf den neuen Brief gewartet haben. - Hoffentlich findet auch dieser 
Kreis-Heimatbrief solch freundliche Aufnahme bei allen Empfängern!
[550]  Glaubt  nicht,  wenn  Ihr  die  gedruckten  Lettern  seht,  wir  würden  Euch  eine  Art 
Zeitschrift,  die  von  bestimmter  Warte  aus  politische  oder  weltanschauliche  Fragen 
behandelt [Satz unvollständig]! Nein, wir wollen nur mit Euch allen uns unterhalten, wie wir  
es in persönlichen Briefen sonst auch tun, wollen Euch aus der Heimat das mitteilen, was  
Ihr gern wissen möchtet, gerade so, wie uns der Schnabel gewachsen ist  und wie uns die 
Worte just aus der Feder fließen. 
Wir wollen uns auch nicht zwischen Euch und Euren Ortsgruppen drängen, wir wollen nur 
deren Aufgabe mittragen und wollen helfen, das bestehende Band noch enger zu knüpfen, 
und  Euer  Ortsgruppenleiter  wird  sicherlich  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  einen 
persönlichen Gruß dabeizulegen. 
Wenn Ihr selbst Antwortbriefe an die Partei schreibt, dann schreibt diese bitte weiterhin an 
Eure Ortsgruppe. Wir freuen uns selbstverständlich über jeden [551] Gruß, der aus dem 
Felde kommt. Wenn Ihr darüber hinaus einmal ein paar Zeilen an uns bei der Kreisleitung 
schreiben würdet, freuen wir uns ganz besonders. Teilt uns auch Eure Wünsche mit über 
das, was Ihr gern mal im Kreis-Heimatbrief gedruckt sehen möchtet. Wir werden sie nach 
Möglichkeit erfüllen. 
Ein besonderes Programm für die Gestaltung der Briefe stellen wir nicht auf. Lest den 
Brief so, wie er geschrieben wurde, als persönlichen Gruß aus der engeren Heimat an 
jeden Einzelnen von Euch!“ 
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„Lieber Kamerad! 

Wenn Dich an ferner  Front  dieser  Heimatbrief  erreicht,  dann steht  Weihnachten nahe 
bevor, - Weihnachten, das alte Fest deutscher Sehnsucht nach der Wiedererstehung des 
Lichtes. -
Für die meisten von Euch Solda- [552] ten ist dies nun schon die dritte Kriegsweihnacht, 
die Ihr fern der Heimat verlebt, - und dennoch kommt Euch und uns die Zeit eigentlich gar  
so  lang  nicht  vor,  weil  großes  Geschehen  den  Zwischenraum ausfüllt,  weil  Ihr  Siege 
erranget in bisher unbekanntem Ausmaß. 
Nun stehn viele von Euch in der unendlichen Weite des russischen Raumes, inmitten von 
Eis und Schnee, so weit, weit ab von der Heimat und von jeglicher Kultur... und in Eurem 
Geiste doch der Heimat so nahe! Wir wissen's ja aus all  Euren Briefen, daß jede freie 
Minute dem Gedanken an die Heimat und all die Lieben hier in Stadt und Land Herford  
gehört, wir wissen, daß nach den so harten Kämpfen und nach den oft unmenschlichen 
Strapazen dieses Feldzuges in  Rußland Euer  ganzes Sehnen Euch nach der  Heimat 
zieht. 
Zumal jetzt in der Weihnachtszeit, wo ganz Deutschland, an der Front und in der Heimat 
zur deutschen Weihnacht [553] rüstet.
Es hat doch seinen tiefen Sinn, dieses echte deutsche Fest! In den Tagen, wo die Sonne 
nur  kurz  über  unseren  Breiten  verweilt,  wo  die  langen  Nächte  Einkehr  und 
Selbstbestimmung bringen, gerade da, an der Wende der Jahreszeit, feiern wir Deutschen 
unser Weihnachten, die Neuerstehung des Lichts. 
In diesen Nächten loderten früher die Flammenstöße unserer Sonnenwendfeuer, in diesen 
Nächten erstrahlen am Tannenzweig in allen Häusern und Hütten Großdeutschlands, ja in 
den Bunkern und Unterständen der Fronten und in allen Unterkünften deutscher Soldaten 
vom Eismeer bis zur afrikanischen Wüste, vom Atlantik bis zu den Steppen Rußlands die 
Weihnachtskerzen in trautem Schimmer. 
In dunkelster Zeit ist des Deutschen Glaube an die ewige Kraft des Lichtes am tiefsten, 
stärkt sich die Gewißheit und das Vertrauen um das neue, ewige junge [554] Werden.
Darum auch sind wir alle eine so feste Gemeinschaft in unserem Denken und damit auch 
in unserem Handeln!
Wir gedenken an dieser Wende de verflossenen Jahres, eines Jahres, das von Euch, 
Kameraden,  unendlich  viel  Schweres in  hartesten  [sic]  Kämpfen verlangte,  das  große 
Opfer von der Gemeinschaft forderte, Opfer auch an edelstem deutschen Herzblut, eines 
Jahres aber  wiederum, das eine Überfülle des Lichtes brachte,  das unsere deutschen 
Heere zu den stolzesten Siegen der Weltgeschichte führte.
Mit größtem Vertrauen gehen wir nun dem neuen Lichtjahr entgegen. - Wir wissen, daß 
die Saaten wieder grünen und reifen werden, wir wissen, daß aus der edelsten Saat, der 
Saat vieler deutscher Opfertode, das neue große Deutschland reift. Wir wissen, daß der 
Endsieg dieses gewaltigen Ringens unser ist.
Wir alle kennen Deutschland's [555] Kraft und vertrauen fest darauf. Wir daheim, die wir  
zum großen Teil durch die harte Schule des Krieges 1914-1918 gegangen sind, erkennen 
und bewundern die Größe Eures Einsatzes und die Kraft [sic] Eurer Entbehrungen. Wir  
danken  Euch  dafür  immer  wieder,  -  und  heute  ganz  besonders,  da  Ihr  zum 
Weihnachtsfeste so ferne von uns sein müßt. 
Euer Platz daheim unter dem Lichterbaum wird wieder leer bleiben, und doch seid Ihr eng 
mit uns verbunden. Denn all unser liebendes Gedenken, all unsere Sehnsucht sind bei 
Euch allezeit. Ist's heute auch einsam im letzten Winkel des Herzens, dort wie hier, umso 
schöner  sollen  die  kommenden  Weihnachtsfeste  gefeiert  werden,  wenn  Ihr  alle  nach 
siegreicher Heimkehr gesund und froh wieder in unserer Mitte weilt!
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Das Besinnen zur Weihnachtszeit soll nun aber nicht wehmütig stimmen, sondern soll uns 
allen Kraft geben zu [556] neuer Pflichterfüllung im Kampfe um Deutschland! Schauen wir 
auf den Mann, der uns in allem als leuchtendes Beispiel vorangeht: auf unseren Führer! 
Seiner gedenken wir, jetzt wie immer, in aller Herzlichkeit und Dankbarkeit. - Treue zum 
Führer eint Front und Heimat als stärkstes Band.
Dir, Kamerad gilt  heute unser herzlichster Gruß zum Weihnachtsfeste, Dir gehören die 
innigsten Wünsche Deiner Heimat: Möge es Dir weiterhin wohlergehen!
Und auf ein frohes, gesundes Wiedersehen in hoffentlich nicht mehr allzu ferner Zeit in 
unserer schönen Heimat Herford!“ 

„Liebe feldgraue Kameraden aus dem Kreise Herford! 

Wir  sind glücklich,  Euch nun den ersten gedruckten Heimatbrief  des Kreises [557]  zu 
übersenden,  der Euch zur dritten Kriegsweihnacht erreichen wird.  Es ist  das nicht der 
erste Gruß, der Euch mit der Heimat verbindet, denn viele Briefe der Kreisleitung und der  
Ortsgruppenleitungen sind in den vergangenen beiden Kriegsjahren zu Euch gewandert. 
Aber  in  dieser  Form kommen wir  erstmalig,  um sie  für  die  Zukunft  dann  regelmäßig 
beizubehalten. Wir sind mit unseren Gedanken immer bei Euch und verfolgen all  Eure 
Strapazen, Eure Kämpfe und Eure herrlichen Siege mit lebendigster Anteilnahme. So wie 
Ihr für den Sieg unserer gerechten Sache kämpft, so arbeiten wir dafür.
Dritte Kriegsweihnacht löst allerlei Gedanken aus, Ihr würdet sie alle lieber in der Heimat  
feiern als da draußen vorm Feinde. Aber es ist nun mal nicht anders, das Schicksal will 
uns hart  auf die Probe stellen, ehe es uns das gibt,  wofür  Millionen Deutscher in der 
Vergangenheit ihr Leben [558] hingaben, das Reich der Deutschen. 
So sende ich Euch denn mit diesem Heimatbriefe herzliche Grüße und bitte Euch, bei 
allen Gedanken an die Heimat zu berücksichtigen, daß, wo Ihr seid, Deutschland ist. 

Heil Hitler!
gez: Ernst Nolting, Kreisleiter.“                            
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